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ZU DIESEM BUCH

Nach einem schweren Unfall hat Eiskunstläuferin Sierra Romanova alles verloren – ihren Traum von Olympia, ihr Selbstvertrauen und den Mut, wieder aufs Eis zu gehen. Zu Beginn ihres letzten Studienjahres an der Dalton University will sie sich ihrer Angst stellen, doch weiß einfach nicht, wie. Was sie nicht erwartet, ist, dass ausgerechnet Dylan Donovan, der wegen seines rücksichtslosen Verhaltens und der wilden Partyexzesse vom Eishockeyteam suspendiert wurde, sie mit seinen provokanten Worten herausfordert und trotz ihrer Angst zurück aufs Eis bringt. Und während Dylan herausfinden muss, was er wirklich will, kämpft Sierra darum, wieder an sich zu glauben. Sie will beweisen, dass sie immer noch das Zeug zur Spitzensportlerin hat und als sie für ihr Comeback einen Partner braucht, muss sie sich widerwillig eingestehen, dass Dylan ihre beste Chance ist. Was für die beiden als absolute Notlösung beginnt, lässt schnell Gefühle aufkommen, die sie nicht mehr ignorieren können – und aus zwei zerbrochenen Träumen entsteht vielleicht eine zweite Chance …


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle

das bestmögliche Leseerlebnis.
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DYLAN

»Du hast den Drogentest nicht bestanden.«

Fuck.

Das Handy immer noch ans Ohr gedrückt, lasse ich den Kopf aufs Lenkrad fallen. Am liebsten würde ich die Stirn so lange gegen das kühle Leder donnern, bis ich alles vergessen habe, das seit meiner Ankunft auf dem Campus schiefgelaufen ist.

An der Dalton University hat offiziell das neue Semester begonnen. Bis zu meinem ersten Kurs dauert es zwar noch ein paar Tage, aber zumindest das Eishockeytraining ist wieder voll im Gange. Coach Kilner ist nicht so wie andere College-Trainer – er will keine einzige Minute wertvoller Trainingszeit vergeuden und besteht deswegen darauf, die Kennenlernphase im Team so kurz wie möglich zu halten. Wahrscheinlich wacht er jeden Morgen schweißgebadet auf und muss sich erst einmal versichern, dass er immer noch den Rekord für die meisten aufeinanderfolgenden Frozen-Four-Siege hält, bevor er in den Tag starten kann.

Und deswegen erschüttern mich die Worte von Medizinstudent Vik Chopra an diesem frühen Morgen so dermaßen, dass jegliche Katererscheinungen sofort verpuffen. Eigentlich dürfte ich diesen Kater auch gar nicht haben.

Vik arbeitet ehrenamtlich in der Uniklinik der Dalton University und ist deswegen immer der Erste, der über gesundheitsbezogene Themen im Collegesport Bescheid weiß. Er hat sich letztes Jahr um eine Mitgliedschaft bei Kappa Sigma Zeta beworben, und ich war derjenige, der ihn in unsere Studentenverbindung geholt hat. Deswegen ist er mir diesen Anruf mehr als schuldig.

Vor jeder Saison müssen wir einen Drogentest machen, und der ist nun eine Woche her. Unmittelbar davor haben wir allerdings eine Party gefeiert, die quasi aus nichts als Alkohol, Marihuana und Schweiß bestand. Typische Collegeparty eben – wobei ich durchaus schon heftigere Partys geschmissen habe. Außer an zwei Frauen erinnere ich mich an rein gar nichts. Die eine hatte braune, die andere pinke Haare, und sie wollten mir unbedingt ihr Schlafzimmer zeigen. Es hat Spaß gemacht – ich meine, das tut es immer, wenn ich dabei bin – und an Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. So kam es, dass ich am nächsten Tag erst nachmittags aufgewacht bin, mit Sonnenschein im Gesicht und Seilabdrücken am Handgelenk.

Meine Erinnerungen an den Abend sind verschwommen, aber ich glaube, das ist auch besser so. Ich weiß gar nicht, was ich abgesehen von Bier und Whisky noch alles konsumiert habe – offensichtlich mehr, als ich sollte.

Woran ich mich allerdings sehr wohl erinnere – und zwar glasklar –, ist der Anruf meiner Eltern, kurz bevor ich aus dem Haus ging. Ich habe mitten im Gespräch aufgelegt, und kurz darauf kam die Partyeinladung von unserem Vizecaptain Tyler Sampson. Wenn mich das Telefonat mit meinen Eltern nicht so verärgert hätte, wäre ich wohl so klug gewesen, einfach nein zu sagen. Dass ich freiwillig auf eine Yale-Party gegangen bin, sagt eigentlich schon alles darüber aus, wie das Wintersemester für mich gestartet ist.

»Kannst du da irgendwas machen?«, frage ich nun.

Womit ich eigentlich sagen will: Schaff es aus der Welt.

Das ist eigentlich zu viel verlangt – schließlich steht nicht nur Viks Stipendium auf dem Spiel, sondern auch sein Posten als Vorsitzender der Wohltätigkeitsorganisation unserer Verbindung. Der Kerl organisiert haufenweise Spendenaktionen und spielt regelmäßig den Aufseher bei sämtlichen Verbindungspartys, einfach nur, weil er das Herz am rechten Fleck hat. Er ist der Typ, der auf deinen Drink aufpasst, während ich eher der Typ bin, der deinen Drink vernichtet. Vik ist die Unschuld in Person. Seine Schwester hingegen … tja, sagen wir einfach, sie ist der Grund, warum ich um sechs Uhr morgens auf dem Parkplatz vor dem Iona-House-Wohnheim hocke. Aber das muss er ja nicht wissen.

»Du weißt, dass ich alles für dich tun würde, D«, seufzt Vik. »Aber auch ein ungültiger Test würde Aufsehen erregen. Der Sportdirektor und dein Trainer kriegen so oder so eine Mail zu dem Thema.« Im Hintergrund klackert eine Computertastatur. »Ich kann die Ergebnisse erst mal unter Verschluss halten. Dann überleg ich mir was.«

»Danke, Mann. Halt mich auf dem Laufenden.« Ich lasse mein Handy auf die Mittelkonsole fallen. Wenn das rauskommt, bin ich am Arsch. Dass New York mich verpflichten will, bringt mir überhaupt nichts, da ich noch keinen Vertrag unterschrieben habe. So ein verdammter Drogentest holt einen ganz schön schnell auf den Boden der Tatsachen zurück.

Während am Horizont die Sonne aufgeht, rolle ich vom Parkplatz vor dem Iona House. Viks Schwester Mehar ist Turmspringerin und hat mich gestern Abend zu der Party eingeladen, die ihr Team zum Saisonstart ausgerichtet hat. Angeblich erinnere ich sie an Nicolas Vasquez, irgendein Fußballer, auf den sie total steht. Das störte mich nicht im Geringsten, schließlich hat sie mich später in ihr Zimmer eingeladen. Allerdings war es nicht Nicolas’ Name, der ihr über die Lippen kam, als ihre Hände über meinen Körper glitten und ihre Beine meine Taille umschlangen.

Im Hockeyhaus – mein Zuhause abseits des Campus, weil ich niemals freiwillig im Verbindungshaus wohnen würde – entdecke ich Kian mit dem Gesicht nach unten auf dem Wohnzimmerboden. Auf dem Couchtisch liegt ein aufgeschlagenes Lehrbuch, daneben steht eine Schüssel mit matschigen Cornflakes.

Kian Ishida und ich sind schon seit der zweiten Klasse befreundet. Damals war er der schüchterne Neue – er war nämlich gerade aus Japan zu seiner Tante nach Connecticut gezogen. Seitdem haben wir öfter nachsitzen müssen, als ich zählen kann, und können von Glück sprechen, überhaupt an der Dalton angenommen worden zu sein.

Gestern erst haben wir einander versprochen, dass wir uns dieses Semester endlich mal zusammenreißen und weniger feiern. Das letzte Semester war schlimm genug, weil Coach Kilner uns die ganze Saison getriezt hat, nachdem die Mannschaft von Yale bei einer unserer Partys den Campus zugemüllt hatte. Obwohl Kian gestern Nacht noch Karaoke-Klassiker von irgendeiner Dachterrasse gegrölt hat, hat er seinen verkaterten Arsch also aus dem Bett bekommen und sich an die Lektüre für das anstehende Semester gesetzt.

»Was machst du da?«, frage ich.

»Ich brauch grad mal ein bisschen Bodenkontakt.« Seine Worte werden beinahe vom Perserteppich verschluckt.

»Dieser Teppich ist total versifft.« Der lag schon da, bevor wir in das Haus eingezogen sind, und unsere vielen Partys haben das darin entstandene Ökosystem sicherlich noch weiter belebt.

»Ich doch auch«, gibt Kian zurück. Dann fährt er ruckartig hoch und tastet nach seinem Handy. »Hab ich mein Treffen mit der Lerngruppe verpasst?« Als er sieht, wie früh es noch ist, atmet er erleichtert auf.

Ich gehe in die Küche, wo ich die fragwürdigen Reste im Kühlschrank nach etwas Essbarem durchsuche. Was ich finde, sind diverse angebrochene Flaschen Würzsauce, Milch, hartes Brot und Orangensaft.

Kian folgt mir in die Küche. »Wieso bist du überhaupt so früh auf? Wir haben doch erst heute Nachmittag Training. Wobei – Sebastian und Cole sind schon längst in der Eishalle; die wollen es sich mit Kilner nicht verscherzen.«

Das erklärt, warum von unseren anderen Mitbewohnern – zwei frisch gebackenen Seniors – weit und breit nichts zu sehen ist. Es ist das erste Semester ohne unseren Ex-Captain Aiden Crawford und unseren Verteidiger Eli Westbrook, die inzwischen beide in der NHL spielen. Hätten Kian und ich uns die letzten vier Jahre ein bisschen mehr angestrengt, anstatt auf eine verfrühte Verpflichtung zu setzen, wären wir jetzt bei ihnen. Aber stattdessen stecken wir in Dalton fest und müssen irgendwie das letzte Semester überstehen – alles nur, weil wir auf Nummer sicher gehen wollten, falls wir im NHL-Entry-Draft doch Pech haben. Hatten wir zum Glück zwar nicht, aber wir studieren jetzt trotzdem weiter, bis wir nächstes Jahr unter Vertrag genommen werden.

»Ich bin gerade erst nach Hause gekommen.« Ich trinke die halbe Packung Orangensaft. Kian darf bloß nichts davon mitbekommen, dass ich soeben womöglich mein Leben und die Mannschaft vor die Wand gefahren habe. Der Typ macht sich ohnehin schon zu viele Gedanken und versucht ständig, die Probleme von anderen zu lösen, und das kann ich gerade wirklich nicht gebrauchen.

»Warst du bei Crystal? Mit der hast du gestern Abend doch angebandelt.«

Ich weiß nichts mehr, außer dass ich definitiv nicht bei einer Crystal aufgewacht bin. Ich erinnere mich jedoch bestens daran, wie Kian sich das Shirt vom Leib gerissen hat, weil es auf einmal in Flammen stand, und dann alle in den Pool gesprungen sind. Das würde erklären, warum ich ein fremdes T-Shirt trage. Wahrscheinlich bin ich auch in den Pool gesprungen.

»Alles klar bei dir?«, fragt er, als ich nicht antworte.

Er mustert mich aufmerksam, während er auf eine logische Erklärung dafür wartet, warum ich so früh nach Hause komme. Als Vik mir geschrieben hat, dass ich ihn anrufen soll, habe ich mich sofort aus dem Iona House geschlichen.

»Natürlich, was sollte sein?«

»Ich frag ja nur.« Kian hebt die Schultern. »Übrigens, du hast Post.« Er hält mir einen weißen Umschlag hin, auf dem das protzige Donovan-Familienwappen prangt. Am liebsten würde ich den Brief auf der Stelle zerknüllen.

»Danke«, murmele ich.

»Sieht fancy aus. Was ist das?«

Ich presse die Kiefer zusammen, als ich an den Videocall mit meinen Eltern letzte Woche denke. Sie hatten ein Lächeln aufgesetzt – das meiner Mutter eher zittrig, das meines Vaters übertrieben künstlich – und saßen eng beisammen, als wollten sie sich selbst etwas vormachen. Sie schwafelten irgendwas von einem Neuanfang, dass die Familie wieder wie früher werden solle, als sei nie etwas gewesen. Ich habe mittendrin aufgelegt.

Wie konnte meine Mutter einfach so dasitzen und über all die schlaflosen Nächte hinwegsehen, all die appetitlosen Tage, oder darüber, wie ich mich um sie und meine kleine Schwester Ada kümmern musste, weil sie selbst sie nicht einmal ansehen konnte?

»Nicht so wichtig.« Bevor Kian mir noch eine Million Fragen stellen kann, verziehe ich mich in mein Zimmer. Den Umschlag werfe ich auf den Schreibtisch, wo er hinter das Bild von Ada und mir bei unserem letzten Eiskunstlaufwettbewerb rutscht. Wir sind früher im Paarlauf angetreten und haben es geliebt, bis uns klar wurde, dass unsere Mutter die Einzige war, die sich auf den Veranstaltungen je blicken ließ.

Ich kann es kaum erwarten, aus den nach Gras und Bier stinkenden Klamotten zu kommen, also gehe ich erst mal duschen. Mein Zimmer ist nichts Besonderes, aber die Dusche ist mein absoluter Wohlfühlort. Aidens Großeltern haben ihm das Haus gekauft, als er an der Dalton angefangen hat, und er hat uns allen sofort ein Zimmer angeboten – komplett mietfrei, obwohl ich mehrmals versucht habe, ihm etwas dafür zu zahlen. Ich bin dankbar für dieses Haus, vor allem, weil ich streng genommen ein aktives Mitglied von Kappa Sigma Zeta bin.

Ich wollte nie in eine Studentenverbindung, aber während meiner ersten Uniwoche habe ich so viel getrunken, dass ich mich aus Versehen um einen Platz bewarb und ihn auf der Stelle bekam. Kian hingegen, der unbedingt aufgenommen werden wollte, ist nicht reingekommen und hat natürlich wochenlang von nichts anderem gesprochen.

Der Duschstrahl massiert meinen Kopf und spült Seifenschaum über meinen Körper. Je mehr Wasser in den Abfluss gluckert, desto schwächer werden meine Kopfschmerzen. Viks Anruf, der Brief meiner Eltern, der gestrige Alkoholkonsum – all das fällt allmählich von mir ab. Die Dusche ist der einzige Ort, an dem ich durchatmen kann, an dem ich so tun kann, als hätte ich mein Leben im Griff. Hier bin ich allein, und so gefällt es mir am besten.

Als ich mich gerade wieder anziehe, klopft Kian an die Tür. »Das Training wurde vorverlegt!«, ruft er. »Ich warte im Auto.«

Das schrille Geräusch von Coach Kilners Trillerpfeife bohrt sich in meinen verkaterten Schädel. »Sah das für euch etwa nach Collegeliga aus? Verdammte Scheiße, heute hätte euch sogar die PeeWee-Mannschaft geschlagen.«

»Die PeeWees sind aber auch echt gut«, bemerke ich.

»Seien Sie nicht so hart mit uns, Coach. Wir hatten gerade noch Semesterferien. Sie kennen das doch.« Mit einem Zwinkern läuft Kian auf Kilner zu und verpasst ihm einen spielerischen Knuff in den Bauch.

Coach ist vielleicht nicht mehr der Schnellste, aber im Eins-gegen-Eins-Duell würde er jeden von uns plattmachen. Zum Glück ignoriert er Kians Neckerei und bricht unserem Rechtsaußen nicht noch die Hand.

»Ihr habt einiges an Arbeit vor euch, also stellt euch beim nächsten Training nicht so an, als hättet ihr den ganzen Sommer auf der faulen Haut gelegen. Wenn’s sein muss, wird euer Captain euch den nötigen Arschtritt geben. Stimmt’s, Dylan?«

Was? »Sie meinen wohl Sampson.«

Tyler Sampson, der nach Aidens Abgang eigentlich als Captain übernommen hat, schüttelt den Kopf. Obwohl ich diesen Sommer fast jeden Tag mit ihm verbracht habe, gingen unsere Gespräche selten über Partyanekdoten hinaus. Unsere Routine war simpel: Drink, Sleep, Repeat.

»Ich bin doch nicht Captain«, erklärt Sampson jetzt, und die Gruppe verstummt. »Das Jurastudium frisst zu viel Zeit. Da könnte ich niemals der Captain sein, den diese Mannschaft braucht. Und du hast die meisten Stimmen bekommen.«

Stimmen? Wann zur Hölle haben wir denn abgestimmt?

»Wer die Abstimmung verpasst, hat Pech gehabt«, ergänzt Coach.

Kian läuft so lange rückwärts, bis er gegen mich stößt. »Weißt du noch Aidens Geburtstagsparty letztes Semester? Du warst am nächsten Tag nicht beim Training, und da haben wir abgestimmt.«

Bei der Erinnerung an jene Nacht ziehen sich meine Eingeweide zusammen. Das war im Februar, als Mom mich gerade angerufen hatte, um sich über Dad auszuheulen – darüber, dass er nie zu Hause sei, dass ihr alles zu viel werde.

Die Jungs schauen mich an, als wäre diese Situation das Normalste auf der Welt, und dann wird es mir schlagartig klar: Die meisten von denen sind Verbindungsbrüder. Und einige davon habe ich in den vergangenen Jahren unter meine Fittiche genommen, weil ich mehr fürs Team und für die Verbindung tun wollte. Aber nicht, weil ich das hier wollte. Die halten mich wohl für ihren Heiland.

»Darf ich vorstellen? Euer neuer Captain, Dylan Donovan.«

Jubelrufe schallen durch die Eishalle, noch ehe ich den Scheiß überhaupt begriffen habe. Captain? Niemals.

»Coach, das können Sie doch nicht ernst meinen.«

»Die Abstimmung liegt nicht in meiner Hand. Die Mannschaft hat entschieden. Und da du nächstes Jahr nach New York gehst, wird es langsam mal Zeit, dass du dir ein wenig Verantwortungsbewusstsein und Disziplin aneignest.«

Mir wird speiübel. Seine Worte sind wie Nadeln in einem ohnehin schon schlaffen Ballon.

»Habe ich denn gar keine Wahl?«

»Du solltest die Sache jetzt mal ein bisschen ernster nehmen, Donovan. Schluss mit Larifari.«

Ich muss Kilner von dem Drogentest erzählen. Ich muss es ihm irgendwie beibringen, aber tief im Inneren hoffe ich noch, dass Vik das irgendwie regelt. Dann wäre ich fein raus.

»Mehr Infos dann beim nächsten Training. Ab mit euch«, sagt Kilner zum Abschluss.

In der Umkleide grölen die Jungs so lange »Doppel-D!«, bis mir fast der Kragen platzt. Ich reiße mir die Ausrüstung vom Leib und starre frustriert auf mein Trikot. Es gab mal eine Zeit, da konnte ich mir gut vorstellen, irgendwann den Titel des Captains zu tragen. Doch der Traum verblasste rasch, als ich von Kommentatoren und Schiedsrichtern immer wieder als leichtsinnig, impulsiv und draufgängerisch betitelt wurde.

Kian kommt mit einem schiefen Grinsen auf mich zu. »Ich hab eigentlich nur aus Spaß für dich gestimmt.«

»Oh, tja, dein dummer Scherz ist jetzt mein Leben.«

Er lässt sich auf die Bank vor meinem Schließfach sinken. »Es ist doch nur für ein Semester. So schlimm wird’s schon nicht.«

Ich kann das echt nicht länger ertragen, also ignoriere ich die Glückwünsche der Jungs und marschiere schnurstracks zu Kilners Büro. Kurz vor der Tür halte ich jedoch inne.

Es gibt nichts Schlimmeres als Kilners Enttäuschung. Und es ist auch nicht so, als könnte ich ihm ehrlich sagen, warum diese Ernennung eine schlechte Idee ist. Nicht, bis ich die Sache mit dem Drogentest unter Kontrolle habe.

Ich mache vor der Tür wieder kehrt und laufe prompt in Kian hinein. Der Aufprall holt mich in die Realität zurück – eine Realität, in der niemand weiß, wie sehr ich es vermasselt habe. Noch nicht, zumindest.

Kian schaut von seinem Handy auf. »Ich weiß, wir wollen eigentlich den Ball flach halten«, flüstert er, »aber Beta Phi schmeißt heute Abend eine Party.«

Ich sollte wirklich nicht zusagen, nicht jetzt, wo alles auf der Kippe steht, aber über die Konsequenzen kann ich mir auch morgen noch den Kopf zerbrechen.

»Bin dabei«, sage ich.
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SIERRA

Mein Schädel schlägt mit einem lauten Knacken auf dem Eis auf, dann wird alles dunkel.

Die angsterfüllten Schreie meiner Mutter bohren sich durch das Chaos, und ihre Stimme verschmilzt mit den sich überschlagenden Geräuschen um mich herum. Meine Schlittschuhe hängen wie Bleiklötze an meinen Füßen, während ich reglos und taub auf dem Eis liege. Bruchstückhaft nehme ich meine Umgebung wahr. Irgendwo ertönt die schrille Sirene eines Krankenwagens.

»Sierra.« Ich tauche aus meinem Albtraum auf, als würde ich die Oberfläche eines zugefrorenen Sees durchbrechen. Ich schnappe nach Luft, noch immer gefangen unter dem Gewicht der rot gesprenkelten Bilder.

»Sierra.« Die vertraute Stimme reißt mich endlich aus der Erinnerung, und eine kühle Hand hilft mir in eine aufrechte Position. »Alles ist gut. Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit.«

Du bist in Sicherheit.

Die Worte hallen in meinem Kopf wider, übertönen aber kaum das Klingeln in meinen Ohren, das mir noch lauter vorkommt als die Sirene, die ich vor wenigen Sekunden noch gehört habe. Ich öffne die Augen und setze mich aufrechter hin. Meine Nachttischlampe hüllt den Raum in ein warmes Licht.

Neben mir sitzt Scarlett, deren kirschrotes Haar zu zwei lockeren Zöpfen geflochten ist. Sie drückt mir eine Tüte voll Eiswürfel in den Nacken, von der sich ein eisiger Tropfen löst und mir den Rücken hinunterläuft. Die Kälte holt mich ins Hier und Jetzt zurück. Ich ziehe die Knie mitsamt Decke an meine Brust und lege den Kopf darauf ab.

»Tut mir leid«, wispere ich und versuche, meinen Atem zu regulieren.

Atmen. Diese Sache, die ganz von selbst passieren sollte – und doch muss ich mich bewusst daran erinnern. Einfach armselig.

Seit wir vor drei Tagen auf den Campus gezogen sind, bin ich jede Nacht so aufgewacht. Normalerweise befreie ich mich irgendwie selbst aus den Albträumen, aber wahrscheinlich habe ich Scarlett diesmal geweckt. Die Wände im Wohnheim sind dünn wie Papier.

Scarlett reicht mir ein Glas Wasser, das ich mit zitternden Händen entgegennehme. Ich trinke in großen Schlucken, und die Flüssigkeit kühlt mich von innen, bis meine verkrampfte Haltung sich endlich löst.

Scarletts Bettelarmband klackert, als sie mir den Nacken massiert. »Aufgeregt wegen heute?«

Hartford in Connecticut ist nicht nur die Heimat der Dalton University, sondern auch meine – und das schon mein ganzes Leben lang. Im Eisstadion der Uni stand ich das erste Mal auf Schlittschuhen, und sobald das Eiskunstlauf-Programm der Dalton von der Internationalen Eislaufunion anerkannt wurde, stand fest, dass ich mich unbedingt hier einschreiben muss.

Heute werde ich zum ersten Mal seit dem Unfall wieder eislaufen. Die sechs Wochen Krankenhausaufenthalt im letzten Jahr haben sich angefühlt wie eine halbe Ewigkeit – und in der Welt des Eiskunstlaufs sind sie das auch. Seitdem habe ich getan, was ich konnte, um mich auf mein Comeback vorzubereiten: Mattentraining, Fitnessstudio, Pilates, Ballett, Schwimmen – das komplette Programm. Tief im Inneren weiß ich, dass das alles bloß Ablenkung ist, dass ich mich nicht ewig davor drücken kann. Bevor sich das Eis in einen unbarmherzigen und grausamen Ort verwandelt hat, war es mal mein Zuhause. Und ich war zu lange nicht mehr dort.

»Mein Körper ahnt wohl, dass Lidia mich heute zwei Stunden am Stück anbrüllen wird«, sage ich.

»Wenn das jemand schafft, dann du, Si. Setz dich nicht so unter Druck. Der Sport soll doch auch Spaß machen. So viel Stress kann unmöglich gut für deine Genesung sein.«

»Der Unfall ist jetzt über ein Jahr her. Ich bin schon längst genesen.«

Scarletts Augenbrauen schießen in die Höhe, und ich lasse mich ins Kissen zurückfallen. Meine Stricknadeln, die sich aus dem gelben Wollknäuel gelöst haben müssen, rollen über das Fußende.

»Wirklich. Mir geht’s super. Ich will einfach nur, dass alles wieder so wird wie früher.« Als ich noch tun konnte, was ich wollte, ohne dass mein Gehirn mich blockiert hat. Als ich noch keine Angst hatte.

»Gut, die Mädels von nebenan haben nämlich gefragt, ob wir zusammen zur Party fahren.«

Ich kann ein Stöhnen nur schwer unterdrücken. Die Beta-Phi-Schwesternschaft veranstaltet zum Semesteranfang ihre berühmt-berüchtigte Willkommensparty. Scarlett war dort mal Mitglied – auch wenn man sich das kaum vorstellen kann, schließlich passt sie mit ihren Tattoos und den bunten Haaren so gar nicht ins Schema. Aber sie war die perfekte Verbindungsschwester. Als Beweis nehme man nur die vielen Nachrichten, die ich nach ihrem Austritt von den anderen Mädels bekommen habe. Die haben mich förmlich angebettelt, Scarlett zum Wiedereintritt zu überreden.

In dem Semester hat Scarlett allerdings Online-Kurse belegt und mir im Krankenhaus Gesellschaft geleistet, während ich mit leerem Blick die Wetterberichte im Weather Channel geschaut habe. An manchen Tagen wollte ich einfach nur, dass sie verschwindet, damit ich sie nicht auch noch mit herunterziehe, aber sie hat nie auf mich gehört. Nicht einmal, als ich ihr vor lauter Wut Dinge an den Kopf geworfen habe, für die ich mich bis heute schäme. Scarlett ist mir nie von der Seite gewichen. Sie hat mich zu jeder Therapiestunde gefahren und im Auto gewartet, bis ich fertig war. Auf einer dieser Fahrten kam uns schließlich die Idee, für unser letztes Studienjahr auf den Campus in ein Studentenwohnheim zu ziehen. Bisher besteht das Leben dort vor allem aus Wasserflecken an den Wänden und Gemeinschaftsduschen mit Fußpilz-Gefahr.

»Es ist eine Neonparty, und die machen immer gute Drinks«, beteuert Scarlett. Sie gibt sich wirklich Mühe, mir diese Party schmackhaft zu machen.

»Ich komm aber nur mit, wenn ich mir deinen weißen Rock ausleihen darf«, sage ich.

Scarletts Miene hellt sich schlagartig auf, und ihr Strahlen ist ansteckend. Es ist das erste Mal seit dem düsteren letzten Jahr, dass ich sie so glücklich sehe. Ihr zuliebe muss ich das einfach machen.

»Klar, aber ich will nur darauf hinweisen, dass du auch in Jogginghose und Schlabber-Shirt heiß aussehen würdest.« Sie knipst meine Nachttischlampe aus und geht zur Tür, wo sie sich noch einmal umdreht und mir zuzwinkert.

Ich lache, doch gegen die Angst, die mir den Rachen hinaufkriecht, bringt auch das nichts.

»Das Eis sollte sich vor dir fürchten«, rede ich mir ein, während ich in den Rückspiegel starre.

Die Atemübungen lösen meinen Klammergriff ums Lenkrad jedoch kein bisschen. Ich sitze jetzt schon seit dreißig Minuten hier im Auto und beobachte wie ein Creep die Hockeyspieler, die gerade aus dem Eisstadion strömen. Meine Playlist gibt mir schließlich den nötigen Ruck, und bevor ich es mir anders überlegen kann, schlinge ich mir den Sportbeutel um und hüpfe aus dem Wagen.

Schön ein- und ausatmen, Sierra. Der Anblick der Arena weckt eine düstere Nostalgie in mir. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals so gut es geht hinunter, bevor ich einen Schritt nach vorne mache – nur um gleich wieder zwei Schritte zurückzugehen. Auf Außenstehende muss es wirken, als hätte ich den Verstand verloren. Manchmal fühlt es sich auch so an.

Ich stehe wie erstarrt da und kämpfe gegen die Erinnerungsflut, die mich ins vergangene Jahr zerrt. Aber alle Mühe ist vergebens, denn irgendwie suchen sich die Erinnerungen immer ihren Weg zu mir.

In dem Moment öffnen sich die Stadiontüren mit einem Quietschen, und heraus kommt ein Typ, der fast den gesamten Türrahmen ausfüllt. Er scheint völlig in Gedanken versunken, bis er mich entdeckt und mir die Tür aufhält. Er ist groß und breitschultrig – wahrscheinlich ein Eishockeyspieler, wenn man sich seine riesige Sporttasche so anschaut. Seine braunen Haare sind zerzaust, als sei er bereits Hunderte Male mit den Händen hindurchgefahren. College-Sportler wie er sorgen für mächtiges Aufsehen – mit einer riesigen Reichweite auf Social Media, Tausenden Fans und der sicheren Aussicht auf eine Glanzkarriere in der NHL.

Auch ohne drohenden Nervenzusammenbruch hätte ich in meinem Auto gewartet, um genau solche Interaktionen zu vermeiden. Doch jetzt kommt es mir ganz gelegen, denn so habe ich gar keine andere Wahl, als das Eisstadion zu betreten. Ich murmele mir ein paar Affirmationen zu, bis ich feststelle, dass der Typ mich immer noch ansieht. Er starrt auf meine Lippen, als würde ich ihn mit meinen Sprüchen verhexen wollen. »Willst du rein?«, fragt er mit tiefer, grummeliger Stimme. Dabei reißt er die Tür übertrieben weit auf, als wäre ich schwer von Begriff. Beim Anblick der blau gestrichenen Flure des Eisstadions verwandelt sich mein Herz in eine tickende Zeitbombe, und ich würde mich am liebsten in der Embryostellung zusammenrollen. Herrgott, wie peinlich wäre das denn?

»Wenn ich loslasse, verriegelt sich die Tür automatisch«, erklärt der Typ nun in freundlicherem Ton.

Ich blinzele.

»Ich beiße schon nicht, falls du dir deswegen Sorgen machst.« Seine Lippen verziehen sich zu einem trägen Schmunzeln. »Versprochen.«

Er sagt es, als würde er mich dazu herausfordern wollen, sein Versprechen höchstpersönlich zu testen. Die alte Sierra hätte diesem überheblichen Hockeyspieler ohne zu zögern einen schlagfertigen Konter an den Kopf geworfen, aber die bin ich schon lange nicht mehr. Stattdessen schiebe ich mich kommentarlos an ihm vorbei in die Eishalle.

»Viel Spaß«, ruft er mir gelassen hinterher, und die Worte verfolgen mich wie ein Echo.

In der Umkleide schlüpfe ich in meine Schlittschuhe und lehne mich, immer noch Affirmationen murmelnd, an mein Schließfach. Es dauert nicht lange, bis ich wegdrifte.

Die blutgetränkten Bilder holen mich wieder ein, halten mich gefangen. Das tränenüberströmte Gesicht meiner Mutter, die immer und immer wieder nach mir ruft …

»Devuschka.«

Ich zucke so heftig zusammen, dass mein Kopf gegen das Schließfach knallt. Ein kalter Luftzug weht mir den Geruch von Chlor entgegen. Vor mir steht meine Trainerin Lidia Orlov mit ihren dunkelbraunen Haaren, hochgezogenen Augenbrauen und einem sorgenvoll verzogenen Mund.

Shit. Es ist schon wieder passiert. Nach dem Zwischenfall heute Morgen habe ich wirklich all meine Beruhigungstechniken probiert: Atmen, Zählen, Klopfakupressur und Stricken. Wobei Letzteres langsam außer Kontrolle gerät, da ich mittlerweile genug Schals gestrickt habe, um eine ganze Familie durch den Winter zu bringen.

»Wenn du das heute noch nicht packst, können wir es auch nächste Woche versuchen«, bietet Lidia an.

Sie hätte mir genauso gut ein Messer in den Bauch rammen können. Seit dem Unfall werde ich von allen nur noch mitleidig angestarrt. Als wäre ich plötzlich ein gebrechliches, kleines Ding. Als wäre ich zu schwach für das, was ich früher einmal geleistet habe. Anscheinend sehen die Leute einen gleich mit anderen Augen, wenn man sich nur einmal den Schädel auf dem Eis gebrochen und einen Lungenkollaps erlitten hat, weil man auf die Schlittschuhe seines Partners gestürzt ist.

»Doch, ich bin so weit. Ich habe letzte Nacht einfach nicht so viel geschlafen.« So wie jede Nacht, aber das behalte ich für mich. Ich will nicht, dass mich schon wieder jemand aufgibt.

»Wie geht’s dem hier?« Mit prüfendem Blick tippt Lidia sich an die Stirn.

Meinem Verstand? Ach, nur ein einziges Chaos. »Glasklar«, sage ich stattdessen. Zumindest so klar wie Glas, das auf den Boden geschmissen wurde und in tausend Einzelteile zersprungen ist, die jetzt in ganz Connecticut verteilt darauf warten, von mir wieder eingesammelt und zusammengesetzt zu werden.

Ohne ein weiteres Wort streife ich meine Kufenschoner über, stehe schwungvoll von der Bank auf und zupfe meine Leggings zurecht. Am Knöchel spüre ich das vertraute Gewicht meines Fußkettchens – mein Glücksbringer. Es ist ein Geschenk von meinem ehemaligen Eiskunstlaufpartner, also keine Ahnung, warum ich es überhaupt noch trage. Aber an dem Glücksbringer scheint was dran zu sein, denn als ich das Fußkettchen einmal versehentlich im Hotelzimmer habe liegen lassen, bin ich prompt gestürzt. Was sagt man dazu?

Das Eis sollte sich vor dir fürchten. Meine Angriffslust vor dem heutigen Training ist wohl auf das Propranolol zurückzuführen. Die rosa Pille, die ich heute Morgen eingeworfen habe, ist der einzige Grund, warum meine Beine noch nicht nachgegeben haben. Da ist kein Engegefühl in meiner Brust, und ich bin in keiner Gedankenspirale gefangen. Wird auch nicht passieren. Nicht heute.

Ich habe sogar bei der Campus-Sportpraxis angerufen und um ein neues Rezept gebeten. Ich kriege Propranolol nämlich nur bei Bedarf verschrieben – und offensichtlich habe ich Bedarf. Doch so sehr ich das Medikament auch brauche, ist es am Ende ein bisschen wie Schummeln. Eine Notlösung, auf die die alte Sierra niemals ausgewichen wäre.

»Mach einfach das, womit du dich wohlfühlst«, sagt Lidia, als ich das Eis betrete. Die Frau ist normalerweise so eiskalt wie der russische Winter, aber heute bemuttert sie mich regelrecht. Das Eis beißt nicht, Sierra. Lidias Triezen von früher schallt mir durch den Kopf. Bei dem Tempo wird dich die Eismaschine noch über den Haufen fahren.

Meine erste Runde um die Schlittschuhbahn vollende ich voller Selbstbewusstsein, oder zumindest tue ich so. Doch sobald ich mich an einem Toeloop probiere, bröckelt die Fassade. Bei der Landung gerate ich ins Schwanken wie eine blutige Anfängerin. Dabei bin ich ehemalige Olympionikin. Beim nächsten Sprung habe ich so wenig Schwung, dass ich kaum vom Boden abhebe, und der Knoten in meiner Magengrube zieht sich noch fester zusammen. Meine Augen brennen. Jetzt bloß nicht heulen.

Die nächste Stunde verbringe ich mit amateurhaften Schrittfolgen, bei denen ich wie Bambi über das Eis stakse. Dabei muss ich die Tränen angestrengt zurückhalten. Ich bin gerade erst zurück im Training, und schon drohen meine Versprechen an Lidia zu zerplatzen.

Überraschenderweise wirkt sie überhaupt nicht wütend. Nicht einmal ein bisschen. »Das ist super für den Anfang. Mit ein paar mehr Trainingseinheiten kriegen wir das schon in den Griff. Seit deiner Auszeit« – ein sehr mildes Synonym für Nahtoderfahrung – »habe ich mir ein paar Gedanken zu einer möglichen Solo-Kür gema–«

»Ich bin Paarläuferin.« Mit sechzehn bin ich vom Einzel- zum Paarlauf gewechselt und habe seitdem nichts anderes gemacht. Das war vor vier Jahren. Auf keinen Fall kehre ich zum Einzellauf zurück.

Lidia legt den Kopf schief. »Ich wusste gar nicht, dass du einen neuen Partner hast.«

Tja, also folgendes Problem taucht auf, wenn man bei einem verheerenden Sportunfall beinahe seine gesamte Eiskunstlaufkarriere ruiniert: Alle machen einen großen Bogen um dich. Seit mein ehemaliger Partner Justin Petrov mich wie eine heiße Kartoffel hat fallen lassen – im wahrsten Sinne des Wortes –, gelte ich in der Welt des Eiskunstlaufs als beschädigte Ware.

Nach meinem Wechsel zum Paarlauf hatte ich mich für Justin entschieden, weil er unglaublich talentiert war und sich nur mit Leuten umgab, die dem auch gerecht werden konnten. Ich hatte mich vorher noch nie für irgendwen verbogen – doch für ihn tat ich das.

»Habe ich auch noch nicht«, gebe ich zu, und Lidia verzieht das Gesicht. »Aber ich bin auf der Suche!«

Meine Online-Ausschreibungen waren bisher allerdings nicht gerade erfolgreich. Außer gruseligen Männern, die mich gern in ihren Keller gelockt hätten, und einer Handvoll Eiskunstläufern, die zwar im Bett, jedoch nicht auf dem Eis mein Partner sein wollten, hat sich niemand gemeldet. Mir war ja klar, dass Eiskunstläufer abergläubisch sind, aber so extrem? Offenbar halten die mich für einen verdammten Fluch.

»Erinnerst du dich ans Champs Camp? Da wollten so viele mit mir laufen. Könntest du nicht vielleicht mal deren Trainer kontaktieren?« Das Champs Camp ist ein Trainingslager für ausgewählte Spitzensportlerinnen und Spitzensportler aus dem ganzen Land.

Lidia blinzelt hektisch, was sie nur tut, wenn sie schlechte Nachrichten überbringen muss. »Sierra, so spät noch einen neuen Partner zu finden ist praktisch unmöglich. Wir können nicht auf ein paar einzelne Eiskunstläufer setzen, die du vor sechs Jahren mal getroffen hast. Alle, die bei Wettkämpfen des Eiskunstlaufverbands für Dalton antreten wollen, müssen schon lange vor ihrem ersten Auftritt offiziell registriert sein.«

»Glaub mir, das weiß ich. Ich hab ja auch schon selber gesucht, aber ich brauche deine Hilfe«, flehe ich. »Ich will noch nicht aufgeben. Außerdem reicht doch erst mal eine Übergangslösung. Ich muss einfach nur gut genug abschneiden, um mich für den Grand Prix zu qualifizieren, dann können wir immer noch jemanden für nächstes Jahr finden.«

»Den Grand Prix? Wie in aller Welt willst du das denn schaffen?« Lidias Augen weiten sich. »Du hättest viel zu wenig Zeit für die Vorbereitung. Eine Kür einstudieren, Hebefiguren üben, Chemie aufbauen – all das dauert Monate, wenn nicht sogar Jahre. Und dein Partner müsste denselben Trainingsplan einhalten. Da geht’s nicht nur um dich. Man braucht gegenseitiges Vertrauen, muss die Bewegungen des anderen lesen können. Eine solche Partnerschaft in so kurzer Zeit aufzubauen, wäre in jeglicher Hinsicht schwierig.«

»Ich hab mir das jetzt monatelang durch den Kopf gehen lassen, Lidia. Im Krankenhaus, bei der Physiotherapie, bei der EMDR-Therapie, im Fitnessstudio … Ohne diesen Traum wäre ich jetzt überhaupt nicht hier.« Meine Therapeutin Dr. Toor meinte, ich könne diese Hürde nur überwinden, indem ich einfach darüber springe. Und genau das habe ich vor.

»Dein Training wird aber anders aussehen als früher. Bist du sicher, dass du dem gewachsen bist?«

»Muss ich einfach«, antworte ich, wobei mir fast die Stimme versagt. »Ich muss beweisen, dass ich es immer noch draufhabe. Lidia, bitte.« Inzwischen klinge ich einfach nur verzweifelt, aber immerhin nickt sie endlich. Triumph schwellt meine Brust. Diesmal schaffe ich es; diesmal bin ich endlich genug.

»Bei niemandem sonst würde ich die Option überhaupt in Betracht ziehen.« Lidia schüttelt den Kopf, als ich sie anstrahle. »Und du darfst wirklich nicht wählerisch sein –«

»Bin ich nicht! Versprochen.« Die Worte sprudeln nur so aus mir heraus. »Du wirst es nicht bereuen.«

»Weiß ich doch«, gibt sie zurück. »Und jetzt lauf die Kür noch mal. Diesmal mit ein bisschen mehr Schwung.«

Dieser kleine Sieg beflügelt mich regelrecht, und das Eis kommt mir gleich viel weniger bedrohlich vor. Zwar lässt meine Technik nach wie vor zu wünschen übrig, und mein Herz wummert wie wild, aber zumindest ist da jetzt dieser Hoffnungsschimmer, der wie eine Karotte an einer Schnur vor meiner Nase baumelt: die Hoffnung, dass ich es zum Finale schaffen und allen beweisen kann, dass ich kein verdammter Fluch bin.
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Kaum sind wir über die Türschwelle des Beta-Phi-Hauses getreten, werden wir auch schon mit Farbpistolen bespritzt. Im Schwarzlicht leuchten die Flecke auf meinem weißen Shirt und der Jeans hell auf. Ich werfe Kian einen genervten Seitenblick zu – er hat mit keiner Silbe erwähnt, dass das hier eine Neonparty ist. Durchschaubar, wie er ist, zieht er prompt sein T-Shirt aus, wobei er all seine Tattoos entblößt, und gibt den Verbindungsschwestern mit einer Geste zu verstehen, ihn mit noch mehr Farbe zu beschießen. Kian liebt die Aufmerksamkeit. Es dauert nicht lange, bis er von oben bis unten mit pinker und grüner Leuchtfarbe bedeckt ist. Als Nächstes nehmen die Studentinnen mich ins Visier, also bleibt mir nichts anderes übrig, als mir ebenfalls das Shirt über den Kopf zu ziehen. Beinahe augenblicklich prasseln die Farbspritzer auf mich ein.

Die Mädchen tragen weiße Miniröcke und knappe Tops, und auf ihrer nackten Haut leuchtet bunte Farbe. Eine von ihnen kommt mir vage bekannt vor – auf einer anderen Party sind wir zusammen im Bad gelandet. Jetzt beschmiert sie meine Hände mit Farbe und drückt sie sich wie einen Stempel direkt auf ihr Bikini-Top. Ihre eigenen Hände platziert sie auf der Rückseite meiner Jeans.

In der Küche wurden leuchtende Gläser voller Wodka-Wackelpudding aufgestellt, und ich verspüre den heißen Drang, mich zu verlieren. Als würde ein ganzer Bienenschwarm mich anstacheln. Ich weiß ganz genau, warum, und es liegt nicht nur an dem Drogentest oder an dieser völlig überraschenden Wahl zum Captain; es liegt daran, dass ich den Brief meiner Eltern geöffnet habe.

Es war eine Einladung. Sie wollen in ein paar Monaten ihr Ehegelübde erneuern, was bedeutet, dass der Termin schon seit geraumer Zeit feststehen muss. Hätte ich früher davon gewusst, hätte ich es meiner Mom längst ausgeredet, und das weiß mein Dad genau. Ich hätte mit ihr gesprochen und ihr die rosarote Brille abgezogen, die er ihr mal wieder aufgesetzt hat. Aber nein, jene zwei Menschen, die sich noch vor wenigen Monaten endlich scheiden lassen wollten, heiraten nun. Zum zweiten Mal. Unfuckingfassbar.

Jemand drückt mir ein Getränk in die Hand und brüllt »Shotgun!«, doch anders als sonst steche ich nicht instinktiv in die Dose, um den Inhalt in einem Zug zu leeren, denn in dem Moment entdecke ich Vik Chopra in der Menge. Unsere Blicke kreuzen sich, und sein Gesichtsausdruck dreht mir den Magen um.

»Bin sofort wieder da«, sage ich zu Kian, der mir ohnehin kaum Aufmerksamkeit schenkt, da er mit den Beta-Phi-Schwestern gerade Freundschaftsbändchen austauscht.

»Gibt’s schon was Neues?«, zische ich und ziehe Vik in eine dunkle Ecke. Auf seinen Wangen prangen neongrüne Herzchen, und um den Hals trägt er eine pinke Knicklichtkette.

Er schüttelt den Kopf. »Da ist leider nichts zu machen, Alter. Die Ergebnisse stehen fest. Ich hatte gehofft, dass du heute hier bist, damit ich dich vorwarnen kann.«

Seine Worte sickern auf direktem Weg in meine Magengrube, wie Gift.

»Die Ergebnisse gehen morgen raus. Sorry, D.«

Mein Leben ist also hinüber. Die Erkenntnis reißt mich beinahe zu Boden. »Mach dir deswegen keinen Kopf. Danke, dass du es überhaupt versucht hast.«

Noch nie in meinem Leben musste ich über Konsequenzen nachdenken. Warum auch? Wenn alle auf dem Campus dich anhimmeln und zu dir aufschauen, gelten keine Regeln. Die Leute drücken ein Auge zu, lassen dir Dinge durchgehen, helfen dir aus der Patsche. Aber diese Sache wird nicht so leicht wieder verschwinden, das habe ich im Gefühl. Diese Sache wird alles ruinieren.

Ich muss hier weg, muss verdammt noch mal frei atmen.

Irgendwer ruft meinen Namen, aber ich reagiere nicht. Stattdessen fliehe ich in den Flur. Die Leute sind es gewohnt, dass ich mich bei Partys wortlos aus dem Staub mache. Es ist schon oft genug vorgekommen, dass ich in irgendein Bade- oder Schlafzimmer gezerrt wurde und erst Stunden später mit zotteligen Haaren wieder aufgetaucht bin. Ich stürme ins obere Stockwerk, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, und reiße die erstbeste Tür auf. Das Schlafzimmer ist ganz in Rosa eingerichtet. Über dem Bett hängt ein Twilight-Wandteppich, direkt neben einer phallusförmigen Lavalampe. Ich will die Tür schon wieder schließen, als ich meinen Namen höre.

»Dylan! Baby!« Die Studentin, die mich mit Farbe beschmiert hat, kommt hinter mir durch die offene Tür marschiert. Sie drückt mich gegen eine Wand und küsst meinen Hals. Höher kommt sie nicht, selbst in High Heels. »Ich hatte gehofft, dich hier zu finden.«

»Ach ja?« Ich warte sehnsüchtig darauf, dass dieser Dylan zum Leben erwacht. Der Dylan, der ihr versaute Sachen zuflüstern, sie mit einem Arm hochheben und gegen die Wand drücken würde, bis sie nach mehr bettelt. Aber ich will einfach nur hier raus, und das sieht dem Dylan, den sie will, gar nicht ähnlich. Ich gebe dem Ganzen eine letzte Chance. »Lass uns was zu trinken besorgen.«

»Oder …« Sie zieht ein pinkes Döschen mit frisch gerollten Joints hervor. »Das hat dir doch beim letzten Mal so gefallen.«

»Beim letzten Mal?«

Sie kichert. »Ja. In Yale. Erinnerst du dich nicht?«

»Doch, klar«, murmele ich. Offenbar ist alles den Bach runtergegangen, nachdem ich sie dort getroffen hatte. Der Inhalt der Dose ist wirklich das Letzte, was ich jetzt brauche. Ich mache mich von ihr los und gehe langsam in den Flur zurück. Wieder unten angekommen, durchquere ich zielstrebig das Haus, bis die Haustür endlich in Sicht ist. Doch dann hält Tyler Sampson mich mit einer Hand an der Brust auf.

»Hey, hey, hey. Wohin des Weges, Captain?«, fragt er.

Ich wusste, dieser verdammte Titel würde mich überallhin verfolgen.

Sampson drückt mir ein Bier in die Hand. »Hier, trink aus, Mann. Ein paar Mädels machen da drüben Body-Art.«

An jedem anderen Abend wäre ich sofort dabei gewesen. Scheiße, sogar noch gestern Abend wäre ich sofort dabei gewesen, aber heute werde ich von Fehlern heimgesucht, an die ich mich nicht einmal erinnere.

»Ich hau ab«, verkünde ich und stelle das Bier auf einem Tisch ab.

Sampson wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir haben nicht mal Mitternacht. Was ist denn los mit dir?«

Bevor ich mir eine halbherzige Ausrede ausdenken kann, schwingt die Haustür auf, und die Welt steht still. Die Musik – »In the Flesh« von Pink Floyd – rauscht in meinen Ohren, und für einen kurzen Moment verschwindet mein Fluchtbedürfnis.

Die Frau verdreht jeden Kopf im Raum, als sie über die Türschwelle und in den Schein der Deckenleuchte tritt. Die Basketballer, die bis eben noch Tischtennis gespielt haben, lassen den Ball zu Boden fallen. Er rollt bis vor ihre weißen Schuhe. Mit ihrem seidigen schwarzen Haar, der blassen Haut und den roten Lippen fällt sie sofort auf. Der Stoff ihres weißen Rocks spannt sich um ihre Kurven, und mein Blick fällt auf die glatte Haut ihrer durchtrainierten Beine. Als ich aufsehe, bohren sich ihre smaragdgrünen Augen direkt in meine. Was für eine Granate!

Da macht es klick. Ich habe diese Frau doch heute vor der Eissporthalle gesehen – sie hat Selbstgespräche geführt, während ich ihr die Tür aufgehalten habe. Da hat sie so … verloren gewirkt. Jetzt steht sie jedoch regelrecht in Flammen.

Habe ich nicht irgendetwas zu ihr gesagt? Irgendetwas mit Beißen? Das Gleiche scheint auch ihr durch den Kopf zu schießen, denn ihre Augen blitzen auf. Schon im nächsten Moment zerrt ihre rothaarige Freundin sie allerdings in einen anliegenden Raum.

Vorsicht, Ärger.

Die Warnglocken in meinem Kopf wären normalerweise mein Zeichen, ihr auf der Stelle zu folgen, aber heute Abend benehme ich mich ausnahmsweise mal.

»Ach, komm schon. Du gehst doch nicht wirklich. Den Blick kenne ich doch!«, sagt Sampson und blockiert mir den Weg.

Ich gehe einfach an ihm vorbei und schenke ihm keine Beachtung, als er mich ausbuht. Ich gebe Kian mit einer Geste zu verstehen, dass ich mich vom Acker mache – wenn ich ihm nicht Bescheid sage, heult er mir wieder tagelang die Ohren voll.

»Och nööö«, knatscht Kian. »Geh nicht! Wir wollten gerade ein Jenga-Trinkspiel spielen.«

»Macht ihr mal. Wir sehen uns dann zu Hause.« Kian schlingt die Arme um mich und drückt seine klebrige Haut an meinen nackten Bauch. Wäre ich betrunken, würde mir das nichts ausmachen, aber jetzt wünsche ich mir sehnlichst eine Dusche herbei.

Als ich mich gerade aus der Hintertür schleichen will, taucht das Stoner-Girl von eben wieder auf. Beliebt zu sein ist ja schön und gut, aber es stört, wenn man permanent von allen belagert wird. Stoner-Girl bläst mir Rauch ins Gesicht, bevor es mir den Joint zwischen die Lippen klemmt. Die Warnglocken in meinem Kopf – denen ich bisher keinerlei Beachtung geschenkt habe – schlagen Alarm.

Wo auch immer diese plötzliche Vernunft herkommt, sie nervt mich jetzt schon.

Statt am Joint zu ziehen, nehme ich ihn aus dem Mund und drücke ihn ihr in die Hand. Sie starrt mich an, überrascht von meiner Selbstbeherrschung. Schlagartig erinnere ich mich wieder an die Nacht mit ihr – Augenbinde, Knebel und Handfesseln. Na toll, selbst die guten Erinnerungen hinterlassen inzwischen einen bitteren Nachgeschmack.

Ich schiebe mich an der Menschentraube auf der Verandatreppe vorbei und stürme die Stufen hinunter, das Gartentor bereits anvisiert. Vor lauter Eile renne ich geradewegs in jemanden hinein, was mich jedoch nicht veranlasst, meine Schritte zu verlangsamen. Ich bin immer noch oberkörperfrei und voller Farbe, aber in dieser warmen Augustnacht muss ich zum Glück nicht frieren.

»Du Arschloch!«, ruft eine Stimme hinter mir, doch ich drehe mich nicht um. Wer auch immer da in die Pfanne gehauen wird, es geht mich nichts an.

Kann man das Gartentor ohne Schlüssel öffnen oder muss ich mich womöglich sogar über den morschen Zaun schwingen, um endlich hier wegzukommen? Ich bahne mir gerade meinen Weg durch das Meer aus roten Plastikbechern im Vorgarten, als eine kleine Hand meinen Bizeps packt und mich herumreißt.

»Hey! Ich rede mit dir.« Die Stimme klingt heiser und viel zu selbstsicher in Anbetracht dieses mickrigen Versuchs, mich aufzuhalten.

Ich drehe mich um und blicke direkt auf schwarzes Haar, grüne Augen und rote Lippen. Vorsicht, Ärger. »Mit mir?«

Das Mädchen funkelt mich an und stemmt die Hände in die Seiten, als könnte sie es ernsthaft mit mir aufnehmen. Als wäre sie diejenige, die über eins neunzig groß ist.

»Du hast gerade meine Freundin angerempelt und ihren ganzen Drink auf ihr verschüttet«, sagt sie vorwurfsvoll.

»Deine Freundin?« Ich blicke mich demonstrativ um. »Hast du etwa imaginäre Freundinnen? Sorry, ich hab echt nicht genug getrunken, um da drauf einzusteigen.«

Für jemanden, der die Party gerade verlassen wollte, macht mir diese Konfrontation viel zu viel Spaß. Das Mädchen richtet die wütenden grünen Augen auf die Veranda, wo sich außer einem Haufen Betrunkener und einem Pärchen, das gefährlich nah an der Feuerstelle rumknutscht, niemand mehr aufhält.

»Na gut.« Seufzend wende ich mich an die Luft neben ihr. »Hi, ich bin –«

Sie schlägt meine ausgestreckte Hand weg, bevor ich mich bei ihrer Freundin vorstellen kann. »Ich bin nicht verrückt. Du hast da hinten meine echte Freundin angerempelt.«

»Ach so, nicht die imaginäre neben dir? Ich glaub übrigens, die hat Durst, also hol ihr doch mal was zu trinken.«

»Wie ich sehe, bringen sie euch bei den Verbindungsbrüdern keine Manieren bei«, feuert sie zurück.

Ich lege den Kopf schief. »Du musst dir keine Story ausdenken, wenn du mit mir reden willst. Du bist auch so heiß genug.« Heiß genug beschreibt es nicht mal annähernd, aber ich liebe es, wie die Bemerkung ihre Augen aufflackern lässt.

Konzentrier dich. Du willst doch hier weg.

Das Mädchen schnaubt. »Ich will überhaupt nicht mit dir reden. In dem Haus da könnte ich mindestens zehn von deiner Sorte auftreiben.«

»Meiner Sorte? Du bist mir doch durch den ganzen Vorgarten gefolgt, nur um meine Aufmerksamkeit zu bekommen.«

»Damit du dich entschuldigst.« Sie streicht sich eine Strähne hinters Ohr. »Aber offensichtlich ist dein Ego dafür viel zu groß.«

Sie dreht sich schon weg, da platzt es aus mir heraus: »Tut mir leid.«

Sie betrachtet mich skeptisch von Kopf bis Fuß. An meinen Bauchmuskeln und an der Stelle, wo der Bund meiner Boxershorts unter meiner Jeans hervorlugt, bleibt ihr Blick hängen. Mit einem Mal erscheint mir die Lücke zwischen uns viel zu groß, also gehe ich auf sie zu, bis unsere Schuhspitzen sich berühren. Sie duftet nach Kirschen.

»Wie kann ich es bei deiner Freundin wiedergutmachen?«, frage ich.

Sie neigt das Kinn. »Willst du es denn wiedergutmachen?«

»Unbedingt.«

Sie schiebt sich die Zunge in die Wange. »Ich glaub, den bewahrt sie sich lieber noch auf.«

Ich runzle die Stirn. »Wen bewahrt sie sich auf?«

»Den Gefallen«, erklärt sie, »den du ihr jetzt schuldest. Kann ja nicht schaden, bei so einem tollen Hecht wie dir einen gutzuhaben. Kommt mir sogar ganz gelegen.«

»Dir?«

»Ihr«, korrigiert sie.

»Klar.« Ein Schmunzeln zerrt an meinen Lippen. Mich stört nicht einmal, dass sie mich einen tollen Hecht genannt hat. »Sag einfach Bescheid, wenn deine Freundin ihren Gefallen einlösen will.«

»Mach ich.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und wendet sich zum Gehen.

»Willst du mir nicht sagen, wie du heißt? Immerhin ist ein sehr einflussreicher Kerl dir einen Gefallen schuldig!«, rufe ich ihr hinterher, als sie schon auf halbem Weg zur Veranda ist.

Ohne sich zu mir umzudrehen, antwortet sie: »Mit ein bisschen Glück erfährst du es vielleicht irgendwann.«

»Und willst du nicht wissen, wie ich heiße?«

Diesmal wirft sie mir einen Blick über die Schulter zu. »Ich glaub, Arschloch reicht erst mal.«

Dann verschwindet sie durch die gläsernen Schiebetüren ins Haus. Mit einem Lächeln gehe ich durch das unverschlossene Gartentor, doch die gute Laune verfliegt, als ich sehe, dass mein Auto in der Einfahrt zugeparkt wurde.

Anfängerfehler.
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Eins steht schon mal fest: Die Partys an der Dalton habe ich kein bisschen vermisst.

Wenn ich von betrunkenen und notgeilen Studenten hätte bedrängt werden wollen, wäre ich zu einer Bruderschaftsparty gegangen. Sind Schwesternschaften nicht eigentlich prüde und anständig? Falls ja, ist diese Message bei Beta Phi wohl nie angekommen, denn hier wabert Marihuana-Rauch durch die Luft und verschütteter Alkohol klebt am Boden. Nach der Anzahl der schwitzigen Menschen zu urteilen, muss der gesamte Campus anwesend sein.

Und zu allem Überdruss habe ich auch noch meine beste Freundin verloren. Scarlett war der Meinung, dass diese Party nach meinem bescheidenen Training mit Lidia genau das Richtige sein würde. Danach habe ich mich nämlich so geschämt, dass ich mich mit meinem Strickzeug auf der Couch zusammengekauert und Trost beim Weather-Channel-Moderator Dale Thunderman gesucht habe, bis Scarlett mir ihren weißen Rock an den Kopf warf und mich zum Umziehen verdonnerte.

Aus irgendeinem bescheuerten Grund wollte ich hier reinpassen – mit dem knappen Rock, dem ebenso knappen Top und den knallroten Lippen. Ich dachte, das sei meine Chance auf einen Neuanfang, nachdem ich von dem Sport, der mir einmal so viel Freude bereitet hat, durch den Fleischwolf gedreht und zermalmt wieder ausgespuckt worden bin. Manchmal fühlt es sich so an, als würde ich immer noch bewusstlos und blutig auf der Eisfläche liegen.

Deswegen hätte ich im Leben nicht gedacht, dass ausgerechnet diese Seite von mir heute Abend zum Vorschein kommt. Die aufmüpfige, rechthaberische, fiese Seite, die ich vor so langer Zeit vergraben hatte. Aber dieser Eishockeyspieler hat sie aus mir herausgepflückt wie einen losen Faden.

Es lag nicht nur an seiner tiefsitzenden Jeans oder dem weißen Bund seiner Calvin-Klein-Boxershorts, der sich klar von seiner goldenen Haut abhob. Es lang auch nicht daran, wie das schwache Mondlicht den Schweiß auf seiner Brust aufschimmern ließ. Es waren die vielen Handabdrücke – bunt, ein bisschen verwischt, wie Erinnerungen, die sich in seine Haut eingebrannt hatten, als wollten alle auf seinem Körper ihr Revier markieren. Als gehöre er ihnen bereits.

Doch diese Gedanken verpufften, sobald er den Mund aufmachte. Sobald er schmunzelte und dabei das kleine Grübchen in seiner Wange entblößte. Ich kenne diesen Typ Mann – groß, beliebt, so gut aussehend, dass er es auch selbst weiß. Kerle wie er integrieren One-Night-Stands wie ein zusätzliches Studienfach in ihren Stundenplan. Scarletts Dad hat uns immer vor solchen Typen gewarnt. Doch obwohl ich mir sehr wohl darüber im Klaren bin, dass ich mich auf so einen niemals einlassen würde, hat mir das Herz bis zum Hals geschlagen, als sein bernsteinfarbener Blick meinen Körper hinabglitt.

»Si!« Ich wirbele herum und entdecke Scarlett an der Spüle in der Küche. Sie hat in der Zwischenzeit das Top gewechselt.

»Wo hast du denn bitte Waschmittel und ein neues Oberteil aufgetrieben?« Das neue Top ist bauchfrei, sodass man beste Sicht auf die verschlungenen Tätowierungen hat, die sich um ihre Arme und ihren unteren Rücken ranken.

»Ich hab vor nicht allzu langer Zeit mal hier gewohnt, schon vergessen?«, entgegnet sie. »Wo warst du denn? Ich dachte, du wärst mit mir reingekommen.«

»Ach, äh. Ich war …« Scarlett hasst es, wenn ich ihretwegen Streit suche. Sie will es immer allen recht machen – ein People Pleaser, wie er im Buche steht. Aber ich würde nie zulassen, dass andere sie schlecht behandeln. In der zweiten Klasse wollte mal ein Junge nicht zugeben, dass er ihren Lieblingsstift geklaut hat, also habe ich ihm so lange mit einer Krätze-Ansteckung gedroht, bis er gestanden hat.

»Du hast den Typen zusammengeschissen, der mich angerempelt hat, stimmt’s?«

»Vielleicht«, sage ich, woraufhin Scarlett die Augenbrauen hebt. »Also gut, ja. Aber so unhöflich und arrogant, wie der war, hat er es total verdient. Außerdem ist er uns jetzt einen Gefallen schuldig.«

»Natürlich ist er das.« Scarlett wringt ihr Oberteil aus und stopft es in ihre Handtasche. Dann zieht sie mich durch die Menge, und im Vorbeigehen spüre ich wieder diese Blicke. Jeder weiß, wer du bist.

Wenn man auf internationaler Bühne stürzt, ist das ganze Internet und jedes Printmagazin voll mit Bildern davon. MIT IHREM BEINAHE TÖDLICHEN STURZ BEI DER WINTER-OLYMPIADE RUINIERT DIESE AMERIKANISCHE EISKUNSTLÄUFERIN ABSOLUT ALLES! Okay, diese bestimmte Schlagzeile war nirgendwo abgedruckt – nur in meiner ganz persönlichen Redaktion, die sich mein Gehirn nennt. Heute Abend sind die Blicke jedoch eher lüsterner Natur, was auf so einer Party zu erwarten ist. Man vögelt irgendwen und geht dann getrennte Wege. Das habe ich zwar noch nie gemacht, aber manchmal wünschte ich, ich könnte.

Ein blonder Typ zwinkert mir zu; im Arm hält er bereits eine andere Frau.

»Der will dich wohl für einen Dreier rekrutieren«, raunt Scarlett mir zu.

Ich erschaudere. »Welch eine Ehre.«

Scarlett reicht mir ein Getränk aus dem Kasten unter dem Tisch. Ein lautes Krachen lenkt meine Aufmerksamkeit auf den Jenga-Turm, der gerade in sich zusammenfällt. Ein betrunkener Typ wirft frustriert die Arme in die Luft. Allerdings schmollt er nicht sehr lange, denn schon im nächsten Moment beugt er sich zu einem Mädchen und flüstert ihm etwas ins Ohr. Ihre Miene erhellt sich, und als sie in Richtung Treppe stolziert, verschlingt er mit hungrigen Blicken jede Kurve ihres Körpers.

Eine plötzliche Welle des Neids steigt in mir hoch. Obwohl ich schon mein ganzes Leben vor Menschen auftrete, wäre ich außerhalb der Eishalle niemals selbstbewusst genug, um so angeschaut zu werden.

Vielleicht, weil mich nie wirklich interessiert hat, was Typen denken. In der Highschool haben Jungs gelegentlich mit mir geflirtet, aber später fand Scarlett dann heraus, dass sie nur eine Wette am Laufen hatten, wer als Erster das heißeste Mädchen der Stufe rumkriegt. Das fand ich so abstoßend, dass ich meine restliche Jugend einen großen Bogen um Intimität gemacht habe. Erst mit neunzehn hatte ich meinen ersten Kuss und mit zwanzig mein erstes Mal. Nichts davon war weltbewegend. Ich habe es einfach nur hinter mich gebracht, damit man mir nicht vorwerfen konnte, ich hätte mein ganzes Leben dem Eiskunstlauf geopfert. Dabei wusste ich tief im Inneren, dass genau das der Fall war.

Und vielleicht habe ich mich deswegen immer ein bisschen ausgeschlossen gefühlt, so als seien mir genau die Erfahrungen entgangen, denen alle anderen so viel Bedeutung beizumessen scheinen. Als sei ich nicht begehrenswert, nicht gewollt.

Bis heute verspüre ich jedes Mal den fast schon verzweifelten Wunsch, Gedanken lesen zu können, wenn mich jemand mustert.

»Hilf mir!« Scarlett krallt sich an meinem Arm fest, aber es ist zu spät: Sie wird an den Bierpong-Tisch gezerrt. Und verliert haushoch. Es dauert keine zehn Minuten, bis sie angetrunken wieder neben mir auftaucht. »Das Spiel macht keinen Spaß.«

Scarlett drückt mir einen roten Becher in die Hand, und ich habe kaum ausgetrunken, da zieht sie mich schon auf den provisorischen Dancefloor. Unser Lieblingssong läuft, und für einen Moment lasse ich los, lasse keinen einzigen Gedanken zu. Nicht mal, als ein betrunkener Typ mir viel zu nah kommt. Doch als seine Hand meine Taille findet und unter mein Shirt wandert, zucke ich zurück und ziehe den Stoff hastig zurecht.

So eine Nahtoderfahrung lässt einen nicht ohne Narben zurück. Die an meinem Kopf habe ich nach der Schädelfraktur erwartet – die an meinem Bauch allerdings nicht. Der Rippenbruch mitsamt Lungenkollaps, den ich nach dem Sturz auf die Schlittschuhe meines Partners erlitten hatte, hat deutliche Spuren hinterlassen. So richtig habe ich es erst gesehen, als ich im Krankenhaus das erste Mal duschen ging und einen Blick in den Spiegel warf: eine gezackte Linie an der Stelle, wo Justins Kufen in meinen Bauch geschnitten hatten, sowie ein Loch in der Brust von der Thoraxdrainage. Da wurde mir plötzlich bewusst, was mir da überhaupt zugestoßen war. Noch nie zuvor hatte ich etwas so Endgültiges gesehen, etwas, das so weit von den üblichen blauen Flecken entfernt war, etwas so Abstoßendes. Ich brach schluchzend auf dem Badezimmerboden zusammen, zitternd und zerbrochen, bis meine Mom hereinkam und mich in ihre Arme zog.

Eine weiche Hand zieht mich ins Hier und Jetzt zurück, und als ich aufsehe, starrt Scarlett den Typen nieder. Selbst dabei wirkt sie irgendwie höflich. Ich muss lachen, doch das Lachen vergeht mir, als sie mich herumwirbelt.

Denn da, auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes, tanzt mein Ex-Partner Justin Petrov.

Der Justin, den ich mal kannte, würde niemals Alkohol trinken oder sich freiwillig auch nur in der Nähe von Marihuana aufhalten. Früher wollte er immer in Topform bleiben, aber jetzt tanzt er völlig unbeschwert mit seiner neuen Partnerin Julia Romero. Etwas, das er mit mir nie getan hätte.

Ich kenne Julia schon seit Jahren – nicht persönlich, aber vom Sehen. Sie hat durchaus Talent, aber für einen Sieg hat es nie gereicht. Die meisten Wettbewerbe habe ich gewonnen, und sie landete immer auf dem zweiten Platz. Seit jeher sieht sie mich als Rivalin und versucht, mich zu überbieten. Als bestünde ihre gesamte Karriere einzig und allein darin, meine nachzuahmen. Daher dachte ich immer, sie wäre heilfroh gewesen, als ich den Einzellauf nach vielen unglücklichen Jahren endlich hinter mir ließ. Anscheinend nicht – mit Justin hat sie nun echte Chancen darauf, selbst im Paarlauf anzutreten und zu gewinnen.

Die Erinnerung an den Verrat schnürt mir die Kehle zu. Gleichzeitig sehne ich mich nach der alten Sierra, die ich so wahnsinnig vermisse. Dann bohren sich Justins blaue Augen wie Eiszacken in meine, und mir bleibt die Luft weg.

»Hey, was ist denn – oh«, murmelt Scarlett. »Soll ich ihm mein Getränk ins Gesicht schütten?«

»Ich zuerst«, grummele ich und folge ihr durch die verschwitzte Menge.

»Sierra!«, ruft Justin, als er zu uns aufgeholt hat. »Scarlett. Lange nicht gesehen.« Dieses Lächeln kenne ich nur zu gut. Genauso hat er unsere Konkurrenz immer angelächelt, bevor er hinter ihrem Rücken über sie gelästert hat. Justin verkörpert die toxischen Eigenschaften der Eiskunstlauf-Community zu einhundert Prozent.

»Ach ja? Und an wem liegt das?«, kontert Scarlett, während sie meinen Arm greift, um mich weiterzuziehen.

»Moment! Si, wir sollten wirklich reden.« Justin legt eine Hand auf meine Schulter, und ich werfe ihm einen Todesblick zu. Er zieht die Hand so hastig zurück, als hätte er sich an mir verbrannt. Schön wär’s.

»Nein, solltet ihr nicht«, sagt Scarlett.

»Aber …«

»Ich habe dir nichts zu sagen.« Meine Worte drängen ihn zurück, und ich folge Scarlett durch den Raum. Schon seit Monaten warte ich auf die Gelegenheit, ihm endlich sagen zu können, was ich von ihm halte, doch all das schlucke ich jetzt hinunter.

In der Küche mischt Scarlett neue Drinks. »Alles okay?«

Unter ihrem Blick fühle ich mich so gebrechlich, und ich hasse es, dass sie mich so sieht. Noch mehr hasse ich es, dass ich mich so fühle. Der Unfall ist doch über ein Jahr her; ich war so gut auf dieses Zusammentreffen vorbereitet.

Mit sechzehn stand ich das erste Mal mit Justin auf dem Eis. Kurz zuvor hatte ich im Einzellauf noch Gold geholt. Um mich herum waren alle völlig aus dem Häuschen: meine Eltern, meine Trainerinnen und Trainer, Team USA. Aber für mich war die Goldmedaille wie eine Schlinge. Ich hatte den Höhepunkt meiner Karriere als Einzelläuferin erreicht, und trotzdem war es nicht genug; der Weg nach oben führte nur zu einer unnachgiebigen Betondecke. Doch dann trat Justin in mein Leben, und es war wie eine Wiedergeburt. Für ihn konnte ich endlich genug sein, wenn ich schon für mich selbst nicht genug war.

»Mir geht’s gut«, sage ich und versuche mich an einem Lächeln, das sich allerdings sehr wacklig anfühlt. Zum Glück winken uns in dem Moment ein paar Mädchen aus dem Iona House zu und verwickeln uns in ein Gespräch. Doch nicht einmal die dröhnende Musik kann die Flashbacks in meinem Kopf übertönen. Nicht, solange sich der Auslöser dieser Flashbacks im selben Raum aufhält.

Das Brennen in meiner Brust wird immer unerträglicher, bis ich es schließlich nicht mehr aushalte. »Scar, ich weiß, ich bin die schlechteste Freundin aller Zeiten, und es tut mir so leid, aber –«

»Lass uns abhauen«, fällt sie mir ins Wort. »Die Musik ist beschissen, und die Drinks schmecken auch nicht.«

Ich will, dass sie bleibt und die Party genießt, auf die sie sich so lange gefreut hat, aber Scarlett will davon nichts wissen. Stattdessen bestellt sie uns ein Uber, und wir warten schweigend an der Bordsteinkante. Sie lässt keine Entschuldigung zu; nicht einmal das Uber lässt sie mich bezahlen. Und nicht eine Sekunde lang lässt sie meine Hand los.
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Der Morgen danach ist immer scheiße. Noch schlimmer ist es allerdings, wenn man nicht einmal getrunken hat und trotzdem mit Kopfschmerzen aufwacht. Womit habe ich das verdient? So viele Menschen haben mir die besten Nächte ihres Lebens zu verdanken – und das habe ich jetzt davon. Ich hebe den Kopf. Die Morgensonne hat bereits einen fensterförmigen Schatten an die Schranktüren gestempelt.

Meine Erinnerungen an letzte Nacht sind undeutlich, aber eine sticht klar hervor. Vielleicht lag es an diesen durchdringenden grünen Augen, den roten Lippen oder an dem winzigen Rock, der kaum ihre Oberschenkel bedeckte – Oberschenkel, zwischen denen ich liebend gern ersticken würde. Aber sie war anders als erwartet. Normalerweise kriegt man ein »Fick dich« und einen Mittelfinger, wenn man auf einer Party ein Getränk verschüttet. Dass eine verärgerte Eiskunstläuferin auf einem Gefallen besteht, ist definitiv nicht der gewöhnliche Lauf der Dinge.

Ich checke die Uhrzeit auf meinem Handy. So früh würde ich niemals freiwillig aufstehen, aber die Wärme auf der anderen Seite der Matratze treibt mir jegliche Restmüdigkeit aus.

Was zur Hölle?

Ich grüble fieberhaft darüber nach, wen ich letzte Nacht abgeschleppt haben könnte. Etwa diese Frau? Mein Magen steht augenblicklich in Flammen, aber nur, bis mir wieder einfällt, dass ich ja zu Fuß nach Hause gegangen bin, nachdem mein Auto in der Einfahrt zugeparkt worden war. Den restlichen Abend verbrachte ich Langweiler mit Fernsehen – alles außer Eishockey – und einer Pizza. Ich kann mich vage daran erinnern, den Pizzaboten gefragt zu haben, ob er mit mir einen Film schauen wolle. Wollte er.

Scheiße, ist es der Pizzabote?

Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich mich zu der anderen Person umdrehe. Vorsichtig hebe ich die Decke an und werfe einen Blick darunter. Ich atme erleichtert auf – den Idioten kenne ich doch.

»Was machst du in meinem Bett?« Ich ziehe Kian die Decke nun vollständig weg und stelle fest, dass er noch immer voller Farbe ist. Er regt sich nicht, also stoße ich ihn so kräftig an, dass er von der Matratze rollt und mit einem dumpfen Knall auf den Boden plumpst. Er kreischt auf.

Ungläubig blinzelt er zu mir auf, bevor er sein Schicksal akzeptiert und alle viere von sich streckt. Wenigstens die Unterhose trägt er noch – es ist die mit dem Ken-Motiv.

»Dir auch guten Morgen«, nuschelt Kian. »Behandelst du all deine Gäste so?«

»Meine Gäste sind in der Regel deutlich heißer als du und wecken mich mit einem Dankeschön für die letzte Nacht.«

Gespielt beleidigt drückt er sich eine Hand aufs Herz. »Ich werde ganz sicher nicht meinen Körper verkaufen, nur weil ich gestern einen Platz zum Schlafen brauchte.«

»Behalt deinen Körper für dich, Ishida«, gebe ich zurück. »Was ist denn mit deinem eigenen Schlafzimmer passiert?«

Vermutlich hatten irgendwelche Leute Sex in seinem Bett oder so etwas in der Art, sonst hätte er bestimmt nicht Zuflucht bei mir gesucht. Aidens und Elis alte Schlafzimmer sind beide frei, aber weil die Jungs uns regelmäßig besuchen wollen, haben wir sie niemand anderem gegeben. Zumindest hoffen wir, dass sie uns regelmäßig besuchen kommen.

Ich setze mich auf, und Kian seufzt dramatisch. »Mein Zimmer war zu weit weg.«

Er fängt das Kissen, das ich nach ihm werfe, aus der Luft und drückt es sich an die Brust. Er kann von Glück reden, dass mir gerade die Kraft fehlt, um etwas anderes nach ihm zu werfen.

Stunden später entsorge ich gerade den leeren Pizzakarton aus dem Wohnzimmer, als Kian in die Küche stolpert und sich den Schlaf aus den Augen reibt.

»Was gibt’s zu essen?«, fragt er.

Ich halte ihm eine Tüte mit verschimmeltem Brot hin, woraufhin er das Gesicht verzieht und sich eine Schüssel Cornflakes macht. Dann schaltet er das uralte Retro-Radio ein, das er letzte Woche auf irgendeinem Flohmarkt ergattert hat, und setzt sich mit seiner Schüssel auf die Anrichte, um mir beim Putzen zuzusehen. Nach einer Weile blinkt mein Handy auf.

Vik: Die Ergebnisse wurden vor einer Stunde rausgeschickt. Nur dass du Bescheid weißt.

Oh, Scheiße. Die Erinnerung kommt mit einem Schlag zurück. Dieser gottverdammte Test. Ich dachte, ich hätte noch ein bisschen Zeit. Mein Handy rutscht mir aus der Hand und fällt klappernd zu Boden, aber in meinen Ohren rauscht es so laut, dass ich es kaum höre. »Fuck, fuck, fuck.« Ich tigere ein paarmal in der Küche auf und ab, bevor ich mein Handy wieder aufhebe. Kilner hat mir noch nicht gesimst oder gemailt, und das macht mir Angst.

»Was hast du denn?«, fragt Kian, den Mund voller Cornflakes.

Ich könnte sagen, dass ich irgendwo Hasch-Brownies mit den normalen verwechselt und versehentlich einen gegessen habe. Das würde man mir doch abkaufen, oder?

»D, was ist los? Was ist passiert?«

Oder ich könnte es auf passives Rauchen schieben.

»Dylan.«

»Was?«, fahre ich ihn an.

Kian reißt überrascht den Kopf zurück. Diese ganze Scheiße ist allein meine Schuld.

»Ich wurde beim Drogentest positiv auf THC getestet«, erkläre ich.

Kian springt mit weit aufgerissenem Mund von der Anrichte. Mit diesem einen Satz habe ich gleich zwei verheerende Fehler begangen: Erstens habe ich meinen privaten Bullshit hinausposaunt, und zweitens habe ich Kian ein Problem gebeichtet, das er nicht für mich lösen kann. Wahrscheinlich läuft sein Retter-Komplex schon auf Hochtouren.

»Das kann doch gar nicht sein. Die sollen einen neuen Test machen«, sagt er bestimmt.

Ich dachte, ich hätte ein kluges Timing für meinen Aussetzer bei der Party gewählt, aber nach dem stressigen letzten Semester und den Sommerferien habe ich mich verrechnet. Ich hatte nicht auf dem Schirm, dass der Drogentest so früh stattfinden würde. Und in der Woche war so viel los, dass ich nicht einen Gedanken an diesen Test verschwendet habe. Der Anruf meiner Eltern und diese verdammte Erneuerung ihres Ehegelübdes haben mich komplett eingenommen.

»Du fliegst sonst aus dem Team«, zischt Kian. »Die müssen den Test wiederholen. Das Ergebnis stimmt doch nicht.«

»Doch, tut es.«

Eine unerträgliche Stille breitet sich aus, und ich kann ihm nicht einmal in die Augen sehen.

»Aber das würdest du nie tun.« Seine Stimme bebt, und die Worte bringen meine Fassade fast zum Bröckeln. Aber was soll ich ihm denn sagen? Dass die Sache mit meinen Eltern mich schon so lange zermürbt, dass dieses eine Telefonat ausgereicht hat, um mich in den Abgrund zu stoßen? Dass ich so dringend Ablenkung brauchte, dass ich ohne zu zögern an einem Joint gezogen habe, der mich meine Karriere kosten könnte?

Mein Handy klingelt, und wir tauschen einen panischen Blick. Es ist Coach Kilner.

Ich schlucke schwer. Das ist also der Moment. »Hallo.«

»Eishalle. Jetzt«, sagt er und legt sofort auf. Die Leitung ist tot – genau wie meine Hoffnung.

»Hoffentlich ist das Ihr Gute-Neuigkeiten-Gesicht«, sage ich, als ich zu Coach Kilner auf die Tribüne steige.

»Manchmal glaube ich, dass ich mir den falschen Job ausgesucht habe«, erwidert er, den Blick fest auf die leere Eisfläche gerichtet. »Ich hätte Vorschullehrer werden sollen. So kleine Kinder würden wenigstens auf mich hören.«

»Da haben Sie wahrscheinlich recht.«

Jetzt stiert Coach mich an. »Wann wolltest du es mir denn sagen?«

»Macht es einen Unterschied? Sie hätten es ja so oder so erfahren.«

Er ballt die Hände zu Fäusten. Dieser Stressball, den er sonst ständig knetet, hat also tatsächlich eine Funktion. »Ich hätte es aber lieber von dir persönlich erfahren. Und zwar mit einer Erklärung.«

Achselzuckend blicke ich auf meine Hände.

»Du kannst hier sitzen und so tun, als wäre es dir egal, aber ich durchschaue dich.« Kilner atmet geräuschvoll aus. »Ich werd’s dir nicht aus der Nase ziehen, Donovan, aber wir wissen beide, dass du im letzten Jahr die Kontrolle verloren hast.«

»Coach, Sie müssen mir glauben, ich hatte den Test einfach nur nicht auf dem Schirm. Ich weiß, was ich tue.«

»Natürlich, das denkt ihr alle«, entgegnet er. »Du bist suspendiert; die NCAA wurde bereits in Kenntnis gesetzt. Für die NHL bist du unter Vorbehalt erst mal gesperrt. Der Sportdirektor könnte dir ein endgültiges Eishockeyverbot erteilen, und Dean Hutchins könnte in Anbetracht seiner Null-Toleranz-Haltung gegenüber Partys noch viel schlimmere Maßnahmen ergreifen. Nach deinem Abschluss wirst du ein vertragsloser Spieler sein, der für die Liga nicht in Betracht kommt. Was zur Hölle hast du dir dabei nur gedacht, Junge?«

Ich habe nichts zu meiner Verteidigung zu sagen.

»Ist dir überhaupt bewusst, wie ernst die ganze Sache ist?«, fährt er fort. »Ich wollte immer nur, dass du dein Potenzial endlich ausschöpfst. Stattdessen hast du es auf irgendwelchen Partys verschwendet. Willst du dir etwa auf diese Weise einen Namen machen?«

»Bei den Studentenverbindungen habe ich mir einen ziemlich guten Namen gemacht«, witzele ich. Und es stimmt ja auch: Bevor die Leute auf eine Dalton-Party gehen, fragen sie immer erst, ob ich auch da sein werde. Für die meisten bin ich die Party. Dennoch schmerzen Kilners Worte mehr, als ich je vor ihm zugeben würde. Nicht einmal eine Entschuldigung bringe ich über die Lippen, wo ich nach allem, was ich an der Dalton bereits angestellt habe, früher oder später sowieso hier gelandet wäre. Es musste so kommen.

»Ob du es mir glaubst oder nicht, da draußen sind Menschen, die dir den Erfolg gönnen, Dylan.«

Ich schnaube. »Klar. Zum Beispiel mein Dad, der sich riesig darüber freuen wird, dass ich statt Eishockey endlich mal was Vernünftiges machen kann. Der den Kontakt mit mir abbrechen wollte, obwohl er derjenige war, der alles kaputtgemacht hat.« Meine Worte klingen verbittert. »Eishockey war das einzig Gute, das ich je hatte, und jetzt hab ich es in den Sand gesetzt, genau wie er immer vorhergesehen hat. Das ist mein einziges Talent – gute Dinge in den Sand setzen.«

Kilner berührt meine Schulter. »So muss es aber nicht sein. Du kannst sehr wohl deinen eigenen Weg gehen, aber dafür brauchst du ein bisschen mehr Selbstachtung.«

Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. »Haben Sie den Spruch heute auf irgendeinem Autosticker gelesen?«, grummele ich.

»Hab ich aus so einem dämlichen Trainer-Lehrbuch. Hilft er denn?«

Erst jetzt blicke ich zu ihm auf. »Coach, der Sportdirektor wird nichts Gutes über mich zu sagen haben, wenn meine Akte erst mal auf seinem Tisch gelandet ist. Sie kennen meine Spielstatistik; ich bin nicht gerade freundlich auf dem Eis. Kann sein, dass die vielen Partys allen ein Dorn im Auge sind, aber die machen mein Leben wenigstens irgendwie erträglich.«

»Weil du nichts anderes versucht hast.« Kilner seufzt. »Ich spreche mal mit dem Dekan.«

Mein Kopf schnellt in die Höhe. Wie kann er mir nach allem immer noch helfen wollen?

»Aber«, fährt er fort, während er die Tribüne hinuntergeht, »du musst dich ändern. Mach beim Debattierclub mit oder fang an zu stricken, mir ganz egal. Irgendwie musst du denen zeigen, dass mehr in dir steckt.«

Aber was, wenn gar nicht mehr in mir steckt?

Als er weg ist, starre ich auf die leere Eisfläche. In meiner Hosentasche vibriert zum hundertsten Mal mein Handy. Dreißig Benachrichtigungen poppen auf meinem Bildschirm auf, und in allen geht es nur um das eine Thema, das ich eigentlich vermeiden wollte.

Aiden: Was zur Hölle höre ich da über deinen Drogentest? Ruf mich sofort an.

Sampson: Fuck, du wurdest erwischt? Wir dürfen doch nicht unseren besten Linksaußen verlieren, Mann.

Kian: Eventuell ist mir rausgerutscht, dass du durch den Drogentest gefallen bist. WAR KEINE ABSICHT.

Danach höre ich auf zu lesen, weil ich ohnehin nicht vorhabe zu antworten. Nur an Kian, der sich nach der Aktion einen ordentlichen Arschtritt verdient hat, schreibe ich eine Nachricht. Ich fange gerade an zu tippen, als plötzlich Musik aus den Lautsprechern schallt und Kufen über das Eis kratzen. Ich bin sofort abgelenkt.
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SIERRA

Ich liebe Drogen. Zumindest jene, die mir verschrieben werden. Es ist Mittwochnachmittag, und da zu dieser Zeit weder die PeeWees noch die Hockeyleute trainieren, habe ich die Eishalle ganz für mich. Lidia ist in Sachen Partnersuche unterwegs, also trainiere ich allein. Ich habe bereits so viele Träume zerstört – die meiner Trainerin, meine eigenen und die aller anderen sowieso –, dass ich jetzt wirklich alles geben muss.

Trotzdem verbocke ich denselben Sprung gleich sechsmal hintereinander. Mein Salchow-Versuch endet ebenfalls kläglich. Ich gerate viel zu sehr in Schieflage und zerkratze bei meiner plumpen Landung das Eis. Ich versuche es wieder und wieder und wieder …

»Du gehst das falsch an«, tönt eine Stimme hinter mir. Ich verharre in meinen Bewegungen. Ich hasse es, dass ich die Stimme wiedererkenne – tief, rau und unfassbar selbstgefällig. Ein Blick über meine Schulter bestätigt meine Vermutung: Es ist der Macho von der Party. Er lehnt auf die Unterarme gestützt an der Bande und fixiert mich mit seinem bernsteinfarbenen Blick.

Ich kehre ihm den Rücken zu. Nicht ablenken lassen. Von dem erst recht nicht. Ich hole tief Luft und versuche mich an einem Sprung, den ich immer perfekt beherrscht habe – einen dreifachen Toeloop. Doch ein lautes Zungenschnalzen bringt mich aus dem Konzept, und ich verliere das Gleichgewicht. Meine Landung ist holprig, was mich endgültig zum Überkochen bringt. Ich gleite zu ihm hinüber und komme direkt vor ihm zum Stehen. Nur die Bande trennt uns. Selbst in Schlittschuhen muss ich zu ihm aufschauen, aber davon lasse ich mich nicht einschüchtern.

»Müsstest du nicht irgendwo ein Fass anschlagen?«, frage ich.

»Ich will dir nur einen freundlichen Rat geben, Prinzessin.«

»Das würde voraussetzen, dass wir Freunde sind. Davon ganz abgesehen nehme ich keine Ratschläge von Eishockeyspielern entgegen«, sage ich. »Oder von Verbindungsbrüdern, die ihren Abend mit Farbe auf der Brust verbringen.«

»Hört sich so an, als hätte es dir ziemlich gefallen, meine nackte Brust zu bewundern.« Er lehnt sich mit einem Schmunzeln vor, das mich zur Weißglut treibt. »Du kannst gerne gucken, aber wenn du mich auch anfassen willst, musst du ein bisschen netter sein.«

»Warum das? Bin ich dir etwa zu viel? Hat dir noch nie eine Frau mit ihren Kufen gedroht?«

Sein Grübchen erscheint. Sein verdammtes Grübchen. »Noch nicht, aber was immer du mit mir anstellen willst, ich bin dabei.«

Als sein Blick über meinen Körper wandert, spüre ich wieder diesen verzweifelten Wunsch, seine Gedanken lesen zu können. Es ist wie eine Achterbahnfahrt, die man gar nicht hätte antreten sollen.

»Dann denk ich mir eine schöne Überraschung für dich aus.« Ich schenke ihm ein zuckersüßes Lächeln.

Sein Lachen ist genauso tief und rau wie seine Stimme. »Meine Tür steht dir offen.«

»Die steht doch dauerhaft offen.«

Wenn ich ihm nicht so unverwandt ins Gesicht geschaut hätte, wäre mir vielleicht entgangen, dass sein Grinsen für den Bruchteil einer Sekunde verblasst. »Du lässt die Schlittschuhe wohl besser noch ein bisschen an. Du kannst das Training gut gebrauchen.«

Da hat er recht, aber das würde ich niemals zugeben. Einem Mann zustimmen? Kommt nicht infrage. »Was weißt du schon über Eiskunstlauf?«

»Dein Salchow war unterrotiert und die Landung sah wacklig aus. Und dein dreifacher Toeloop hatte einen viel zu steilen Winkel.«

Ich blinzele ihn verblüfft an. Seine Worte lassen jeden Konter verpuffen. Weil er genau die Makel anspricht, über die ich mich selber so geärgert habe.

»Du bist viel zu verunsichert«, fügt er noch hinzu, als wolle er die Klinge in meinem Bauch noch einmal umdrehen.

»Du hast vielleicht Nerven. Ich habe nicht nach deiner Meinung gefragt. Du würdest keinen einzigen meiner Sprünge hinkriegen.«

Er verengt die Augen, und für einen Moment wirkt es, als würde er mich am liebsten vom Gegenteil überzeugen. Fast fürchte ich, dass es so weit kommt, dass ich für immer mit der Demütigung leben muss, von einem Hockeyspieler übertrumpft worden zu sein. Doch dann tritt er von der Bande zurück, und die Spannung sickert ins kalte Eis.

»Hab ich mir doch gedacht.« Ich schmunzele. »Vielleicht werfe ich dir einen Puck aufs Eis, dann kannst du ihn mir wiederbringen wie ein braves Hündchen.«

Seine Augen funkeln erneut auf. »So ist das also – du willst, dass ich brav bin?«

Ich balle die Hände zu Fäusten. »Ich will, dass du aus meiner Eishalle verschwindest.«

»Aus deiner Eishalle?«

»Aus meinem Trainings-Slot«, korrigiere ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Danach kannst du dir liebend gern den Kopf an der Bande aufschlagen.«

»Die Zeiten sind vorbei«, murmelt er und wendet sich zum Gehen ab. »Dalton hat übrigens auch einen super Eislaufkurs für Anfänger. Vielleicht wäre der ja was für dich.«

Ich zeige ihm den Mittelfinger.

»Arschloch!« Ich pfeffere meine Tasche auf einen der Tische im einzigen Seminarraum, der auch spätabends noch geöffnet ist. Die Gebäude auf dem Campus machen mittwochs um zehn zu, aber im ersten Studienjahr hat Scarlett diesen privaten Seminarraum entdeckt, in den sie sich immer schleicht, wenn sie nachts noch eine Tafel zum Lernen braucht. Heute Abend steht in Großbuchstaben PROKTOLOGIE auf dem Whiteboard.

»Fast! Das ist die Innenseite des Dickdarms.« Scarlett deutet auf eine Abbildung in ihrem Lehrbuch und blickt mich über den Rand ihrer Brille an. Ihr Haar ist zu zwei ungleichen Zöpfen geflochten – sie flicht sich beim Lernen vor lauter Stress oft die Haare.

»Bist du mal wieder Justin über den Weg gelaufen, oder wie?«, will sie wissen.

»Schlimmer.«

»Es geht schlimmer als Justin?«

»Na schön, vielleicht nicht schlimmer, aber genauso nervtötend«, lenke ich ein. »Es war dieser Eishockeyspieler von der Party.«

»Den du fertiggemacht hast?« Scarlett lacht über meinen Gesichtsausdruck. »Sorry, aber alle sagen das. Du hast es gleich auf der ersten Party des Semesters mit dem Hockeystar aufgenommen. War doch klar, dass sich das rumspricht.«

»Ich bitte dich, als ob die Leute sich wirklich dafür interessieren.«

»Tun sie, wenn’s um Dylan Donovan geht, Daltons heiß begehrten Linksaußen. Oder sollte ich besser sagen: Daltons Captain. Zumindest war er das einen Tag lang, bevor er durch seinen Drogentest gerasselt ist.« Scarlett hält einen Moment inne. »Sorry, mein Dad regt sich im Moment ständig über die Arbeit auf, deswegen gab es heute Morgen kein anderes Gesprächsthema als die Probleme eines Eishockeytrainers.«

Durch den Drogentest gerasselt? Wer zur Hölle ist dieser Kerl? »Das würde zumindest erklären, warum er so viel Zeit hat, mir auf die Nerven zu gehen. Das ist mit Abstand der überheblichste Mann auf diesem Planeten.«

Scarlett grunzt. »Da haben sich ja zwei gefunden.«

Ich werfe ihr einen wütenden Blick zu, und sie lacht umso lauter, während sie die Tafel abwischt.

»Ich meine ja nur – du bist auf jeden Fall die überheblichste Person, die ich kenne. Vielleicht nicht in letzter Zeit, aber du weißt, was du draufhast, und du hältst damit nicht hinterm Berg. Ich bewundere diese Eigenschaft.«

»Ich bin nicht überheblich.« Nur Scarlett würde das für eine gute Eigenschaft halten. Bei Justin habe ich diese Seite von mir immer unterdrückt, was ihn jedoch nicht davon abgehalten hat, mich permanent als Eiskönigin zu betiteln. Lächle doch mal. Sonst werden uns die Juroren nie mögen. Du musst dich verstellen, Sierra. Diese Worte haben sich tief in mein Gehirn gegraben. Sie stecken hinter jedem gestellten Lächeln, hinter jedem Versuch, gut anzukommen.

»Es ist nicht verwerflich, von sich selbst überzeugt zu sein.«

Ich schürze die Lippen. »Okay, gut, dann bin ich halt ein bisschen überheblich. Aber er übertrifft mich um Längen.«

»Das glaube ich dir sofort«, gibt sie zu. »Aber zum Glück musst du ihm in der Eishalle nicht mehr über den Weg laufen. Der ist höchstwahrscheinlich suspendiert.«

Das mag sein, aber irgendwie bezweifle ich, dass Dylan Donovan sich an die Regeln hält.


7

DYLAN

Ich fliege offiziell aus der Eishockeymannschaft.

Ich wusste zwar, dass das kommt, aber das macht die E-Mail nicht besser, die ich heute Morgen bekommen habe. Darin listet der Disziplinarausschuss alle Regeln auf, die ab sofort für mich gelten: kein Training, kein Zugang zum Eis – es sei denn, es wird von Direktor Alan Reed höchstpersönlich genehmigt – und kein Einlass zu Spielen.

Meine neue Lebensrealität wird mir spätestens in dem Moment unmissverständlich klar, als ich in die Campus-Sportpraxis spaziere und prompt folgende Schlagzeile erblicke:

KOMPLETT IM AUS: 
DALTONS HOCKEYSTAR NACH POSITIVEM DROGENTEST VOM EISHOCKEY SUSPENDIERT

Summer Preston, Aidens Freundin und die Einzige in meinem Umfeld, die weder in den Universitätssport noch in die Studentenverbindungen involviert ist, steht hinter der Rezeption und blickt stirnrunzelnd auf die neuste Ausgabe der Dalton Royal Press, bevor sie die Zeitung zerknüllt und in den Papierkorb wirft. Vorhin hat sie mich in einer SMS gebeten, sie vor unserem Lern-Date in der Bibliothek hier zu treffen. Ihre Nachricht kam kurz nach der Suspendierungsmail.

»Hockeystar? Irgendwer in der Redaktion steht wohl auf mich«, bemerke ich.

Summer schüttelt den Kopf. »Warum hast du mir nichts davon gesagt, D? Mein Dad kennt den Dekan, er hätte bestimmt irgendetwas unternehmen können.«

Ähm, na ja, das wage ich zu bezweifeln. Lukas Preston hasst mich. Sogar mehr als Aiden – und das will was heißen, schließlich ist Aiden derjenige, der seine Tochter flachlegt. Aber letzten Monat waren wir in Toronto zu Besuch, wo ich vollkommen unvorbereitet damit konfrontiert wurde, wie heiß – hübsch – Summers Mom ist. Nach ein paar Drinks flirtete ich in einer Tour mit ihr. Aiden hat mich zwar immer wieder unterm Tisch getreten, aber ich konnte einfach nicht aufhören, denn ihr Lachen gab mir genau das gleiche Gefühl wie damals im Kindergarten, wenn ich von der Erzieherin goldene Sterne bekommen habe. Demnach stand gar nicht zur Debatte, dass ich die NHL-Legende Lukas Preston um Hilfe bitte.

»Jetzt ist es eh zu spät«, sage ich und deute auf die Zeitung im Papierkorb.

»Keine Sorge, ich habe jede einzelne davon geklaut.« Summer zeigt mit dem Daumen auf den Zeitungsberg auf der Fensterbank.

Die Geste bringt mich zum Lächeln. »Das ist nett, aber ich fürchte, die meisten wissen dank Kians großer Klappe schon längst Bescheid.«

Ein Stöhnen ertönt, und Kian kommt mit einem weiteren Stapel Zeitungen zu uns. »Ich habe gerade eine zweistündige Philosophie-Vorlesung hinter mir und musste auf dem ganzen Campus diese Zeitungen einsammeln. Bitte erspare mir den Anschiss, ich ertrage das jetzt nicht.« Er lässt den Stapel neben dem Papierkorb zu Boden fallen.

Lachend dreht Summer sich zu mir um. »Tja, viel Glück für dein Gespräch mit Aiden. Der kommt morgen nach Hause.«

Shit. Als Aiden noch an der Dalton war, hat er mich nicht nur als Captain im Zaum gehalten – er hat sich auch als Freund um mich gesorgt, und seine Enttäuschung schmerzt mehr, als Worte es jemals könnten. Vor Saisonstart hat er sich die Wade gezerrt und kann erst mal nicht spielen, deswegen kommt er hierher zurück, um sich zu erholen und Zeit mit Summer zu verbringen.

Kian reißt die Augen auf. »Scheiße, der Cap kommt ja nach Hause! Wir müssen sein Zimmer und das Haus auf Vordermann bringen.«

»Sein Zimmer ist sauber. Ich wohne darin«, entgegnet Summer.

»Stimmt. Deine Gespräche mit Aiden sind wirklich immer ganz toll mit anzuhören. Meine liebsten Gute-Nacht-Geschichten«, erwidert Kian trocken. »Das wird wie in den guten alten Zeiten! Vor allem, wenn er zu eurer Geburtstagsfeier kommt.«

Bei der Erwähnung meines Geburtstags krampft sich mein Magen zusammen. Dieses Jahr feiern Summer und ich gemeinsam, weil wir beide an Halloween Geburtstag haben. Alle sind voller Vorfreude.

Alle außer mir.

Nach dieser ersten Uniwoche sind Partys einfach nur noch eine lautstarke Erinnerung an meinen positiven Drogentest. Und jetzt, wo Kilner darauf besteht, dass ich dieses Kiffer-Image irgendwie loswerde, will ich mich auch wirklich zusammenreißen. Ich habe mein ganzes Leben dem Eishockey geopfert, in der Hoffnung, dass es mich weit bringt, und jetzt verfliegt dieser Traum genauso schnell wie der Rauch von diesem blöden Joint.

»Können wir jetzt los?«, fragt Kian, der bereits in der Tür steht. »Ich muss wirklich lernen.«

Der todkrank wirkende Typ im Wartebereich grummelt vor sich hin, dass irgendjemand doch bitte die Tür schließen solle, weil ihm so kalt sei.

»Einen Moment, ich muss noch eben mit Dr. Müller sprechen.« Summer eilt davon, und Kian geht noch mal zur Toilette. Genau in dem Moment klingelt mein Handy – die Neuigkeiten haben sich wirklich wie ein Lauffeuer verbreitet. Wahrscheinlich wissen meine Eltern inzwischen Bescheid und wollen mich sprechen. Aber dann sehe ich Adas Namen auf dem Bildschirm.

»Ich bin jetzt das beliebteste Mädchen der Schule. So schnell kann’s gehen«, informiert meine Schwester mich.

»Du weißt es schon?« Du bist ja ein tolles Vorbild, Dylan. Obwohl ich mir eigentlich keine Sorgen machen muss, denn Ada Donovan ist hochbegabt. Mit gerade einmal sechzehn Jahren belegt sie bereits Biologiekurse an einer MINT-Akademie in Boston.

Adas Lachen gräbt sich wie Stacheldraht in meine Haut, so sehr erinnert es mich an Mom. »Dass mein Bruder allseits als Kiffer bekannt ist? Jap. Mom hat sogar schon angerufen; ich hoffe, ich konnte sie ein wenig beruhigen. Aber wir haben uns ewig nicht gesehen, Dyl. Was geht da bei dir ab?«

»Mir geht’s gut. Es war nur ein dummer Patzer, wird nicht wieder vorkommen.«

»Hatte dieser Patzer zufällig etwas mit Dads jüngsten Heucheleien zu tun?«, bohrt sie nach.

Sie ist einfach zu clever. »Auf Mom scheint es ja zu wirken. Aber ist auch egal. Ich geh eh nicht zu dieser Feier.« Wenn Mom wirklich mit ihm zusammenbleiben will, werde ich ihr nicht mehr im Weg stehen. »Aber wir sehen uns in den Ferien, Ada, versprochen. Ich muss nur erst dieses Chaos regeln.«

»Na gut.« Sie klingt traurig. »Weißt du, manchmal vermisse ich das Eislaufen mit dir. Durch das Training und die Wettbewerbe haben wir so viel Zeit miteinander verbracht. Obwohl ich nicht über diesen einen Talentscout sprechen will, der meinte, dass du mich absägen und Solo-Star werden solltest.«

Ich zucke zusammen. »Du warst super, der Typ war einfach ein Idiot.« Ada und ich sind früher zusammen im Paarlauf angetreten. Wir waren gar nicht mal so übel, aber dann habe ich Eishockey entdeckt und sie die Naturwissenschaften, und unsere Paarlaufkarriere verlief im Sand.

»Lügner. Ich war grottig, aber du warst ätzend gut. Ich habe Eiskunstlauf gehasst. Ich hab’s nur für Mom getan.« Ada lacht auf. »Läufst du denn noch? Ich meine, klar, dein ganzes Leben besteht aus Hockey, aber trotzdem.«

»Bin in letzter Zeit nicht wirklich dazu gekommen«, antworte ich. Eiskunstlauf fällt mir leicht und ist auch irgendwie immer ein Teil von mir geblieben. Aber Kilner wirft mir jedes Mal Todesblicke zu, wenn ich fürs Publikum eine kleine Show abziehe.

»Tja, jetzt hast du wohl mehr als genug Zeit«, sagt Ada. »Vielleicht ja sogar genug, um dich ab und zu mal zu melden. Ich bin für dich da, falls du mal reden willst oder jemandem unbedingt alle Einzelheiten deiner College-Partys berichten musst.«

»Netter Versuch.«

»Der war’s wert«, grummelt sie. »Oh, und sag Kian, dass ich ihn nicht vergessen habe. Er hat sich neulich darüber beschwert, dass ich einen Lieblingsbruder hätte.«

»Der ist gerade einfach nur ein bisschen empfindlich.«

»Du meinst wohl immer?«

Ich lache. »Ganz genau.«

Ada legt gerade auf, als jemand neben mich an die Rezeption tritt und mich am Arm streift.

»Abholung für Sierra«, sagt die Person. Die Arzthelferin winkt ihr lächelnd zu. Nichts davon wäre mir aufgefallen, wäre da nicht diese dunkelhaarige Eiskunstläuferin, die gerade ihre Unterschrift auf das Anmeldeformular kritzelt.

Ich spüre den Anflug eines Schmunzelns. »Sierra, soso.«

Sie erstarrt und reißt die Augen auf. Doch schon im nächsten Moment lodert dieser kleine Funken in ihr auf, und sie dreht sich zu mir um. »Dylan, soso.«

Es bereitet mir unerwartet viel Freude, meinen Namen aus ihrem Mund zu hören. »Da hat wohl jemand seine Hausaufgaben gemacht. Hast du mich zu Hause erst mal gegoogelt?«, frage ich und lehne mich an den Rezeptionstresen. »Hast du gute Fotos von mir gefunden?«

»Ja, das schönste hab ich mir ausgedruckt und an meine Dartscheibe geklebt.«

Ist es verwerflich, dass mich das anmacht? Seit sie diesen Spruch mit der Kufe gebracht hat, habe ich öfter von ihr geträumt, als mir lieb ist – was aber auch daran liegen könnte, dass bei mir gerade sonst nichts läuft. »Weißt du, deine Sprünge wären bestimmt viel besser, wenn du weniger Zeit damit verbringen würdest, mich abzuchecken.«

Mit angespanntem Kiefer blickt sie ungeduldig zur Arzthelferin. »Nettes Gespräch, Coach. Lass uns das auf keinen Fall wiederholen.«

»Ich mag’s, wenn du mich Coach nennst.«

»Ach ja? Turnt dich das etwa an? Mit einem fünfundvierzigjährigen Mann verglichen zu werden?«, schießt sie trocken zurück.

»Kilner ist nicht fünfundvierzig.«

»Ich hab nie von Kilner gesprochen. Aber gut zu wissen, wer in deiner Fantasie so auftaucht.« Sierra hebt eine ihrer perfekten Augenbrauen.

»Dann hast du ihn wohl noch nicht beim Gewichtheben gesehen.«

»Hör sofort auf.« Sie erschaudert. »Er ist wie ein Dad für mich.«

»Ich glaube, du meinst Daddy.«

Sierra macht Würgegeräusche. »Er ist der Vater meiner besten Freundin. Also, nein, kein Daddy.«

Das muss ich erst mal sacken lassen. Ich wusste gar nicht, dass Kilner eine Tochter an der Dalton hat. Aber ich schiebe den Gedanken beiseite und konzentriere mich stattdessen auf Sierras angeekelten Gesichtsausdruck. »Das hat noch niemanden aufgehalten. Gibt einem doch bestimmt den gewissen Kick.«

»Spricht da einer aus Erfahrung? Schläfst du öfter mit den Vätern deiner besten Freunde?« Sierra grinst, als finde sie sich selbst zum Totlachen.

Ich starre unanständig lang auf ihre Lippen – unanständig selbst für meine Verhältnisse. »Du lächelst ja. Bereitet dir meine Gesellschaft etwa Freude, Sierra?«

»Ich habe ja keine Wahl, wenn ich mich nicht neben den Typen setzen will, der wahrscheinlich jeden hier im Warteraum gerade mit der Pest ansteckt.« Als ich zu dem kranken Kerl hinüberlinse, stöhnt er gequält.

»Da bin ich aber geschmeichelt.«

»Besser nicht«, gibt sie zurück. »Sonst verpasse ich deinem schwachen Ego noch einen Kratzer.«

»Du kannst mich so viel zerkratzen, wie du willst, Baby.«

Sierra hebt eine Augenbraue. »Flirtest du etwa mit mir?«

»Ja.« Ich grinse. »Funktioniert es denn?«

»Hier sind Ihre Medikamente, Ms Romanova«, unterbricht die Rezeptionistin uns, und Sierra wendet den lodernden grünen Blick ab. Dann nimmt sie die Packung entgegen und stopft sie in ihre Tasche, ohne mir in die Augen zu sehen.

»Man sieht sich, Romanova.«

»Du kannst mich mal, Donovan«, entgegnet sie im Singsang, während sie mir über die Schulter ein rasiermesserscharfes Lächeln zuwirft.

Ich lache immer noch, als die Tür hinter ihr ins Schloss fällt. Summer kommt mit einem Stapel Lehrbücher zurück, den sie mir kommentarlos in die Hände drückt.

Dann betrachtet sie mich prüfend. »Was grinst du denn so?«
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»Du solltest wirklich nicht allein aufs Eis, Dochenka«, mahnt mein Dad, als ich vom Training zurückkehre. Die Eishalle ist nur ein paar Straßen vom Haus meiner Eltern entfernt. Früher bin ich im Winter immer auf dem zugefrorenen Teich im Garten Schlittschuh gelaufen, aber nach meinem Unfall haben meine Eltern dort nie wieder eine Eisfläche entstehen lassen. Das war ihre Art und Weise, den Zwischenfall zu verarbeiten. Aber manchmal fehlt es mir – die Ruhe, die Freiheit, mitten in der Nacht in den Garten zu gehen und auf dem Eis nach Hause zu kommen.

Ich habe letzte Nacht in meinem alten Kinderzimmer übernachtet und mich wie ein Vogel im Käfig gefühlt. Immer wieder frage ich mich, warum ich mir das überhaupt antue. Aber ich habe keine andere Wahl. Meine Eltern waren sehr skeptisch, als ich ihnen vor ein paar Monaten verkündet habe, dass ich mit Scarlett auf den Campus ziehen will. Ich musste erst versprechen, sie jede Woche zu besuchen, damit sie sich auf die Idee überhaupt einließen. Dieses Versprechen bereue ich jetzt.

Mein Dad löst sich aus der Umarmung und reicht mich an Mom weiter, die mich fest an sich drückt. Auch an dieses ständige Eindringen in meinen persönlichen Raum musste ich mich nach dem Unfall erst einmal gewöhnen. Inzwischen wehre ich mich nicht mehr dagegen – seit meine Eltern mir erzählt haben, wie schlimm es war, mich nicht umarmen zu können. Während meiner OP ist Mom durchs Krankenhaus gelaufen und landete, ohne es zu wissen, im Kreißsaal. Jedes Mal, wenn ein Baby zur Welt kam, tönte Musik aus den Lautsprechern; Mom zählte sechzehn Lieder. Sechzehn Kinder erblickten das Licht der Welt, während sie glaubte, ihres zu verlieren.

»Lidia hat nun mal nicht immer Zeit«, erkläre ich. »Ich muss trainieren, Papa. Das wisst ihr doch nur zu gut.«

Man würde meinen, als Tochter von Eiskunstläufern würde mir das Comeback deutlich leichter fallen, aber meine Eltern sind verweichlicht. Sie trainieren Schülerinnen und Schüler und haben unter der Woche deswegen öfter mal frei. Ich habe nur ein paar ihrer Auftritte gesehen – einer war in Aspen, da war ich gerade einmal vier Jahre alt. Das war der Auftritt, bei dem ich mich Hals über Kopf in den Eiskunstlauf verliebte. Nicht wegen der Wettbewerberinnen und Wettbewerber, sondern wegen meiner Eltern, die nach dem offiziellen Programm gemeinsam auf der leeren Eisfläche tanzten. Ihre Leidenschaft hing so deutlich in der Luft, dass ich beinahe daran erstickte.

Meine Geburt hinterließ bleibende Schäden im Becken meiner Mutter, weswegen sie nie richtig in den Sport zurückkehren konnte. Schlittschuhlaufen tat ihr weh, also ging sie in den Ruhestand, und mein Dad mit ihr. Sie haben den Eiskunstlauf meinetwegen aufgegeben, und deswegen habe ich mir geschworen, das Beste aus mir herauszuholen. Damit ihr Opfer nicht umsonst war.

»Du solltest nicht ohne Lidia trainieren, Sierra. Zumindest nicht ohne Helm«, sagt meine Mom. Ich trage schon seit Ewigkeiten keinen Helm mehr – jetzt damit anzufangen, würde ihre Angst nur bestätigen.

Ich setze mich wortlos auf die Küchenbank, und Dad macht mir einen Teller Suppe. Die Stimmung droht zu kippen, und Mom gibt sich alle Mühe, mich zu beschwichtigen.

Sie nimmt meine Hand. »Wir würden dich am liebsten in Luftpolsterfolie packen, aber ich kenne dich. Du bist schließlich meine Tochter, und du willst es allen beweisen, genau wie ich damals.« Plötzlich bekomme ich ein schlechtes Gewissen. »Aber du musst auch auf dich achten. Setz dich nicht zu sehr unter Druck.«

»Mach ich nicht.« Ich fahre morgens nur schreiend aus dem Schlaf – nichts weiter dabei.

»Dann freuen wir uns darauf, dich wieder auf dem Eis zu sehen«, sagt Dad.

Mir dreht sich der Magen um. Die hohe Erwartungshaltung, mein Körper, der seinen Dienst verweigert, mein Kopf, der mich blockiert – all das bereitet mir Sorgen. Wie soll ich meinem Körper vertrauen, wenn ich ihn nicht einmal ansehen kann? Die posttraumatische Belastungsstörung und Angstzustände folgen mir überallhin. Sie definieren mich, veranlassen meine Mitmenschen dazu, mich in irgendeine Schublade zu stecken.

Auf einmal hebt meine Mom den Kopf. »Ach, fast hätte ich es vergessen: Ich habe gestern Justin getroffen.«

Ich wollte gerade einen weiteren Löffel Suppe nehmen, halte jedoch mitten in der Bewegung inne. Angst sinkt wie ein Stein in meinen Magen. Von all den Gesprächsthemen, die mir die Lust auf einen Besuch bei meinen Eltern verderben könnten, lässt ausgerechnet dieses meine Laune endgültig umschlagen.

Mom ist nahezu besessen von Justin Petrov. Nicht dass ich es ihr verübeln könnte, ich habe meinen Eltern schließlich nie erzählt, wie überstürzt Justin mich damals verlassen hat. Ich hatte mich kaum von der OP erholt, da trainierte Justin schon mit Julia. Lidia hat es spitzgekriegt und mich umgehend wissen lassen, dass sie ein paar Leute kenne, die Justin spurlos verschwinden lassen könnten. Doch ich lehnte ab mit der Begründung, dass ich der russischen Mafia lieber nur in Büchern und nicht im echten Leben begegnen wolle. Also erzählte ich meinen Eltern nie von Justins Verrat. Ich konnte ihnen nicht auch noch das Herz brechen.

»Er hat von deinem Comeback gehört und würde dir gern helfen. Ich weiß, dass sein Partnerwechsel nicht leicht für dich war, aber wir wissen doch alle, wie unbarmherzig dieser Sport sein kann. Vielleicht solltest du wirklich mal mit ihm reden.«

»Ich komme schon klar, Mom. Ich brauche seine Hilfe nicht«, lehne ich ab.

Dad wirft Mom einen Blick zu. Offenbar war das bei ihnen bereits Thema, und vermutlich wollte er sie davon abhalten, mir diesen Vorschlag zu unterbreiten. Justin und ich haben Mom immer daran erinnert, wie sie Dad kennengelernt hat: Er war gerade zum Paarlauf gewechselt und noch auf Partnersuche; sie war gerade frisch nach Connecticut gezogen. Es war Schicksal, und ich dachte immer, bei Justin und mir wäre es genauso.

»Sierra braucht doch einen Partner, und die arme Lidia sucht Tag und Nacht«, sagt Mom jetzt zu Dad. »Niemand kennt sie so gut wie Justin. Es wäre die einfachste Lösung.«

»Mila. Es reicht. Er würde sie nur immer wieder an den Unfall erinnern. Lass Vergangenes in der Vergangenheit.« Ich würde ihm so gern zustimmen, aber ich schäme mich auch dafür, dass ich Justins Namen nicht einmal hören kann, ohne dass mein Gehirn ihn mit einem Pistolenschuss verwechselt.

»Ich muss jetzt los«, unterbreche ich die beiden und stehe auf. »Ich muss noch ein Projekt fertig machen, und ich hab meinen Laptop nicht dabei.«

Meine Eltern halten mich nicht auf. Hinter mir wird ihr Flüstern immer leiser. Auf der Fahrt zum Campus werde ich das Gefühl nicht los, dass Justin mich immer verfolgen wird, egal wie viel Distanz ich zwischen uns schaffe. Er wird immer da sein. Zwar außerhalb meiner Reichweite, aber nah genug, um mich heimzusuchen wie ein Geist.

Als ich am nächsten Morgen aufwache, wartet bereits eine SMS von Lidia auf mich. Ich solle heute Trockentraining machen, weil sie den ganzen Tag Meetings mit potenziellen neuen Partnern hat. Ich fahre natürlich dennoch in die Eissporthalle, wo mich mein Pech allerdings gleich wieder ereilt, denn ich treffe auf niemand Geringeres als Justin und Julia.

Wie verhält man sich am besten, wenn die Person, die man über alles hasst, mühelos über das Eis gleitet, obwohl sie eigentlich darunter begraben liegen sollte?

Es ist das erste Mal, dass ich die beiden zusammen trainieren sehe, und es reißt mein Herz in Stücke. Warum müssen mir auch immer die Kleinigkeiten auffallen? Wie zum Beispiel die Tatsache, dass Justin bei mir immer so zimperlich war und nur auf frisch bearbeiteten Eisflächen trainiert hat, mit Julia aber ohne Beschwerden über Risse und Kratzspuren hinweggleitet. Oder dass er unsere Initialen auf seinen Schlittschuhen hat entfernen lassen, während ich sie bloß mit Nagellack überdeckt habe.

Ich beobachte die beiden immer noch, als hinter mir jemand auftaucht.

»Okay, auf wen haben wir es abgesehen?«

Meine Haut kribbelt. »Auf niemanden«, murmele ich.

Dylans Brummen ertönt direkt an meinem Ohr, viel zu nah. »Sehr gut. Ich mag es nämlich nicht, wenn jemand anderes deine Aufmerksamkeit bekommt.«

Ich unterdrücke ein Augenrollen und schiele zu ihm hinüber. Er trägt eine locker sitzende Jogginghose und eine Sportjacke, die die Konturen seiner Muskeln hervorhebt. »Ich dachte, du hast Eisbahnverbot.«

Dylan zuckt mit den Schultern. »Es macht doch immer mehr Spaß, wenn’s verboten ist.«

Schon wieder rolle ich beinahe mit den Augen. »Hier sind locker dreißig Leute. Denkst du nicht, irgendwer könnte dich verpetzen?« Ich habe die Worte gerade ausgesprochen, da strömen ein paar Mädels auf dem Weg zum Ausgang an uns vorbei und winken ihm zu. Es scheint sie nicht im Geringsten zu interessieren, dass er gegen die Regeln verstößt.

Sein Blick fällt auf meinen Mund. »Warum? Willst du etwas im Gegenzug für deine Diskretion?«

»Ja, eine einstweilige Verfügung.«

»Du bist diejenige, die mir überallhin folgt, Romanova. Wenn du mich willst, musst du es nur sagen. Dann können wir uns dieses Katz-und-Maus-Spiel sparen.«

»Und ich bin in dieser Analogie die Maus, oder wie?«

»Nee, definitiv die Katze. Aber da stehe ich drauf. Mit Krallen und allem Drum und Dran.« Er zwinkert mir zu. Er zwinkert doch tatsächlich.

»Du …«

»Du machst das klasse, Jules. Vertrau mir, wir kriegen das hin.« Justins Stimme schallt durch die Halle. Ohne darüber nachzudenken, kralle ich die Finger in Dylans Jacke und ziehe ihn unter die Tribüne. Er stolpert hinter mir her, ehe wir in dem engen Hohlraum Brust an Brust zum Stehen kommen.

»Ich bin gerade nicht so in Stimmung. Du warst ziemlich gemein zu mir.«

»Pst!« Ich halte ihm die Hand vor den Mund.

»Sorry, ich mag’s lieber laut«, nuschelt Dylan gegen meine Hand, und ich kann sein dämliches Schmunzeln praktisch spüren. Wir sind uns so nah, und der saubere Duft seiner Klamotten ist so betörend, dass mir ein wenig schwindelig wird. Er ist echt groß und beansprucht das bisschen Platz unbekümmert für sich. So lässt er mir gar keine andere Wahl, als ihn bei jedem zittrigen Atemzug zu berühren. Mein Herz hämmert wild gegen meine Brust, während Dylan die Ruhe in Person bleibt – wahrscheinlich, weil es für ihn nichts Neues ist, sich in einem kleinen, dunklen Raum an eine Frau zu pressen.

»Keine Sorge. Wir packen das. Du nimmst doch das Zeug, das ich dir gegeben habe, oder?« Justin verstummt, und ich erhasche einen Blick auf die beiden. Er streichelt Julia gerade über den Rücken. Zu mir war er nie so zärtlich. Eine Erinnerung zerrt an mir, katapultiert mich zurück zu dieser einen Nacht in seinem Hotelzimmer. Als ich dachte, dass ich endlich genug bin.

Dylan wischt mir eine Träne aus dem Augenwinkel, und ich zucke zusammen. Scham überrollt mich, und ich nehme die Hand blitzschnell von seinem Mund. Dylan zieht die Augenbrauen zusammen, und als er zu dem Tor schaut, durch das Justin gerade vom Eis steigt, kann ich förmlich dabei zusehen, wie er eins und eins zusammenzählt. Ich warte auf sein Mitleid, aber als er mich wieder anschaut, wirkt er eher neugierig.

Auf meinem hastigen Weg aus unserem Versteck stolpere ich beinahe über Dylans Füße. »Du solltest verschwinden, bevor dich noch jemand sieht«, sage ich.

Natürlich durchschaut er mein Ablenkungsmanöver sofort. »Ist mein Geheimnis bei dir etwa nicht sicher, Prinzessin?«

Das beklemmende Gefühl in meiner Brust will einfach nicht verschwinden. »Nenn mich noch einmal Prinzessin, dann zeig ich’s dir.« Ich wirbele auf meinen Schlittschuhen herum und stapfe mit klackernden Kufenschonern in Richtung Toilette. Dort flüstere ich mir Affirmationen zu, mache meine Atemübungen und lasse die Propranolol-Pille von vorhin ihr Wunder wirken, bis die Panikattacke wieder abebbt.

Doch als ich wieder rausgehe, läuft da bereits jemand Schlittschuh. Während meiner Trainingszeit.

Mir klappt die Kinnlade herunter, als ich sehe, wie er einen Sprung perfekt landet und sich in eine blitzschnelle Pirouette windet, gefolgt von weiteren technisch anspruchsvollen Übungen. Er läuft eine komplette dreiminütige Kür, und ich traue meinen Augen kaum.

Dylan Donovan macht Eiskunstlauf. Und zwar richtig, richtig gut. Was zur Hölle?

»Gibt’s irgendetwas, das der Kerl nicht kann?«, raunt eine Nachzüglerin von vorhin im Vorbeigehen ihren Freundinnen zu.

»Keine Ahnung, aber ich würd’s gern mal austesten.« Die Freundinnen steuern kichernd auf den Ausgang zu.

Okay, viele Leute können auf dem Eis einfache Pirouetten drehen, aber Dylan dreht nicht einfach nur Pirouetten. Er ist bereits einen Lutz und einen Axel gesprungen – beide mühelos. Mir wird fast schlecht.

Dylan Donovan ist ein begnadeter Eiskunstläufer.

Das würde ich natürlich niemals laut sagen. Auf keinen Fall will ich sein Ego weiter aufblasen. Mit voller Konzentration leitet er eine weitere Pirouette ein. Die sofortige Reaktion meines Körpers ist nicht nur angsteinflößend, sondern auch vollkommen unerwünscht. In meinen Ohren wummert der Puls, der das Blut an einer ganz anderen Körperstelle in Wallung bringt. Nein, danke.

»Deine Fußtechnik ist schlampig«, höhne ich von der Bande aus, als ich den bitteren Geschmack auf der Zunge nicht mehr hinunterschlucken kann. »Und dieser Dreifachsprung sah eher nach einem zweifachen aus.«

Okay, jetzt klinge ich echt neidisch.

Bist du ja auch.

Dylan dreht sich um. Ich ziehe mir die Handschuhe über, die ich gestern Abend fertig gestrickt habe, und betrete ebenfalls das Eis.

»Du bist ja noch da.« Er blinzelt überrascht und starrt unverwandt in meine rot verheulten Augen.

»Dachtest du echt, ich würde auf ein kostenloses Training nach dem öffentlichen Eislaufen verzichten, nur damit du das Eis mit deinen Zirkustricks zerkratzen kannst?« Das waren nicht bloß Zirkustricks. Ich weiß das. Er weiß, dass ich das weiß.

Ich schenke Dylan keine Beachtung, als er auf mich zuläuft, und suche stattdessen nach einem passenden Song auf meinem Handy. Doch dann ist Dylan auf einmal so nah, dass er regelrecht vor mir aufragt. Er zieht die Jacke aus, und das ratschende Geräusch des Reißverschlusses zerreißt die Stille.

»Eifersucht steht dir, Sierra. Vielleicht solltest du diese Energie in deinen nächsten Sprung stecken, dann landest du den vielleicht auch mal richtig.« Er beugt sich zu mir herunter. »Oder ich könnte dir ein bisschen Privatunterricht geben, was meinst du?«

Er ist mir noch immer viel zu nah, als er seine Jacke über die Bande wirft. Hartford Whalers steht auf dem knappen, abgetragenen T-Shirt, das förmlich an seiner Brust klebt und die V-förmigen Muskeln entblößt, die unter seiner Jogginghose verschwinden.

Ich schlucke. »Ich bezweifle, dass ich viel von einem Typen lernen kann, der immer noch den Merch seiner alten Highschool trägt. Hast du da diese Tricks gelernt?«

Dylan schaut mich an, als hätte ich ein paar Gehirnzellen verloren. »Ähm, also da gibt’s diesen Sport, der nennt sich Eishockey. Den mache ich, seit ich ein kleines Kind bin.«

»Das, was du da gerade gemacht hast, war Eiskunstlauf. So was lernt man doch nicht beim Hockey.«

»Beeindruckt?«

»Eher nicht.«

»Neidisch«, schlussfolgert er mit einem zufriedenen Grinsen.

Es gibt nur begrenzt viel Geduld auf der Welt, und ich besitze ohnehin nicht viel davon. Ich schiebe mich an Dylan vorbei und versuche, den kratzenden Kufen hinter mir keinerlei Beachtung zu schenken.

»Ich bin mit meiner Schwester ein paar Jahre lang im Paarlauf angetreten«, erklärt er. »Aber dann bin ich zum Eishockey gewechselt.«

Das lässt mich innehalten. »Warum das?«

»Weil Eishockey besser bei den Mädels ankam.« Er beobachtet aufmerksam jede Regung in meinem Gesicht, als würde er sie auswendig lernen wollen. »Was ist mit dir? Oder gibst du dich nur als Eiskunstläuferin aus, damit du hier Zutritt bekommst und von der Tribüne aus die Leute stalken kannst?«

Das könnte das erste richtige Gespräch sein, das wir je geführt haben – abgesehen davon, dass er mich gerade als Stalkerin bezeichnet hat. »Meine Eltern waren Eiskunstlauf-Profis. Es wurde mir also quasi in die Wiege gelegt.«

»Und wolltest du es auch?«

Die Frage fühlt sich seltsam übergriffig an, und mir wird klar, dass ich das noch nie gefragt wurde. Bisher hat sich niemand dafür interessiert, ob ich mein Leben freiwillig dem Eislauf geopfert habe. Mein Magen zieht sich zusammen, aber ich nicke einfach nur, denn ich habe mich tatsächlich immer nach diesem Sport gesehnt. Das Einzige, was ich in letzter Zeit infrage stelle, sind meine Fähigkeiten.

Ich gleite weiter von Dylan weg und mache zum Aufwärmen ein paar Walleys. Doch solange er sein Talent wie ein verdammter Pfau zur Schau stellt, kann ich mich unmöglich konzentrieren.

Die verbitterte Wettkämpferin in mir kommt zum Vorschein. Die Tatsache, dass Dylan genau die Bewegungen so mühelos vollzieht, die ich früher einmal perfekt beherrscht habe, stachelt mich regelrecht an. Ich hole alles aus mir heraus und lande doch tatsächlich einen Doppelsprung. Ich quietsche überrascht auf. Heilige Scheiße.

Beim Eiskunstlauf sollte man eigentlich dann aufhören, wenn es am schönsten ist, aber ich gehe bei jeder Gelegenheit an meine Grenzen. »Back to Black« von Amy Winehouse schallt aus meinen Handylautsprechern, und ich starte die Kür, die ich bei Fire & Ice aufgeführt habe, als ich noch im Einzellauf angetreten bin. Düster und atmosphärisch – Kunst auf dem Eis, haben die Reporter es damals genannt. Auch jetzt verwandle ich mich in einen anderen Menschen. Zwar bin ich nicht ansatzweise so grazil wie früher, aber ich bin dennoch jemand anderes.

In der Mitte der Eisfläche schwinge ich mich in eine Pirouette, die fließend in eine Sitzpirouette übergeht. Meine Beinmuskeln brennen noch von den drei passablen Axels, die ich direkt hintereinander gesprungen bin, und mein Atem geht schwer, aber trotzdem ist da dieses Leuchten in meiner Brust. Stolz, vielleicht. Ich presse die Lippen zusammen, aus Angst, das Gefühl könnte mir sonst entweichen. Das war trotzdem nicht sonderlich beeindruckend.

»Beeindruckend«, kommentiert Dylan, ehe er einen weiteren Lutz landet. Blöder Angeber.

»An dem solltest du noch ein bisschen arbeiten. Sieht immer noch schlampig aus«, stichele ich.

Doch er lächelt bloß überheblich. »Du Glühwürmchen glaubst also, du könntest mit mir mithalten?«

Bei dem Spitznamen schießen meine Augenbrauen in die Höhe. »Versuchst du gerade, mich dazu anzustacheln, mit dir eiszulaufen? So leicht mach ich’s dir nicht.«

»Weiß ich doch, aber ich stehe auf Herausforderungen.«

»Ich weiß ja nicht, welchen feuchten Traum du dir hier erfüllen willst, aber ich mach da nicht mit.«

Mit einem Schmunzeln lehnt Dylan sich zu mir vor. »Du musst gar nichts machen, solange du nur weiter diese Leggings trägst.«

Ich gleite rückwärts davon, aber er folgt mir einfach, sodass unsere Gesichter direkt voreinander schweben. »Funktioniert diese Welpen-Nummer für gewöhnlich oder probierst du mal was Neues aus?«

»Was Neues«, gibt er zurück.

Bevor ich darauf antworten kann, bellt eine laute Stimme: »Donovan!«

Ich blicke zur Bande, hinter der sich unser wütend dreinblickender Sportdirektor aufgebaut hat. Dylan stößt einen Fluch aus.

»Hier wird nach Ende der Öffnungszeiten nicht mehr Schlittschuh gelaufen, Ms Romanova. Aber die Regel ist neu, also drücke ich mal ein Auge zu«, mahnt er.

»Verzeihung!«, rufe ich beschämt, während ich zum Ausgang gleite. Dylan läuft widerwillig auf Alan Reed zu. Keine Ahnung, was sie besprechen, aber es liegt auf jeden Fall Spannung in der Luft. Sie diskutieren eine Weile, dann wird Dylans Gesicht vollkommen ausdruckslos und er marschiert in Richtung Tür. Der Sportdirektor folgt ihm mit einem zufriedenen Blick.

Zum ersten Mal tut Dylan mir leid. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man nicht eislaufen darf. Wenn man auf dem Eis groß geworden ist, ist dieser Entzug die reinste Folter – egal, ob der eigene Körper oder eine andere Person es einem verbietet.
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Wie viel tiefer würde ich mich wohl in die Scheiße reiten, wenn ich dem Sportdirektor jetzt noch Eier ans Auto werfe?

Der Arsch hat einen Kontrollgang durch die Eishalle gemacht und mich dabei auf dem Eis erwischt. Normalerweise lässt Kilner es gar nicht erst zu Regelverstößen kommen, aber als ich heute an seinem Büro vorbeigelaufen bin, hat er mich nicht aufgehalten. Keine Ahnung, ob er mich damit davonkommen lassen wollte oder ob er einfach die Schnauze voll hat von den Überstunden, die er wegen meiner Suspendierung machen muss.

Und noch etwas will mir nicht aus dem Kopf: Sierra. In jedem Alternativuniversum wären wir schon nach fünf Sekunden auf dem Rücksitz meines Autos gelandet. Doch stattdessen blickt sie mich an, als würde sie mich am liebsten tot sehen. Es ist wirklich besorgniserregend, wie sehr mich das anturnt. Sie ist so verdammt dickköpfig und frech, aber unter der Tribüne hat der Smaragd in ihren Augen plötzlich Risse bekommen, und eine einzelne Träne hat sich daraus gelöst. Sie hat dieses Pärchen angestarrt – die beiden Eiskunstläufer –, und ihr Gesichtsausdruck hat mich um ein Haar dazu verleitet, dem Typen hinterherzujagen und herauszufinden, warum dieses scheinbar eiskalte Mädchen seinetwegen weint.

Heute war Sierra auf dem Eis ganz anders als beim letzten Mal. Sie hatte die Haare streng zurückgebunden, und bis auf den luftigen Rock war ihre Kleidung hauteng. Sie war schneller als sonst. Ihre Kufen glitten messerscharf und unnachgiebig über das Eis. Sie hat zwar den dreifachen Lutz nicht geschafft, aber dafür einen einfachen Axel. In ihren rot umrandeten Augen lag immer noch Schmerz, aber sie war dennoch voller Entschlossenheit, voller Rachsucht und fast schon ein bisschen angsteinflößend. Es war verdammt heiß.

In dem Moment trifft mich ein Schlüsselbund mitten in den Bauch. Meine Muskeln brennen noch vom Training im Fitnessstudio – die zwanzig Minuten auf dem Eis vor meinem Rausschmiss haben mir als Workout nicht gereicht. Der Schlüssel gehört Kian, der sich jetzt genau vor den Fernseher stellt.

Ich schaue gerade eine Serie, die Summer mir empfohlen hat. Zum Glück keins von diesen türkischen Dramen, sonst würde sie mich wieder zum Übersetzen verdonnern. Anscheinend bin ich ein schlechter Freund, weil ich ihr nicht erzählt habe, dass meine Mom aus der Türkei kommt und ich deswegen Türkisch spreche. Jetzt muss ich jedes Mal für sie checken, ob die Untertitel richtig übersetzt wurden, wenn sie gerade ihre Serien sieht, während ich im Raum bin. Dass Aiden meistens per FaceTime mitschaut, macht es nur schlimmer – wenn es nach ihm ginge, würde ich jedes Wort für Summer übersetzen. Dabei dauert eine Folge drei Stunden.

Ich werfe Kian seinen Autoschlüssel wieder zu.

»Na gut, von mir aus fahre ich, aber du musst dich langsam mal fertig machen. Wir holen den Cap ab«, sagt er.

Shit. Ich hätte fast vergessen, dass Aiden bei uns seine Wadenzerrung auskurieren will, bis er wieder an der regulären Saison teilnehmen kann. »Ich dachte, Summer begleitet dich.«

Es ist ja nicht so, als würde ich mich nicht über Aidens Besuch freuen, aber er wird mich sicher mit Argusaugen beobachten. Ich kann nur darauf hoffen, dass er zu abgelenkt ist, um an meine leichtsinnige Partyserie im letzten Semester zu denken. Und diesen Sommer. Und letzte Woche.

»Tut sie, aber ich will nicht das fünfte Rad am Wagen sein, wenn die zwei sich nach über einem Monat zum ersten Mal wiedersehen.«

»Wenn du Glück hast, streiten sie einfach die ganze Fahrt lang.«

Kian stöhnt auf. »Das ist noch viel schlimmer; das ist wie Vorspiel für die. Du kommst mit.«

Er geht in den Garten, wo er unsere Überraschung für Aiden mit einem weißen Laken verdeckt. Wir hatten das Geschenk schon fast wieder vergessen, bis letzte Woche plötzlich der Lieferwagen auftauchte.

Eine Autohupe dröhnt durch die leere Straße. Summer sitzt auf dem Beifahrersitz und hupt wie eine Bekloppte.

»Mein Gott, ich wollte doch nur nett sein und deinem Freund einen Snack besorgen.« Kian klettert auf den Fahrersitz und wirft Summer eine Schachtel auf den Schoß.

»Ich glaube kaum, dass eine Packung …«, Summer hebt die Schachtel an, um besser lesen zu können, »Double Cream Twinkies das ist, was Aiden jetzt gerade braucht.«

Kian reißt ihr die Packung aus der Hand und murmelt irgendetwas von wegen er kenne seinen besten Freund. Dann fährt er endlich los. Auf dem Weg zum Highway kommen wir am Eisstadion vorbei, und ich starre das Gebäude durchs Fenster an. Angst nistet sich irgendwo tief in meiner Magengrube ein. Vielleicht werde ich in diesem Stadion nie wieder Eishockey spielen.

»Alles klar dahinten?« Summer dreht die Lautstärke vom Radio runter.

Ich nicke, aber die Steilfalte zwischen ihren Augenbrauen will trotzdem nicht verschwinden. Ich schaue weiter aus dem Fenster. Kians Blick im Rückspiegel entgeht mir keinesfalls.

Plötzlich wünsche ich mir nichts sehnlicher, als meinem eigenen Kopf zu entfliehen. Bevor ich es mir anders überlegen kann, zücke ich mein Handy und tippe eine Nachricht an Sampson.

Dylan: Steht heute eine Party an?

Sampson: Yale. Aber du weißt ja, wie die so ablaufen. Keine gute Idee.

Sampson: Außerdem kommt heute doch Aiden zurück, oder?

Dylan: Egal. Wann geht’s los?

Sampson: Ich hol dich in einer Stunde ab.

Eigentlich würde ich den Yale-Campus unter keinen Umständen freiwillig betreten, aber diese Woche ist an der Dalton in Sachen Party tote Hose. Vermutlich, weil jedes NCAA-Team unangekündigten Drogentests unterzogen wurde.

Zehn Minuten später fährt Kian vor dem Flughafen vor. Während Summer und Kian darüber streiten, wo er parken soll, schiebe ich mein Handy zurück in die Hosentasche. Im nächsten Moment schauen beide auf, und ich folge ihrem Blick zu Aiden Crawford, der direkt auf uns zusteuert. Kian reagiert sofort. Er parkt an einer Stelle, wo man definitiv nicht parken darf, und springt aus dem Wagen. Dann schmeißt er die Arme um Aiden und zerquetscht ihn förmlich. Ich folge Summer, für die gerade nichts anderes existiert als ihr Freund. Sie geht langsam auf ihn zu, und ich schiebe Kian beiseite und umarme Aiden schnell.

»Keine Ahnung, warum der sich so aufführt. Wir haben dich vor ein paar Monaten noch gesehen«, sage ich.

»Vor zwei Monaten, du Arsch. Das sind volle acht Wochen«, feuert Kian zurück.

Summer steht einfach nur da, und Aiden lächelt. »Worauf wartest du, Preston?«, fragt er und lässt seine Tasche zu Boden fallen.

Mehr braucht es nicht: Summer springt direkt in seine ausgebreiteten Arme. Kian starrt die beiden ehrfürchtig an, doch ich verdrehe bloß die Augen und verstaue Aidens Tasche im Kofferraum. Beziehungen waren noch nie mein Ding – aber zu sehen, wie mein bester Kumpel Summer mit diesem weichen, liebevollen Blick ansieht, versetzt mir einen Stich. Als würde ein Dartpfeil in meiner Brust stecken. Ich schiebe den Gedanken genauso schnell, wie er gekommen ist, beiseite.

Auf dem Rückweg fahre ich, und als ich aus der Parklücke steuere, wirft Kian Aiden die Twinkies-Schachtel zu. Aiden gibt ein verzücktes Stöhnen von sich und reißt sie sofort auf.

Im Rückspiegel grinst Kian Summer triumphierend an.

Den Rest der Fahrt wappne ich mich innerlich für den Anschiss, der mit Sicherheit noch kommen wird. Mit etwas Glück bin ich schon auf halbem Weg nach Yale, bevor Aiden mich zur Seite ziehen kann.

Als wir zu Hause ankommen, stehen Sebastian und Cole schon für Aidens Begrüßung bereit.

»Wir haben eine Überraschung für dich«, platzt Kian heraus.

Aiden wirft uns einen misstrauischen Blick zu und wendet sich dann erwartungsvoll an Summer, doch die zuckt bloß mit den Schultern. Es war für Kian schon schwer genug, so lange dichtzuhalten – vor allem, weil er permanent mit Aiden telefoniert.

»Komm mit«, sagt Kian, der vor Aufregung auf und ab hüpft, während er uns durch das Wohnzimmer zur hinteren Veranda führt. »Mach die Augen zu.«

»Auf gar keinen Fall«, erwidert Aiden.

»Komm schon, mach die Augen zu. Vertrau mir, das wird lustig.«

»Deinem gruseligen Grinsen könnte ich niemals vertrauen, Ishida.«

Summer stupst Aiden mit dem Ellbogen an. »Je schneller du nachgibst, desto schneller kannst du ihn für die Überraschung bestrafen.« Jetzt ist Summer diejenige, die grinst, und Kian verdreht die Augen.

Aiden schließt stöhnend die Augen. »Ich schwöre euch, wenn es irgendwas Ekeliges ist …«

»Kannst gucken!«

Aiden fällt alles aus dem Gesicht, als er den riesigen Jacuzzi auf der Veranda erblickt. Das Teil hat Platz für acht Leute. Wir haben extra eine Excel-Tabelle angelegt, um eine Kosten-Nutzen-Analyse durchzuführen. Trotzdem hat es nur wenige Minuten gedauert, bis wir uns alle einig waren, dass wir den Jacuzzi unbedingt brauchen.

Aiden blinzelt hektisch, und ich unterdrücke ein Lachen, als Cole aus sicherer Entfernung die Kamera auf ihn richtet, um seine Reaktion einzufangen.

»Was ist das?«, fragt Aiden langsam.

»Ein Jacuzzi. Haben wir bei der Slink-Trink-Meisterschaft gewonnen. Alle Schwesternverbindungen und Dylans Bruderschaft haben teilgenommen, um uns zum Sieg zu verhelfen – im Gegenzug dürfen sie ihn mitbenutzen. Ziemlich cool, oder?«

»Okay, aber was zur Hölle macht mein Gesicht darauf?«

Der Jacuzzi ist in echt noch viel besser als auf der Website. Er ist geräumig, schwarz und mit Aidens Foto aus seiner alten Slink-Werbung bedruckt: Sein strahlendes Gesicht aus dem zweiten Studienjahr und der zuckrige Energydrink in seiner Hand bedecken die gesamte Außenseite.

»Ein Gemeinschafts-Whirlpool?« Summer verzieht angewidert das Gesicht. »Ich dachte, der ist nur für uns.«

»Kian hat allen möglichen Leuten versprochen, dass sie ihn mitbenutzen können. Er wird ihn regelmäßig desinfizieren«, erkläre ich.

»Aye, aye, Captain«, witzelt Kian, doch der Witz floppt, als alle Blicke auf mich fallen. »Ich meine natürlich – nicht mehr … Egal, also –«

»Lass uns hochgehen, Babe. Du solltest dich ausruhen«, wechselt Summer gekonnt das Thema und schneidet Kian das Wort ab.

Aiden blickt über seine Schulter zu uns, während Summer ihn hinter sich herzieht. »Wir müssen noch reden«, sagt er zu mir.

»Kann’s kaum erwarten«, grummele ich. Mein Handy vibriert, doch bevor ich nachsehen kann, ertönt vor dem Haus eine Hupe. Das wird Sampson sein. Gott sei Dank.

Sobald wir auf dem Yale-Campus eintreffen, sinkt meine Partylust. Die Jungs bringen uns Getränke und bieten mir Gras an, als wäre ich nicht gerade erst durch einen Drogentest gefallen. Die nächsten Stunden verbringe ich auf der Couch und nippe an einer Dose Modelo, die ich nicht einmal austrinke. So habe ich auch noch das große Glück, am Ende des Abends für alle den Chauffeur spielen zu dürfen. Während ich die nervigen Betrunkenen nacheinander nach Hause bringe, frage ich mich, warum in aller Welt ich überhaupt hergekommen bin.

Zu Hause gehe ich erst einmal duschen. Als ich aus dem Bad komme, tippe ich versehentlich auf die Voicemail, die auf meinem Handy erscheint, woraufhin eine Nachricht abgespielt wird:

»Dein Vater will sich für sein Verhalten entschuldigen. Und ich bin dir auch eine Entschuldigung schuldig, Kuzum. Ich hätte dir nicht übers Telefon von der Feier erzählen sollen. Komm doch bitte einfach dieses Wochenende nach Hause, ich mache auch deine liebsten –«

In dem Moment fliegt meine Zimmertür auf, und ich breche die Nachricht ab. Die Stimme meiner Mutter hallt in meinem Kopf wider, während ich mir hastig ein Handtuch um die Hüfte wickele.

Man würde meinen, nach vier gemeinsamen Jahren in diesem Haus hätten die Jungs gelernt anzuklopfen, bevor sie in mein Zimmer platzen. Aber es ist Aiden, also was habe ich erwartet? Er hat mich schon bei weitaus Schlimmerem erwischt. Dennoch atmet er erleichtert auf, als er feststellt, dass ich allein bin.

Warum ist er überhaupt noch wach? Ich dachte, ich könnte dieses Gespräch noch aufschieben, zumindest bis morgen. Das letzte Mal, als wir gesprochen haben, hat er gefragt, ob alles okay sei, und mich gebeten, auf ihn zuzukommen, falls etwas sein sollte. Ich habe kein Wort rausgekriegt; ich wollte ihm nicht noch mehr aufbürden.

Aiden lehnt sich an meinen Schreibtisch und klopft mit den Fingern auf das Holz, als müsste er sich zurückhalten, um mich nicht zusammenzufalten. Er hat noch nicht ein Wort gesagt, und trotzdem überdenke ich bereits jede dumme Entscheidung, die ich je getroffen habe.

»Ich habe mit Kilner gesprochen.«

Ich meide seinen Blick und setze mich auf die Bettkante. »Worüber?«

»Ich weiß nicht, warum du auf dieser Party gekifft hast«, beginnt er, »und vielleicht wirst du mir das nie verraten, aber ich weiß, dass du das niemals mit Absicht getan hättest. Nicht, wenn so viel auf dem Spiel steht.«

Sag’s ihm einfach. Die Worte krallen sich beinahe ihren Weg aus meinem Mund, befreien mich beinahe von dem Gewicht, das mich schon seit Jahren herunterzieht. Beinahe erzähle ich ihm von meinen Eltern, die einfach nicht wahrhaben wollen, dass unsere Familie nie wieder so wie früher sein wird; von meinem Vater, der seine Ehe im Alleingang ruiniert hat; von der Farce dieses erneuerten Ehegelübdes. Davon, wie das Gras mir diese Last abgenommen hat, wenn auch nur für zehn Sekunden.

Doch ich sage nichts davon, und Aiden nickt. »Kilner will Reed bitten, deine Sperre aufzuheben. Es wird nicht leicht, aber ich habe auch mit Dean Hutchins gesprochen.«

»Wirklich?«

Nach Aidens Gesichtsausdruck zu urteilen, raubt diese Angelegenheit ihm den letzten Nerv, aber aus irgendeinem Grund setzt er sich dennoch für mich ein. »Du hast es nicht verdient, wegen einer einmaligen Sache aus dem Team gekickt zu werden. Mir egal, wie oft ich dem Dekan erzählen muss, wie viele Leute an dich glauben.«

Seine Worte lösen ein merkwürdiges Gefühl in meiner Brust aus. »Das würdest du für mich tun?«

»Nein«, sagt Aiden. »Ich tue das für den Dylan, den ich mal kannte. Weil der Kerl nämlich mein bester Freund ist.«
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»Hey, Eiskönigin«, tönt Justin.

Ich hätte wissen müssen, dass dieser Tag nur beschissen werden kann, als ich heute Morgen versehentlich meinen Team-USA-Windbreaker übergezogen habe. Ich beschleunige meine Schritte, aber Justin schließt mühelos zu mir auf. Seine Haare sind gestylt, er trägt Jeans und Pulli. Beim Anblick seiner rosigen Wangen und diesem Junge-von-nebenan-Lächeln überkommt mich eine Welle der Nostalgie. Wie oft hat er mich nicht schon vor dem Training auf dem Parkplatz der Eishalle abgefangen?

»Wir haben uns kürzlich auf dieser Party gesehen.« Er lächelt. »Ich bin froh, dass du wieder unter die Leute kommst, Si. Hast du dir verdient.«

Die Klügere gibt nach – sei die Klügere. »Danke, Justin.«

Die Stille zwischen uns ist mehr als reines Schweigen. Sie ist lebendig, genährt von unterdrückten Schluchzern, tränennassen Kissen und unausgesprochenen Worten, die mir seit Monaten durch den Kopf geistern.

»Ich hab mir ganz genau überlegt, was ich zu dir sagen will, falls wir uns je wiedersehen«, sagt Justin. »Aber jetzt, wo du vor mir stehst, kommt mir nichts davon gut genug vor.«

Sag doch einfach, dass es dir leidtut.

Ich hatte mir eingeredet, ich bräuchte diese Entschuldigung nicht. Wie kann ich es ihm auch übelnehmen, dass er sich für seine Karriere entschieden hat? Warum hätte ich erwarten sollen, dass er sein Leben durcheinanderbringt, nur weil meines ruiniert war? Ich habe eine vollständige Genesung ja nicht einmal selbst für möglich gehalten – warum hätte er dann bei mir bleiben und an mich glauben sollen?

Justins Blick hat mich früher einmal geerdet, aber jetzt treibt er mich zur Weißglut.

»Sierra, ich hatte keine andere Wahl.« Der Wind trägt seine nutzlosen Worte davon. Als hätte ich eine Wahl gehabt – als hätte das unbarmherzige, steinharte Eis mich um Erlaubnis gebeten, bevor es meine Knochen zertrümmerte. Seit diesem Sturz habe ich die Kontrolle verloren – über alles. Über mein Leben, über meine Wut und über die Angst, die der bloße Anblick meiner Schlittschuhe in mir auslöst.

»Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, Justin. Wir waren schließlich nur Partner«, erwidere ich monoton. Die Lüge hängt zwischen uns in der Luft.

Er sieht mich an, als hätte ich ihn geschlagen, und ich weiß genau, dass er an jenen Tag denkt. Nur wenige Stunden vor unserem letzten gemeinsamen Auftritt ist er in mein Hotelzimmer gekommen und hat mir seine Gefühle gestanden. Dann hat er mich geküsst, und obwohl ich den Kuss nicht gleich erwiderte, fiel mir ein Stein vom Herzen. Nach vier Jahren hatte ich es endlich geschafft: Ich hatte ihn glücklich gemacht. Er beteuerte, dass ich die Einzige für ihn sei, dass wir den Wettbewerb gewinnen und den Sieg gemeinsam feiern würden.

»Nur Partner?«, wiederholt Justin gekränkt, als hätte er es nie für möglich gehalten, dass ich jemals so sein würde, so kaltherzig und gemein. »Wie kannst du das sagen? So warst du doch früher nicht, Sierra. Ich dachte, du wärst inzwischen darüber hinweg.«

Ich halte so abrupt an, dass er es erst merkt, als er schon ein paar Schritte Vorsprung hat. »Worüber hinweg?«

Justin zieht die Augenbrauen zusammen. »Was?«

»Worüber. Hinweg?«, wiederhole ich. »Worüber sollte ich hinweg sein, Justin?«

Ich habe noch nie in diesem Ton mit ihm gesprochen. All die Jahre hat er die Entscheidungen getroffen, während ich ihm brav hinterhergedackelt bin. Doch nach dem Unfall hat irgendeine Härte mein Herz entzweit und sich in meiner Brust eingenistet. Und jetzt überlasse ich dieser Härte nur zu gern die Kontrolle, denn ich bin lieber wütend als traurig.

»Du weißt genau, wovon ich spreche. Das ist jetzt ein Jahr her, Sierra. Tu nicht so, als wäre da nie etwas zwischen uns gewesen.« Justins Stimme bricht, und seine Augenbrauen bilden zwei traurige kleine Apostrophe. Vor einem Jahr hätte er mich mit dem Hundeblick vielleicht gekriegt. Aber jetzt würde ich ihm am liebsten die Augen ausstechen.

Nach all dieser Zeit hat er immer noch nicht verstanden, dass die Ereignisse für mich zehnmal schlimmer waren als für ihn. Er hat sich doch für den Partnerwechsel entschieden. Weil sein Traum von olympischem Gold ihm wichtiger war als das, was wir uns vier Jahre lang aufgebaut hatten. Nichts davon war je echt.

Du bist die Einzige für mich, Eiskönigin.

»Du vergisst ein wichtiges Detail: Du hast mich verlassen, Justin. Ich hätte dir das nie angetan.«

Seine Augen blitzen auf, aber gleich darauf wird sein Blick wieder weicher, als wüsste er genau, dass er im Unrecht ist, auch wenn er es nicht zugeben will. »Ich vermisse es, mit dir auf dem Eis zu stehen.«

»Du hast jetzt Julia«, erinnere ich ihn. Das kann er doch nicht ernst meinen.

»Für den Moment, ja.« Sein Blick lässt heiße Wut in mir aufsteigen. »Du sollst einfach wissen, dass ich für dich da bin, Sierra. Immer.«

Ich würde ihm am liebsten Lügner auf die Stirn stempeln. Wo warst du denn, als ich im Krankenhaus so lange geweint habe, bis mir die Kehle wehtat? Wo warst du, als ich alles beenden wollte? Wo. Warst. Du?

Ich verberge die schreiende Stimme in meinem Kopf hinter einer gelassenen Miene. Justin soll mir nichts davon ansehen – denn obwohl ich mich nur mit viel Kraft zusammenhalte, würde ich ihn niemals wissen lassen, dass er mich gebrochen hat.

Also nicke ich, drehe mich zum Eisstadion um und gehe in die Umkleide, wo ich mich auf mein Einzeltraining vorbereite. Aber sobald ich die Eisfläche betrete, spüre ich es. Ich hätte es wissen müssen. Nicht schon wieder.

»Einhundert, siebenundneunzig, vierundneunzig, einundneunzig …«, zähle ich runter. Meine Finger kribbeln, und ein Gefühl der Taubheit legt sich über mich, während meine Gedanken abdriften. Mir stockt der Atem, als ein schweres Gewicht auf meine Brust drückt und mir die Luft abschnürt. »Shit«, murmele ich. Die Worte schaffen es kaum über meine Lippen. Mit zitternden Händen taste ich nach meinem Handy – doch das liegt auf der Bank. »Nein, nein, nein.«

In einem Anflug von Übermut habe ich heute auf das Medikament verzichtet. Ich habe mir eingeredet, ich bräuchte es nicht mehr.

Die Eishalle ist wie leergefegt, da die offizielle Trainingszeit noch nicht begonnen hat, und ich habe keine Ahnung, wie lange diese Schmerzen anhalten werden. Ich klammere mich verzweifelt an mein Sweatshirt und hebe es an, weg von meiner Brust, damit ich besser atmen kann, ehe ich noch das Bewusstsein verliere. Schweiß tropft von meiner Stirn und bedeckt jeden Zentimeter meiner Haut, als stünde die Welt um mich herum in Flammen.

Als ich gerade die Augen schließe, um mich auf etwas anderes zu fokussieren – egal was –, höre ich das Quietschen des Bandentors und das Kratzen von Kufen auf dem Eis. Im nächsten Moment umfassen warme Hände mein Gesicht.

»Hey. Was ist los?«

Dylan.

Mein Gesicht muss blass, verschwitzt und angstverzerrt aussehen. Und natürlich ist ausgerechnet Dylan fucking Donovan derjenige, der mich in diesem Zustand aufgabelt. Wenn ich ein Loch ins Eis bohren und hineinfallen könnte, würde ich es auf der Stelle tun.

»Tief Luft holen. Sprich mit mir, Sierra«, redet er auf mich ein. Dabei klingt er so sanft, so sachte, als befürchte er, ich könne jeden Augenblick zersplittern.

Mir wird immer heißer, und zu der Hitze gesellt sich nun ein hartnäckiges Schamgefühl. Jeder andere Mensch wäre mir lieber gewesen, jeder, bloß nicht er. Was tut er hier überhaupt?

Seit Monaten bewältige ich meine Panikattacken allein – nur Scarlett hilft mir manchmal, und die hat schon mehr gesehen, als sie sollte. Es passiert immer in großen Räumen, die dann zu schrumpfen scheinen. Wie in meinem Wohnheim, wo mich die Wände förmlich erdrücken, während ich mein Gehirn irgendwie überzeugen muss, dass ich nicht sterbe. Oder das eine Mal, als ich strickend im Park saß. Da wurde es mir von jetzt auf gleich so eng um die Brust, dass ich mir mit der Stricknadel am liebsten ein Loch in die Lunge gebohrt hätte, um Luft zu bekommen.

»Sierra!«, ruft Dylan erneut.

»Ich … ich …« Die Worte gehen in angestrengten Atemzügen unter. Ich öffne meine brennenden Augen, aus denen jeden Moment Tränen schießen werden. Das hat mir gerade noch gefehlt. Eine Hyperventilation ist eine Sache, ein Heulkrampf eine völlig andere.

»Schon okay. Du musst nichts sagen. Atme einfach tief ein und aus.« Dylans braune Augen blicken mich so weich an wie noch nie zuvor. Es lenkt mich beinahe von der Panikattacke ab.

Dylan sieht sich in der leeren Eishalle um, und als er sich in Bewegung setzen will, klammere ich mich umso fester an sein Handgelenk. Wäre ich auch nur ansatzweise geistesgegenwärtig, hätte ich mich für mein panisches Verhalten in Grund und Boden geschämt, aber irgendwie versteht Dylan mich auch ohne Worte; seine Hände umfassen immer noch mein Gesicht, genauso, wie ich es gerade brauche.

Dennoch bohren sich die Gedanken ihren Weg in meinen Kopf wie scharfes Glas. Du hättest zu Hause bleiben sollen. Die anderen hatten recht. Du bist zu schwach.

Ich zucke zusammen, als Dylans Hände zu meinen Schultern wandern, aber er lässt nicht los. Zusammen gleiten wir zur Bande. Sicherlich bereut er jetzt, dass er überhaupt hergekommen ist. Er hat doch bestimmt etwas Besseres zu tun – mit irgendeinem Mädchen, das er auch wirklich mag.

Es ist nur ein Anfall, der geht vorüber. Alles geht vorüber.

Ich rufe mir Dr. Toors Worte immer wieder ins Gedächtnis. Sobald wir am Bandentor angelangt sind, befreit sich ein Schluchzen aus meiner Kehle. Ich verliere das Gleichgewicht und falle regelrecht vom Eis, aber Dylan schlingt blitzschnell den Arm um meine Taille und zieht mich zu sich heran.

In dem Moment lasse ich mich einfach fallen und ziehe Dylan mit mir. Mein Steißbein trifft dumpf auf den Gummiboden, und Dylan landet mit einem Stöhnen direkt hinter mir. Obwohl der metallene Hebel des Tors ihm unangenehm in den Rücken drücken muss, lässt er mich nicht los. Lässt nicht zu, dass ich auf seinen Halt verzichten muss. Stattdessen zieht er mich zwischen seine Beine, die mich wie ein schützender Kokon umschließen. Dann richtet er mich auf, bis mein Rücken an seiner Brust lehnt.

»Konzentrier dich einfach auf die Bewegungen meiner Brust. Atme mit mir zusammen, Sierra.« Dylans Stimme wirkt wie Schwerkraft: erdend.

Er legt die Arme um meine Schultern, und ich erlaube mir, mich an seine sehnigen Unterarme zu klammern und tiefer in die Umarmung zu sinken. Er atmet betont ein, und ich folge seinem Vorbild und halte die Luft für vier Sekunden an, bevor ich ausatme. Ich spüre seinen Herzschlag im Rücken, und mit jedem Atemzug versuche ich, mein Herz im gleichen Rhythmus schlagen zu lassen.

»Super. Genau so«, flüstert Dylan mir ins Ohr. »Das machst du großartig.« Sein warmer Atem hüllt mich ein wie eine Decke. »Kannst du die Augen aufmachen und mir fünf Dinge nennen, die du siehst?«

Beim Klang seiner melodischen Stimme schaue ich hoch. Das ist eine der Beruhigungstechniken, die ich in der Therapie gelernt habe. Irgendwo in meinem Hinterkopf blitzt die Frage auf, woher Dylan diese Technik überhaupt kennt.

»Die Pokalvitrine, deine Sporttasche«, zähle ich atemlos auf. Die dunkelblaue Tasche mit Dalton-Logo und der Nummer 20 liegt verloren vor der Tribüne, als hätte Dylan nicht eine Sekunde nachgedacht, bevor er losgerannt ist. »Die Tribüne, eine l-leere Limodose, deine Schuhe«, fahre ich etwas schneller fort.

»Gut gemacht«, wispert er, und meine Nackenhaare stellen sich auf. »Wie wär’s jetzt mit vier Dingen, die du fühlen kannst?«

Ich fokussiere mich nicht auf die Stimme in meinem Kopf, sondern nur auf Dylans. »Die Gummimatten, mein Fußkettchen«, liste ich auf und spüre, wie sich das Fußkettchen in meinem Schlittschuh an meinen Knöchel schmiegt. »Deine Arme und … deinen Herzschlag.«

Ich spüre auch Schweißperlen am ganzen Körper, aber das behalte ich für mich.

»Drei Dinge, die du hören kannst?«

»Das Summen der Lampen.« Ich lausche, doch das Einzige, was ich sonst noch höre, ist seine Stimme. »Deine Stimme und … ich … ich kann nichts anderes hören«, gestehe ich, woraufhin Dylan leise lacht. Diesmal liegt die Gänsehaut an der Nähe zu ihm, nicht an meiner Panikattacke.

»Schon okay. Sag mir, was du riechst.«

»Dich«, antworte ich viel zu schnell.

Ich spüre Dylans Lächeln an meiner Schläfe. Jede Faser meines Körpers, meines Verstands, kann sich nur darauf konzentrieren, wie nah wir uns sind. Alle anderen Sinneseindrücke weichen, um diesem hier – wo auch immer er herkommt – Platz zu machen. Er ist vertraut, und doch so fremd. Je mehr ich mich dem Moment hingebe, mit ihm auf dem Boden, desto mehr lichtet sich die Dunkelheit. Aber das ist immer noch Dylan, und das hier sieht uns gar nicht ähnlich.

»Es geht schon wieder«, sage ich. Die Stille raubt mir beinahe den Atem, als ich langsam wieder in meinem Körper ankomme. Niemand will etwas reparieren müssen, das er gar nicht kaputtgemacht hat. Erst recht nicht so ein begabter Hockeyspieler. Dylan ist nicht hergekommen, um den Tag mit meiner Angststörung zu verbringen. Die halte ich ja selbst kaum aus.

Doch als ich aufstehen will, hält er mich fest. Und mir gefällt gar nicht, wie sehr mein Körper das mag.

»Einen haben wir noch: Nenn eine Sache, auf die du heute stolz bist.«

Die Frage überrumpelt mich. Ich drehe mich zu Dylan um, aber er blickt mich einfach nur an. »Ich bin stolz, dass ich … pünktlich aufgewacht bin?«

Dylans Miene ist ausdruckslos. »Nein. Versuch’s noch mal.«

»Aber darauf bin ich wirklich stolz«, entgegne ich.

»Die Antwort ist ein Ausweichmanöver. Dein Wecker hat dich pünktlich geweckt. Also versuch’s noch mal.«

Tatsächlich war es nicht mein Wecker, der mich geweckt hat, sondern mein grausamer Albtraum von den Olympischen Spielen, aber das sage ich ihm nicht.

»Na schön«, grummele ich. »Ich bin stolz auf …« Die Worte haften an meiner Zunge, und die Stille zieht sich zu lange hin.

Dylan schnaubt. Als ich ihn ansehe, schüttelt er mit dem Kopf. »Du bist unglaublich.«

»Was? Warum?«

»Du kannst nicht eine gute Sache nennen?«

»Ich denke doch nach!«

»Zwei Minuten lang? So lange sollte das nicht dauern.« Er verlagert das Gewicht. Mit Sicherheit ist dieser Gummiboden für ihn genauso unbequem wie für mich. »Sierra, ich bin stolz auf dich, weil du heute aufs Eis gegangen bist. Sogar so spät am Abend, wenn du eigentlich nicht mehr trainieren solltest. Und ich bin stolz, dass du meine Hilfe angenommen hast.«

Mir fehlen die Worte. Dylan muss es merken, denn nach einem prüfenden Blick in mein Gesicht lehnt er sich vor und legt die Hände auf meine Schlittschuhe. Ich fahre zurück, bevor meine Nase seine Wange berührt. Mit langen Fingern löst er die Schnürung und zieht mir den ersten Schlittschuh vom Fuß. Mir schießt das Blut in den Kopf – ob es an meiner Panikattacke oder an meinen grünen Chamäleon-Socken liegt, kann ich nicht genau sagen.

»Coole Socken«, murmelt Dylan.

»Die bringen Glück«, sage ich zu meiner Verteidigung.

Er summt amüsiert und drückt meinen Knöchel, bevor er meinen Fuß auf dem Gummiboden abstellt. Ich seufze erleichtert auf und lasse mich gegen ihn sinken, während er mir auch den zweiten Schlittschuh auszieht und wieder meinen Knöchel drückt. Dabei betrachtet er mein Fußkettchen.

»Bringt das auch Glück?«, fragt Dylan und berührt den winzigen Anhänger.

»Hat es mal. War ein Geschenk von meinem vorherigen Partner«, erkläre ich.

Er nickt nur, und dann sitzen wir schweigend eine Minute – oder eine Stunde – lang da. Egal, wie viel Zeit vergeht, sie reicht mir nicht. Trotzdem steht Dylan irgendwann auf und zieht mich hoch. Ich drehe mich zu ihm um, immer noch an ihn gelehnt, und blicke zu ihm auf. Ich rühre mich nicht vom Fleck – ich will nicht, dass er sich gezwungen fühlt, bei mir zu bleiben.

Ich bin stolz, dass du meine Hilfe angenommen hast.

Dylans Blick fällt auf meine Hand, die sich noch immer in mein Sweatshirt krallt. Seine Finger finden den Reißverschluss, und er bittet mich stumm um Erlaubnis. Ich nicke. Er öffnet den Reißverschluss, um mir aus dem Shirt zu helfen. Darunter trage ich ein tief ausgeschnittenes Tanktop.

»Danke.« Das Wort ist kaum mehr als ein Lufthauch.

Dylan kräuselt amüsiert die Lippen. »Hätte nicht gedacht, dass dieses Wort in deinem Wortschatz überhaupt existiert.«

Ich verdrehe die Augen. »Halt die Klappe.«

Er lacht schallend, und ich muss mir ein Lächeln verkneifen. »Da bist du ja wieder.«

Ich will ihm gegen die Brust schlagen, aber er fängt meine Hand sanft in der Luft ab. Seine Miene verändert sich, und der verschmitzte Ausdruck wird von einem ernsteren abgelöst.

»Ist wirklich wieder alles in Ordnung?«, fragt er leise.

Diese zaghafte Frage gräbt sich zementschwer in meine Brust. So schwer, dass ich den Kloß in meinem Hals kaum hinunterschlucken kann. Ich senke den Blick, denn es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis ein gewisser Ausdruck in seinem Gesicht auftaucht: Mitleid.

Dylan hat mich noch nie so angesehen, und vielleicht habe ich mich bei ihm deshalb nicht so klein gemacht wie bei anderen. Stattdessen habe ich mich auf jeden Schlagabtausch mit ihm eingelassen. Daher würde es mich umso härter treffen, wenn er mich jetzt mit dem gleichen mitleidigen Blick ansieht wie alle anderen.

Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, aber meine Worte klingen dennoch rau. »Mir geht’s gut. Das hättest du nicht tun müssen.«

Ein langes, unangenehmes Schweigen breitet sich aus. Ich schaue noch immer nicht zu ihm auf.

»Ist das dein Ernst? Du sahst aus, als hättest du Schmerzen.«

Die habe ich auch jetzt noch. »Du bist nicht für mich verantwortlich, Dylan.«

»Das habe ich auch nie behauptet.« In seinen Ton hat sich etwas geschlichen, das ich nicht definieren kann. Stimmen schallen durch die Eishalle, und Dylan tritt einen Schritt zurück. »Ich muss los.«

Während er im Flur verschwindet, lasse ich mich wie ein Häufchen Elend wieder auf den Boden sinken. Und diesmal liegt es nicht an der Panikattacke.
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Summer Preston könnte genauso gut der Sensenmann sein, der sich als Sportpsychologiestudentin ausgibt.

»So schlimm ist es doch gar nicht. Hör auf zu jammern«, rügt Summer mich.

Das es, auf das sie sich bezieht, ist die fast zehn Kilometer lange Wanderung entlang der Metacomet-Route, zu der sie mich am frühen Morgen dieses ungewöhnlich kalten Septembertages verdonnert hat. Seit sie von meiner Suspendierung erfahren hat, sorgt sie dafür, dass ich jeden Tag irgendetwas unternehme. Damit ich in meiner aktuellen Lage nicht einfach resigniere oder so. Das ist leichter gesagt als getan – Eishockey war schließlich mein einziges Talent, und jetzt verliere ich den Sport womöglich wegen eines dummen Patzers. Es ist anstrengend, in diesen neuen Alltag zu finden und mich gleichzeitig auch noch auf meine Kurse zu konzentrieren.

Gestern hat Summer mich unter dem Vorwand irgendeines Notfalls in Aidens Wagen gelockt. Sie hat mich dann zum Schwimmbad der Dalton gefahren, wo sie uns bei irgendeinem Wasseraerobic-Kurs angemeldet hatte. Obwohl ich mich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt habe, hat sie es irgendwie geschafft, mich durch die gläsernen Eingangstüren zu schubsen. Keine Ahnung, warum sie uns zu solchen Rentner-Aktivitäten anmeldet. Die älteren Frauen haben sich über meine Anwesenheit zwar sichtlich gefreut, aber trotz meiner Vergangenheit ist die Stiflers-Mutter-Nummer nicht so richtig mein Ding. Seitdem gehe ich Summer aus dem Weg, doch an diesem Morgen ist sie mit der Hand vor den Augen in mein Zimmer geplatzt und hat mir so lange ins Gewissen geredet, bis ich sie auf diese Wanderung begleitet habe. Vermutlich will sie sich immer noch dafür rächen, dass ich ihr meine türkischen Wurzeln verheimlicht habe.

»Du bist doch sadistisch«, sage ich jetzt.

»Ich fühle mich geschmeichelt«, entgegnet Summer, bevor sie sich auf einem gezackten Felsen beinahe den Knöchel verdreht. Ich stütze sie gerade noch rechtzeitig ab. »Und jetzt hör auf zu meckern. Ich lade dich danach auch ins Lola’s ein.«

»Du kannst mich nicht mit Essen bestechen, Sunny. Ich bin schließlich nicht Kian«, kontere ich.

»Da besteht auch keine Verwechslungsgefahr. Kian würde sich nie über eine Wanderung mit mir beschweren.«

Ich lache auf. »Weil der Kerl nicht in der Lage ist, nein zu sagen.«

»Sein Retter-Komplex hat damit überhaupt nichts zu tun. Er ist einfach gerne in der Natur.«

Immerhin bin ich nicht verkatert – aber da hören die positiven Aspekte dieser Wanderung auch schon auf. Nicht einmal die Vier-Viertel-Atmung und die Dehnübungen, die wir machen, können mich heute von dem klaffenden Loch in meiner Brust ablenken.

Wenn ich kein Eishockey spiele, was zur Hölle tue ich dann? Das Leben als Campus-Playboy und Partylöwe hat seinen Reiz für mich ziemlich schnell verloren. Es ist, als hätte sich ein Vorhang gehoben, sobald ich aus der Mannschaft geflogen bin. Ich bin nicht mehr Dylan der Linksaußen, der für eine gute Zeit sorgt – ich bin der Kerl, den sie bemitleiden.

Was soll man bloß tun, wenn man die eine Sache verliert, die man immer geliebt hat?

Die Antwort finde ich sicherlich nicht auf einer anstrengenden Wanderung mit enttäuschender Aussicht – Hartford ist verregnet und matschig, wie immer.

Die Ruhe um uns herum lässt meine Gedanken abschweifen, und ich spiele wieder den gestrigen Morgen durch, als ich auf der Suche nach Kilner in die Eishalle kam und stattdessen Sierra in Schockstarre mitten auf dem Eis vorgefunden habe. Sie hatte eine Panikattacke. Ich wusste, wie so etwas aussieht, weil ich im ersten Studienjahr bereits Zeuge einer solchen Attacke wurde. Damals habe ich Kian mit Schnappatmung im Bad entdeckt, als er gerade vom Tod seines Vaters erfahren hatte. Als ich ihn in die Notaufnahme brachte, hieß es, er habe eine Panikattacke, und das Ärzteteam zeigte uns ein paar Techniken zur Beruhigung. Doch im Gegensatz zu Kian, der für diese Übungen immer seine Ruhe braucht, wollte Sierra mich gar nicht mehr loslassen.

»Und, hat es sich gelohnt?«, frage ich Summer, die gerade die eintönige Aussicht fotografiert.

»Es lohnt sich immer, wenn du dieses Gesicht machst.« Kichernd knipst sie ein Foto von mir, und ich schaue zur Felskante zurück. Vielleicht sollte ich einfach da runterspringen und mir den quälenden Rückweg sparen.

Kilner: Komm morgen in mein Büro.

Dylan: Können Sie mir nicht einfach sagen, worum es geht? Vor lauter Ungewissheit kriege ich noch einen Ausschlag.

Kilner: Gut. Hoffe, er juckt.

Diese Nachricht habe ich jetzt schon so oft von ihm bekommen, dass ich sie mir eigentlich mal auf ein Kissen sticken lassen sollte. Nach der Wanderung wollte ich lernen. Daher sitze ich nun in der Fishbowl – ein rundum verglaster Ruheraum auf dem Campus – und versuche, mich auf meine Unterlagen zu konzentrieren. Doch dann lässt sich ein pinkhaariges Mädchen auf meiner Sessellehne nieder und lenkt mich von meinen Notizen über Risikokapital und Private Equity ab.

»Wusste ich’s doch, dass du das bist! Lange nicht gesehen.«

Ich durchforste mein Gedächtnis nach pinken Haaren und Nippelpiercings, die sich unter ihrem engen T-Shirt abzeichnen, aber ich hatte schon so lange keinen Sex mehr, dass mein Gehirn nicht ganz mitkommt. »Hey … Becca?«

Sie lächelt mich unbeirrt an. »Carly.«

»Stimmt!« Ich lehne mich in meinem Sessel zurück.

»Die Footballmannschaft schmeißt eine Party zum Saisoneinstieg, gehst du hin? Ich bringe meine Freundin aus Harvard mit.«

Ah! Pinke Haare. Nippelpiercings. Dreier. Jetzt erinnere ich mich wieder sehr gut an die Nacht mit ihr, und wie es klingt, will sie eine Wiederholung. Dass ich da überhaupt zögere, ist schon äußerst fragwürdig. Aber ich steige nie zweimal mit derselben Person ins Bett – die Gefahr einer dadurch entstehenden Abhängigkeit ist zu groß. Diese Regel habe ich immer streng eingehalten, und ich mache da auch keine Ausnahme.

»Weiß noch nicht, ob ich’s schaffe«, sage ich. Sampson hat mir vorhin schon wegen der Party geschrieben, aber ich habe ihm noch nicht geantwortet.

»Tja, also falls doch, weißt du ja, wo du uns findest.« Carly beugt sich zu mir herunter und umarmt mich, wobei sie ihre Brüste fest an mich drückt. »Ich bringe Fesseln mit.«

»Donovan«, tönt da diese rauchige, ausdruckslose Stimme.

Das pinkhaarige Mädchen tritt zurück und macht einen Bogen um Sierra, die mich mit verschränkten Armen und funkelnden grünen Augen anschaut. Der anderen Studentin schenkt sie kaum Beachtung. Wie hieß die noch gleich? Ich bin echt nicht in Form.

Sierra hat sich die dunklen Haare mit einer Klammer zurückgesteckt, und zwei lose Strähnen umrahmen ihr Gesicht wie ein Heiligenschein. Sie trägt einen schwarzen Rock und ein langärmeliges Oberteil, und von ihrem Arm baumelt ihre pinke Sporttasche.

Ich blinzele unschuldig. »Redest du etwa mit mir?«

»Mach es nicht schwerer, als es ohnehin schon ist«, grummelt Sierra mit gedämpfter Stimme. Trotzdem zischt irgendwer ihr ein »Pst!« zu. Sie presst die Lippen zusammen. »Ich wollte sagen –«

Ein weiteres »Pst!« schneidet ihr das Wort ab. Anscheinend kann Sierra nicht flüstern, wenn sie frustriert ist. Ohne Umschweife packt sie mich am Handgelenk und zerrt mich vom Sessel. Dabei fällt mein Buch zu Boden, aber egal. Von ihr lasse ich mich liebend gern durch die Gegend ziehen. So etwas Aufregendes habe ich nicht erlebt, seit sie mich auf der Party letztens zusammengefaltet hat.

Sierra schubst mich zwischen zwei Regale, in denen unzählige Laptops zum Laden eingestöpselt sind. Ohne Schlittschuhe ist sie noch einmal deutlich kleiner als ich. Wir stehen so dicht zusammen, dass ich mich nur ein paar Zentimeter vorbeugen müsste, um den Kirschduft ihres Lipgloss einzuatmen.

Ihre grünen Augen sind groß, beinahe elektrisierend, und sie zieht eine glänzende Lippe zwischen die Zähne, als sei sie nervös. Oder gar schuldbewusst.

»Hast du ein Faible für Klaustrophobie? Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass du mich in einen engen Raum drängst.«

»Hör zu, ich war gestern in der Eishalle nicht in der besten Verfassung, und ich war ziemlich blöd zu dir, obwohl du nur helfen wolltest. Meine beste Freundin meint, dass mir ernsthaft was hätte passieren können, wenn du nicht gewesen wärst, also wollte ich … mich entschuldigen. Ich hätte nicht in dem Ton mit dir reden sollen. Du wolltest bloß nett sein.«

Verdammt, der Tag läuft doch besser als erwartet. »Und weiter?«

Sierra blinzelt. »Das war’s. Ich wollte mich nur dafür entschuldigen, dass ich so unfreundlich war.«

Ich schüttele mit dem Kopf. »Du bist echt schlecht darin, Romanova. Aber Worte sind eh nur heiße Luft. Ich verzeihe dir unter einer Bedingung.«

»Weißt du, wo ich noch mal so darüber nachdenke: Ich glaube, mit diesem kleinen Gewissensbiss kann ich leben.« Sierra will sich schon von mir abwenden, aber ich versperre ihr den Weg. Die Regale stehen so eng zusammen, dass meine Schultern kaum dazwischen passen.

»Ich bin ja wohl kein kleiner Gewissensbiss. Das wäre ein ziemlich großer Gewissensbiss – manche würden sogar sagen ein riesiger. Wie sollst du nachts einschlafen, ohne an dieses unschuldige Gesicht zu denken?« Ich setze eine schmollende Miene auf.

Sierra verlagert ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und wirft einen Blick auf die Wanduhr. Nach dem Eishockeytraining hat man nur für gewisse Zeit kostenlosen Zugang zur Eissporthalle, und dieses Gespräch raubt ihr bereits wertvolle Minuten. Trotzdem ist sie hier.

»Na schön, was willst du?«, fragt sie.

»Einen Kuss.«

Sie zuckt so ruckartig zurück, dass sie fast mit dem Kopf gegen das Regal donnert. Sie öffnet und schließt den Mund, während sie nach Worten ringt.

Gott, ich liebe alles daran. »Freu dich nicht zu früh. Ich meinte auf die Wange.« Ich tippe mir ins Gesicht. »Dann ist alles vergeben und vergessen.«

Sierra lacht auf. »Dein Gesicht würde ich im Leben nicht berühren.«

»Warum nicht? Mir wurde gesagt, es ist ganz süß.«

»So schleppst du also die ganzen Frauen ab? Indem du ihnen sagst, wie hübsch du bist?«

Ich grinse. »Von hübsch habe ich nie geredet. Da bist du von allein draufgekommen.«

Seufzend blickt sie sich um, ehe sie mit hochgezogenen Schultern einen unsicheren Schritt auf mich zu macht. Ich bewege mich nicht vom Fleck, und nach kurzem Zögern stellt Sierra sich auf die Zehenspitzen und drückt mir einen flüchtigen, fast schon erschrockenen Kuss auf den Mundwinkel. Bevor ich mich regen kann, ist sie schon zurückgesprungen, als hätte sie sich verbrannt.

»Es tut mir wirklich leid …« Ihr Blick fällt auf eine Studentin, die sich vor uns nach einem Buch bückt.

»Du musst dich nicht bei mir entschuldigen, Sierra.«

»Wozu dann der Kuss?«

Ich zucke die Achseln. »Ich find’s einfach lustig mit anzusehen, wenn dir etwas unangenehm ist.«

»Arschloch«, murmelt sie und schiebt sich zwischen den Regalen hindurch.

»Biest«, kontere ich.

Sie wirft mir noch einen letzten bösen Blick zu, bevor sie aus der Fishbowl verschwindet. Grinsend gehe ich zu meinem Platz zurück, obwohl ich mich kaum aufs Lernen konzentrieren kann, solange ich den Druck ihrer Lippen immer noch auf der Haut spüre. Also packe ich meine Sachen und mache mich auf den Heimweg.

Überraschenderweise sitzen alle meine Freunde bereits am Esstisch und warten auf mich. Die Luft ist zum Schneiden dick, als würden alle den Atem anhalten, seit ich die Haustür geöffnet habe. Ein Knoten schlingt sich um meinen Magen, als mir klar wird, dass hier irgendetwas läuft. Alle Blicke sind auf mich gerichtet, und in den Gesichtern sehe ich nicht das übliche ausgelassene Lächeln, sondern Sorge, sogar Enttäuschung, und das fühlt sich an wie ein Schlag ins Gesicht.

Aiden hat Summer auf dem Schoß, daneben sitzt Kian mit aufgeklapptem Laptop, von dessen Bildschirm mir Eli und Sage ernst entgegenblicken – und das trotz der Beautypads unter ihren Augen. Cole und Sebastian sind ebenfalls da, auch wenn sie halb eingeschlafen sind.

»Was zur Hölle soll das werden? Eine Intervention?« Ich lache, doch selbst in meinen Ohren klingt es hohl. Ich gehe in die Küche, um der erstickenden Anspannung zumindest für einen Augenblick zu entkommen. Als ich mit einem Elektrolyt-Drink zurückkomme, sitzen meine Freunde immer noch an Ort und Stelle und mustern mich. Ich fühle mich wie vor Gericht.

»Ja«, sagt Summer leise, und das Wort versetzt mir einen Stich.

Ehe ich fragen kann, was sie meint, ergreift Aiden das Wort: »Wir machen uns Sorgen um dich, D.«

»Dein Lifestyle kann so nicht weitergehen.« Das kommt von Eli.

»Wir wollen dir zeigen, dass wir alle für dich da sind. Wir sind alle hier, falls du uns brauchst. Deine Gesundheit ist uns nämlich wichtig«, sagt Kian. Es klingt, als würde er aus irgendeiner beschissenen Broschüre vorlesen.

Das ist keine Intervention – das ist ein Überfall aus dem Hinterhalt.

Ich stiere Kian wütend an. Wie kann ausgerechnet er mir diese Standpauke halten, während er mit Sonnenbrille und einem Beutel Eiswürfel auf dem Kopf vor mir sitzt?

Cole meldet sich zu Wort: »Eishockey ist nicht das Gleiche ohne dich.«

»Seit deiner Suspendierung hat Coach Kilner nicht einmal gelächelt«, ergänzt Sebastian.

Ich schnaube. »Coach Kilner hat noch nie gelächelt. Ihr verschwendet eure Zeit, ich brauche keine Intervention. Seit ich von den Testergebnissen weiß, habe ich nur Bier getrunken, und das mit dem Kiffen war eine einmalige Sache. Außerdem hat Kian genauso viel gesoffen wie ich, und damit scheint niemand ein Problem zu haben.«

Ihre ernsten Mienen regen sich nicht. Was zur Hölle geht hier ab?

»Wir machen das hier nicht wegen des Alkohols oder wegen des Kiffens. Sondern weil wir sehen, wie sehr du ohne Hockey leidest, und wir wollen nicht, dass du dich in irgendein dunkles Loch verkriechst«, erklärt Summer.

Ich weiß, dass sie sich nur Sorgen um mich macht. Das tun sie alle. Aber diese Freundesgruppe ist mir zu wichtig, als dass ich sie bereitwillig durch meine abgefuckten Probleme zerstören würde, erst recht nicht jetzt, wo es eh schon zu spät ist. Wer will schon mit einer so kaputten Person befreundet sein? Der Alkohol hat mir geholfen, irgendwie die Fassade zu wahren, damit ich genau der Dylan sein kann, den alle wollen – der Dylan, der ihnen das ohnehin schon schwere Leben nicht noch schwerer macht. Ich wollte einfach nur ein guter Freund sein, jemand, bei dem alle Zuflucht finden, auch wenn es bedeutet, dass ich selbst keine habe. Und dieser Freund will ich auch bis in alle Ewigkeit sein, denn genau so jemanden brauchen die Leute. Keinen weiteren Grund zur Trauer. Keine weitere Last.

Ich spanne den Kiefer an, während mir immer enger um die Brust wird. Meine Freunde dürfen mich so nicht sehen.

»Tja, hat echt Spaß gemacht, aber ich will nichts davon hören.« Ich wusste, dass es so kommen würde. Ich hab’s verdammt noch mal gewusst. Ich muss nur einmal die Maske fallen lassen, und schon bricht die Realität über mich herein.

»Das musst du aber«, gibt Aiden zurück. »Coach Kilner ist zuversichtlich, dass er dich zurückholen kann, aber du darfst diesmal kein Risiko eingehen.«

Die Erwartungen der anderen lassen den Raum um mich herum schrumpfen. Ich schlucke schwer und reiße mich so gut es geht zusammen, aber sehr viel länger werde ich nicht vorgaukeln können, dass alles okay ist.

»Werde ich nicht«, antworte ich.

»Hast du aber bereits«, sagt Aiden in schärferem Ton. »Du musst deinen Bullshit endlich mal auf die Reihe kriegen.«

Summer wendet sich von dem geladenen Aiden ab, um mir ein weißes Kärtchen zu reichen. Darauf steht der Name eines Therapeuten aus der Sportpraxis. »Wenn du mit uns nicht reden kannst, dann rede mit jemand anderem. Jemandem, der dir helfen kann. Ohne Druck.«

Ich nehme das Kärtchen an mich und murmele ein Danke, das jedoch nicht einmal ansatzweise wertschätzend klingt. Zum Glück pochen meine Freunde nicht auf eine Fortsetzung dieser Intervention. Sie lassen mich von dannen ziehen, und ich gehe auf direktem Weg in die Dusche.

Wo ich nicht so tun muss, als hätte ich alles unter Kontrolle.

Als ich klein war, hat meine Mom mich immer ins Bad gescheucht und den Duschhahn aufgedreht, wenn mein Dad von einer Geschäftsreise zurückkam. »Der Dampf ist gut für deine Haut«, hat sie dann gesagt, in eindringlichem und zugleich tröstendem Ton. »Hier drinnen kannst du so laut oder so leise sein, wie du willst.« Dann hat sie versprochen, jeden Augenblick zurück zu sein, und die Tür hinter sich zugezogen. Irgendwann verstand ich, warum sie das tat. Immer öfter stellte ich mich von selbst unter die Dusche, und wenn ich wieder herauskam, war mein Dad meist schon weg und meine Mom saß im Wohnzimmer und schluchzte in ihre geballten Hände.

Keine Ahnung, ob die Visitenkarte auf meinem Schreibtisch all das lösen kann. Vor allem, da es eigentlich nie aufgehört hat. Doch eines weiß ich mit Sicherheit: Ich werde nicht zulassen, dass meine Freunde sich meinetwegen Sorgen machen. Ich werde tun, was immer nötig ist, um wieder ins Team aufgenommen zu werden.
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SIERRA

Als Lidia mich heute Morgen um ein Treffen gebeten hat, bin ich davon ausgegangen, dass sie einen neuen Partner für mich gefunden hat. Wovon ich nicht ausgegangen bin, ist, dass ich in Coach Kilners Büro hocken und ihm dabei zusehen würde, wie er irgendwelche Unterlagen durchwühlt und Anrufe mit knappen Jas und Neins entgegennimmt.

Aber dann klopft es an Kilners Tür, und er lässt den Dokumentenstapel fallen und umrundet seinen Schreibtisch. Ich bleibe geduldig sitzen, damit Lidia sieht, wie entschlossen ich bin, das anspruchsvolle Training zu meistern, das uns bevorsteht. Doch als ich zu ihr blicke, blinzelt sie hektisch, und das verunsichert mich.

Ich zähle gerade die Stressbälle in Kilners Büro, als eine Stimme ertönt, die mir den Magen umdreht.

»Habe ich Ihnen in letzter Zeit schon gesagt, wie jung Sie aussehen?« Man hört ihm das Schmunzeln förmlich an.

Ich blicke über die Schulter und sehe Dylan in der Tür stehen, eine Hand an den Rahmen gestützt.

»Setz dich verdammt noch mal hin, Donovan«, sagt Kilner, und meine Hoffnung, dass ich nur halluziniere, verpufft.

Ich bin in einem Albtraum gefangen, und Dylan Donovan ist mein Schlafparalyse-Dämon.

Mit dem Unterschied, dass dieser Dämon weder gruselige lange Finger noch einen skelettförmigen Umriss hat, sondern einen dicken Bizeps und breite Schultern. Dylan kommt selbstbewusst in den Raum stolziert, in grauer Jogginghose und einem schwarzen T-Shirt, das sich um seine Arme spannt. Seine Haare sind wuscheliger als sonst, als hätte er bis vor wenigen Minuten noch im Bett gelegen.

Aufwachen, Sierra!

»Sierra?« Dylans bernsteinfarbener Blick fällt auf mich, und er hält inne. »Das mit dem Stalking war eigentlich nur ein Scherz, aber langsam wird’s ein bisschen creepy.«

»Ihr zwei kennt euch?«, fragt Kilner.

»Ja –«

»Nein«, platze ich gleichzeitig heraus. Ich balle die Hände zu Fäusten und kann den Blick nicht von diesem Idioten abwenden, der mich anstarrt, als sei das alles hochamüsant.

Dylan setzt sich neben mich. Er riecht sauber, nach Seife und frisch gewaschener Wäsche. Dieser Duft hat mich schon umnebelt, als wir gemeinsam unter der Tribüne standen, oder zwischen den Regalen in der Fishbowl. Jetzt macht er wie der größte Manspreader die Beine breit und sein Knie stößt gegen meins. Reflexartig nehme ich das Bein weg. Er macht es mir nach, mit einem breiten Lächeln, als würde er jeden Moment in Gelächter ausbrechen. Wieso findet er das so lustig?

»Das trifft sich ja super«, sagt Lidia. »Ihr zwei werdet nämlich zusammen eislaufen.«

Das passiert gerade nicht ernsthaft. Ich wirbele zu Lidia herum. »Soll das ein Witz sein?«

»Ich dachte, hier geht’s um die Aufhebung meiner Sperre, Coach?«, stößt Dylan hervor.

»Darum geht es auch«, bestätigt Kilner. »Wir können dein Eislaufverbot aufheben, aber nur unter der Bedingung, dass du an einem zugelassenen Programm teilnimmst.«

Dylan zieht skeptisch die Augenbrauen zusammen. Ich blicke verwirrt zwischen Coach Kilner und Dylan hin und her. Schlagartig wird mir alles klar: Das ist kein dummer Scherz oder ein Albtraum. So, wie mein Leben in letzter Zeit gelaufen ist, dürfte mich das eigentlich kaum schocken.

»Sierra braucht einen Eiskunstlaufpartner, bevor die Frist abgelaufen ist«, erklärt Lidia knapp. »Aber die Saison ist bereits so weit fortgeschritten, dass niemand mehr zur Verfügung steht. Ihre Qualifikation für das kommende Jahr hängt davon ab, und da sie sich an der Dalton mit sämtlichen Auszeichnungen bewährt hat, wurde eine Ausnahme gemacht.«

Oder mit anderen Worten: Der Eiskunstlaufverband konnte keinen Partner für mich auftreiben. Oder schlimmer: Niemand will mit mir laufen. Mein letzter Hoffnungsschimmer sickert dahin wie Wasser im Abfluss.

»Und«, fährt Coach Kilner fort, »weil du suspendiert bist und deine Disziplin unter Beweis stellen musst, Dylan, hat der Dekan dieser Partnerschaft zugestimmt. Du hilfst Sierra bei der Qualifikation und bekommst im Gegenzug die Chance, weiterhin auf dem Eis zu stehen und wieder ins Hockeyteam aufgenommen zu werden. Du wirst dich regelmäßigen Drogentests unterziehen müssen. Gemessen an deinem Benehmen wird sich dann zeigen, ob du für die NCAA geeignet bist – so könnte vor deinem Abschluss auch deine NHL-Sperre wieder aufgehoben werden.«

Dylan lehnt sich überrascht zurück.

Ich will vor Kilner wirklich keine Szene machen, und ich will auch nicht undankbar wirken, aber das ist doch der absolute Wahnsinn. Ich kann unmöglich so verzweifelt sein.

»Aber er spielt Eishockey!«, platzt es aus mir heraus. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Dylan mich anschaut.

»Genau genommen bin ich suspendiert«, entgegnet er.

»Du weißt, was ich meine. Du könntest doch niemals mit mir mithalten.«

»Ach nein? Willst du mein Durchhaltevermögen mal auf die Probe stellen, Prinzessin?«

»Dylan«, mahnt Coach, und Dylan schließt den Mund. Mit hochrotem Kopf blicke ich von Kilner zu Lidia.

»Uns bleibt nicht viel Zeit. Also: ja oder nein?«, fragt Lidia. Ihre Direktheit wirft mich aus der Bahn.

»Niemals.«

»Klar«, sagt Dylan.

Ich reiße den Kopf herum. Seine Lippen bilden eine gerade Linie, aber das amüsierte Funkeln in seinen Augen verrät, dass er sein Lachen nur schwer unterdrücken kann.

Lidia fixiert mich mit einem einschüchternden Blick. Das letzte Mal habe ich so einen bekommen, als ich an einem Ruhetag trainiert habe. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um wählerisch zu sein, Sierra. Du hast es versprochen.«

»Ich weiß, aber –«

»Sierra«, unterbricht Kilner in beherrschtem Ton. »Mir ist bewusst, wie viel dir das bedeutet. Lidia weiß von Dylans Erfahrung in dem Sport. Trotzdem könnt ihr natürlich auch erst mal ein Probetraining machen und euch danach immer noch entscheiden.«

Er hat diesen väterlichen Blick aufgesetzt, den ich schon Hunderte Male gesehen habe, und ich kann gar nicht anders, als zu nicken. Daraufhin wendet er sich mit messerscharfer Miene an Dylan – ein stummes »Versau es bloß nicht!«.

Dylan hebt abwehrend die Hände, schmunzelt aber weiterhin.

Ich blicke zwischen den beiden hin und her. Ich werde aus Dylan einfach nicht schlau. Jedenfalls kann ich keinerlei Risse in seinem göttlich anmaßenden Selbstbewusstsein erkennen.

»Morgen früh um sechs, auf die Minute. Dann schauen wir, was du draufhast.«

Dylan wirft mir einen flüchtigen Blick zu. »Alles klar.«

Dennoch muss ich es einfach wissen: »Lidia, was ist denn mit den anderen Leuten, die du kontaktiert hast?«

»Ich habe herumtelefonieret, Annoncen in jedem Forum geschaltet und alle möglichen Kollegen angeschrieben. Bisher hat niemand Interesse, und uns läuft allmählich die Zeit davon. Wir können das nicht noch länger hinauszögern, sonst verpasst du die Frist für die Qualifikation und musst eine ganze Saison aussetzen.«

Es stimmt also – niemand will mich.

Sie muss meine Gedanken lesen können. »Für das, was du vorhast, findet sich so schnell keiner. Es sei denn, du möchtest diese Saison aussetzen.«

Ich blinzele gegen das Brennen in meinen Augen an.

»Mach das Probetraining und schlaf eine Nacht drüber«, rät Kilner mir.

Ich nicke. Als Lidia und ich aus Kilners Büro kommen, ist Dylan schon auf halbem Weg zum Ausgang. Vor seinem Auto hole ich ihn endlich ein.

»Donovan!«, rufe ich, als er gerade die Tür öffnen will. Er dreht sich um, legt den Kopf schief und lächelt.

»Denk gar nicht dran, morgen hier aufzukreuzen«, fahre ich ihn an. Feinfühliger kann ich mich gerade nicht ausdrücken. Er ist wegen Drogenmissbrauchs suspendiert. Und sein Ruf auf dem Campus ist mir wohlbekannt. Wie könnte ich mich auf so jemanden einlassen, wenn für mich so viel auf dem Spiel steht? Ich muss mich einfach mehr anstrengen und selbst auf Partnersuche gehen. »Mir ist es ernst mit der Sache, und ich werde sie mir nicht kaputtmachen lassen.«

Dylan macht einen Schritt auf mich zu. »Du brauchst einen Partner, Sierra. Und ich bin suspendiert. Es ist also nicht so, als hätte ich irgendetwas Besseres zu tun.«

»Wow, danke. Du gibst Frauen ja wirklich das Gefühl, was ganz Besonderes zu sein«, schieße ich zurück. »Selbst wenn ich einen Partner bräuchte, wärst du garantiert der Letzte auf der Liste.«

Die Worte schweben zwischen uns, scharf und zielgerichtet, aber Dylan gibt nicht klein bei. Stattdessen verhärtet sich sein Ausdruck, und etwas Angriffslustiges leuchtet in seinen Augen auf. In dem Moment sehe ich den Hockeyspieler in ihm – den Hockeyspieler, den alle für gefährlich halten, der sich regelmäßig auf dem Eis prügelt.

»Wir wissen beide, dass ich verdammt gut bin –«

»Du bist ganz okay«, falle ich ihm ins Wort.

»Und du brauchst einen Partner, dessen Zeitplan flexibel genug für dein hohes Trainingspensum ist.«

Ich hasse es, dass er recht hat. »Und ich soll dir glauben, dass du das auch wirklich willst?«

Dylan seufzt schwer, als würde ich die Grenzen seiner Geduld gewaltig ausreizen. »Du warst doch eben dabei, Sierra. Denkst du, ich habe überhaupt eine Wahl?«

Mir wird eng um die Brust. Eine erzwungene Partnerschaft ist das Letzte, was ich will. Nach der Sache mit Justin fällt es mir auch so schon schwer genug, wieder in den Sport zu finden und einer neuen Person zu vertrauen. Vor allem, wenn diese Person einen gänzlich anderen Lifestyle hat als ich. Dylan spielt vielleicht Eishockey, aber der Sport ist nicht seine einzige Welt. Für mich gibt es nur Eiskunstlauf, und das wird er nie verstehen.

»Komm morgen einfach nicht«, wiederhole ich.

Dylan hebt die Augenbrauen. »Ist das eine Drohung?«

»Ja.«

»Das hättest du nicht sagen sollen, Sierra. Jetzt will ich unbedingt herausfinden, was die Konsequenzen wären.«

»Das willst du gar nicht wissen«, entgegne ich.

Für einen Moment starrt er mich einfach nur an, und in seinen braunen Augen schimmert etwas, das ich nicht ganz zuordnen kann. Innerlich wappne ich mich schon für einen arroganten Spruch, der mich zur Weißglut treiben wird, aber stattdessen tritt Dylan einen Schritt zurück. Mit einer unerhört selbstbewussten Handbewegung entriegelt er seinen Range Rover.

Bevor er einsteigt, lehnt er sich noch einmal vor, eine Hand an der Tür, und sieht mir direkt in die Augen. »Wir sehen uns dann morgen, Prinzessin.«

Dann ist er weg, und während das Grollen seines Motors in der Ferne verschwindet, stehe ich einfach nur da, die Hände zu Fäusten geballt, und spüre eine prickelnde Hitze im Nacken.
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DYLAN

Die Stimmung beim Frühstück im Hockeyhaus war angespannt. Ich schätze, solch eine beklemmende Atmosphäre herrscht erst einmal vor, wenn man von seinen Freunden am Wohnzimmertisch mit einer Intervention überfallen wird. Nach dem Frühstück war es im Haus eine ganze Weile still; die einzigen Geräusche kamen aus dem gruseligen alten Radio, das Kian kürzlich erstanden hat. Das Ding empfängt nur einen Sender, und der spielt durchgehend Country-Musik. Ich habe die Vermutung, dass Kian sich auf diese Weise bei Aiden einschleimen will. Scheinbar war ich nicht der Einzige, dem die Leviten gelesen wurden. Geschieht ihm recht.

Nach meinem Treffen mit Coach Kilner und Lidia Orlov ist mir eines klar geworden: Wenn ich mich beweisen will, ist das meine einzige Chance. Auch wenn die beiden wohl den Verstand verloren haben müssen, wenn sie ernsthaft denken, dass Sierra und ich gute Partner wären. Aber zu sehen, wie Sierra nervös auf ihrem Stuhl herumgerutscht ist? Fuck, ich konnte plötzlich nur noch daran denken, wie es wohl wäre, mit ihr auf dem Eis zu stehen – nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, meine Hände auf ihrem Körper.

»Da ist er ja!«, ruft Kian, als er ins Haus kommt. »Unser Eiskunstläufer.«

Ich habe mich gerade mit meinen Lernsachen an den Esstisch gesetzt, als meine Freunde hereinplatzen. Sie tragen Plastikbrillen mit winzigen Windmühlen an den Bügeln. Am linken Rand prangt ein D, am rechten ein S.

Na toll. Es hat schon angefangen.

»Woher weißt du überhaupt davon?«

»Ich hab meine Ohren überall, Dill Pickle. Aiden hat es uns erzählt.« Kian lässt einen riesigen Pappkarton auf meine Unterlagen fallen und strahlt mich an.

Auf seinem T-Shirt sind Fotos von Summer und mir abgedruckt. »Was soll dieses Shirt? Gründest du eine Sekte?«

»Eher einen Fanclub«, erwidert er grinsend. »Wir haben Einladungen drucken lassen!«

Summer lädt eine weitere Kiste auf dem Tisch ab. »Aber Kian hat mir nicht richtig zugehört. Ich meinte, wir brauchen fünfhundert Einladungen, stattdessen hat er fünfzehnhundert bestellt.« Summer wendet sich wieder der Haustür zu, doch in dem Moment kommt Aiden herein, beladen mit zwei weiteren riesigen Kisten.

Er stellt sie ab und dreht sich zu Summer. »Babe, ich habe dir doch gesagt, ich erledige das.«

»Du bist verletzt, und ich bin sowieso stärker als du, Crawford. Ich mache jetzt Pilates.« Sie lächelt.

Aiden lässt seinen Blick an ihr hinabgleiten. »Ich weiß.«

»Igitt, davon habe ich mir im Auto schon genug anhören müssen. Könnt ihr nicht wieder wegen der Einladungssache mit mir schimpfen? Das hat mir besser gefallen«, knatscht Kian. »Immerhin können wir jetzt sicher sein, dass es eine absolut wilde Party wird, und auf die steht Dylan doch so.«

Der Witz ist mehr als unpassend, wenn man bedenkt, dass meine Freunde erst vor Kurzem bei mir interveniert haben und ich hier eigentlich gerade lernen will. Das ist das ziemliche Gegenteil von wild.

Kian denkt immer noch, ich stünde auf wilde Partys, und für eine Weile war das auch so. Aber die letzte Party war für ihn. Jetzt, wo die anderen Jungs in der NHL spielen, sind sie nicht mehr allzu oft hier. Deswegen habe ich für Kian zu seinem Geburtstag eine fette Party geschmissen, damit er sieht, dass wir auch zu zweit die alten Zeiten wieder aufleben lassen können.

»Du redest von dem Dylan von vor ein paar Wochen. Der neue Dylan liest« – Summer klappt die Titelseite meines Lehrbuchs auf – »Die Kunst der Unternehmenszusammenführung in seiner Freizeit.«

»Beziehungsweise würde ich das gern lesen, wenn ihr mich nicht ablenken würdet«, entgegne ich vorwurfsvoll.

Aiden betrachtet mich prüfend, als sei er nicht ganz sicher, ob diese neue Version von mir wirklich echt ist.

Kian schnaubt. »So ein Gesichtsausdruck birgt Konsequenzen, mit denen wir alle leben müssen. Das Zeug ist alles für deinen Geburtstag, also sei gefälligst dankbar.«

Es fällt mir schwer, Dankbarkeit für etwas zu zeigen, um das ich nie gebeten habe, aber das würde ich nie laut sagen. Nicht nur weil es ebenso Summers Geburtstag ist, sondern auch weil meine Freunde das Ganze schon seit Wochen planen. Zum ersten Mal seit Monaten werden wir wieder alle vereint sein, und ich habe mir geschworen, es nicht zu versauen. Ich werde genau der Dylan sein, den alle sehen wollen.

Plötzlich fühlt sich der Raum ungewöhnlich stickig an. Cole setzt sich an den Tisch und zückt sein Handy, um uns etwas auf dem Bildschirm zu zeigen. »Habt ihr schon gesehen, was die Yale-Leute mit unserem Maskottchen angestellt haben? Der arme Kerl wurde von deren Bulldogge verdroschen. Das lassen wir doch nicht auf uns sitzen, oder?«

»Ich finde, wir sollten deren Maskottchen entführen. Das würde denen mal eine Lektion erteilen«, wirft Sebastian ein.

Kian grunzt. »Das haben Dylan und ich im zweiten Studienjahr schon gemacht. Dieses Jahr sollten wir –«

»Gar nichts tun«, unterbreche ich ihn. Aiden beäugt uns kritisch.

Kians Blick huscht zu mir. »Genau, das wollte ich auch sagen.«

Sebastian und Cole schauen mich an, als wäre ich vollkommen durchgedreht.

Aiden lacht, die Arme um Summer geschlungen, während sie ihm eine der Sonnenbrillen aufsetzt. »Das soll ich euch abkaufen? Ich kenne euch Spinner. Lasst euch einfach nicht erwischen.«

Die Jungs grölen, und für einen kurzen Augenblick fühlt sich alles normal an. Aber dann schleicht er sich wieder in meinen Kopf, schneidend und bleischwer – der Gedanke, der mich nachts zerfrisst, wenn ich nicht einschlafen kann: Das ist nicht mehr mein Team. Und wie es aussieht, bleibt mir nur der Eiskunstlauf, wenn ich überhaupt eine Chance haben will, wieder in die Mannschaft aufgenommen zu werden. Wenn ich es versaue, wird Hockey nichts als eine blasse Erinnerung sein.

Ich stehe auf und schnappe mir meinen Schlüssel. »Bis später, Leute.« Aidens Blick brennt sich förmlich in meine Haut, aber ich ignoriere ihn.

Kian hält mich stirnrunzelnd am Handgelenk fest. »Aber was ist denn jetzt mit dem Maskottchen?«

»Euch fällt schon was ein.« Ich schüttele ihn ab und gehe zur Tür. Die Blicke meiner Freunde zerren förmlich an mir, aber ich schaue mich nicht mehr um.

»Nimmst du mich nicht mit?«, ruft Kian mir hinterher, aber da ziehe ich die Haustür bereits ins Schloss.

Völlig planlos setze ich mich ins Auto. Solange ich nicht in diesem Haus sein muss, ist mir eigentlich egal, wo ich lande.

Keine fünfzehn Minuten später finde ich mich in meinem Verbindungshaus wieder. Die Jungs von Kappa Sigma Zeta nehmen mich nur allzu gern bei sich auf – scheinbar hat mein Drogentest keinerlei Auswirkungen auf meine Mitgliedschaft. Die Arschkriecherei nimmt wirklich kein Ende. Und noch etwas nimmt kein Ende: Die heutige Party der Jungs. Ich habe mich gerade ins Bett gelegt, als der Bass durchs Haus wummert.

Wie sich herausstellt, sind Verbindungspartys im nüchternen Zustand sterbenslangweilig. Schon zum dritten Mal versucht jemand, mich zum Trichtersaufen zu überreden. Beim zweiten Mal wollte Kian wissen – jap, er ist mir gefolgt –, ob ich seine Haare halten würde, wenn er sich über dem Klo übergeben muss. Dabei reichen ihm seine Haare gerade mal bis zu den Ohren. Und beim ersten Mal habe ich mir sehnlichst gewünscht, dass Partys nur bis zehn gingen.

Alkohol würde alles besser machen, oder zumindest leichter zu ertragen. Ich hänge auf einem Barhocker in der Küche und sehe den betrunkenen Pärchen dabei zu, wie sie in jeder freien Ecke rummachen. Wenn man an denen vorbeiwill, muss man sich auf eine Runde Kontaktsport einlassen. Nicht dass ich sie verurteilen würde. Ich war schließlich selbst mal dieser Typ.

Ich scrolle gerade durch mein Handy, als eine E-Mail vom Assistenten meines Vaters aufpoppt – ich solle doch bitte Bescheid geben, ob ich es zu der Feier meiner Eltern schaffe. Ich stopfe das Handy in meine Hosentasche, rutsche vom Barhocker und mache mich auf den Weg ins Wohnzimmer.

Doch dann steht plötzlich Mehar Chopra vor mir. Ihre Hand gleitet über meine Brust, und ich gebe mir alle Mühe, den Schalter in meinem Hirn umzulegen, der mich genau in den Dylan verwandeln würde, mit dem sie vor Kurzem noch die Nacht verbracht hat. Ich will einfach nur irgendwie diese Version von mir heraufbeschwören, obwohl das mit uns was Einmaliges war. Wie immer. Doch ihre Stimme ist nichts als statisches Rauschen in meinen Ohren; ihr Lachen höre ich wie aus weiter Ferne.

Sie schüttelt den Kopf, bevor sie mir eine Dose White Claw in die Hand drückt und davonstolziert.

Auf dem Weg zur Hintertür juckt es mich in den Fingern, die Dose zu öffnen, aber stattdessen stelle ich sie auf einem Tisch ab.

Dann, als würde mir jemand die geräuschunterdrückenden Kopfhörer abnehmen, rückt sie in meinen Fokus. Schwarzes Haar, grüne Augen, knallrote Lippen. Sierra hockt auf einem Stuhl, umgeben von Leuten, deren schallendes Gelächter beinahe die Wände zum Wackeln bringt. Sie stoßen gerade mit Schnaps an, und Sierras rothaarige Freundin – Scarlett, glaube ich – klopft ihr auf den Schenkel, während sie sich vor Lachen krümmt. Sierras Lächeln verblasst jedoch, sobald Scarlett wegschaut.

Keine Ahnung, warum ich auf sie zusteuere, aber ich habe es schon lange aufgegeben, die merkwürdigen Entscheidungen zu hinterfragen, die ich in ihrer Anwesenheit treffe. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass ich mich bereit erklärt habe, ihr Partner zu werden.

»Doppel-D!«, ruft irgendein Typ, aber ich lasse die Augen nicht von dieser Frau, die plötzlich erstarrt. Scarlett stupst sie an, und Sierra leert ihre Dose in einem Zug.

Ich lege schmunzelnd den Kopf schief, während Scarlett mich neugierig betrachtet.

»Meine Freunde an der Waterfell waren nach dem letzten Spiel gegen euch fix und fertig«, sagt der blonde Typ gegenüber von Sierra, und ich reiße den Blick von ihr los. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wovon er redet. Das letzte Semester ist ein einziger Filmriss, und ich verspüre nicht das geringste Bedürfnis, mir die einzelnen Spiele wieder ins Gedächtnis zu rufen. Ich war übermütig, dauernd gereizt und mit viel zu viel Körpereinsatz bei der Sache. Die Kommentatoren haben mich als Daltons draufgängerischsten Spieler bezeichnet. Arschlöcher.

»Welche Freunde?«, frage ich in gelangweiltem Ton.

»Na, zum Beispiel der Verteidiger, den du komplett weggegrätscht hast«, antwortet er.

Oh. Das Spiel. Kurz zuvor hatte meine Mom mich mal wieder angerufen und sich darüber beschwert, dass mein Dad seit Tagen nicht zu Hause gewesen sei. Das war echt kein Glanzauftritt von mir. Aber komplett weggegrätscht habe ich den Verteidiger nun auch wieder nicht. Der Typ war riesengroß, hatte Augen wie geschmolzenes Gold und ist genauso schnell auf mich zugerast wie ich auf ihn. Helme flogen durch die Luft, Nasen und Lippen bluteten, und ich habe sogar sein Trikot zerrissen. Darunter konnte ich einen Blick auf sein Tattoo erhaschen, das ein bisschen so aussah wie diese geschwungenen Zeichnungen von Van Gogh.

»So läuft das Spiel nun mal, Kumpel. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir danach trotzdem noch auf deren Hausparty waren.« Das weiß ich noch, weil ich so betrunken war, dass ich am nächsten Morgen in einem völlig unbekannten Zimmer aufgewacht bin.

Ich schiebe den Gedanken beiseite und schaue zu Sierra, die gerade ihre zweite leere Dose auf dem Tisch abstellt. Dann entschuldigt sie sich leise und steht auf. Ein Hauch von Kirschduft hängt in der Luft, als sie sich an mir vorbeischiebt.

Wie ein Spürhund nehme ich die Fährte auf und folge ihr ins angrenzende Wohnzimmer. Unter dem Fenster findet sie eine leere Couch und lässt sich mit einem erleichterten Seufzen hineinsinken.

Als ich mich neben sie setze, versteift sie sich. Mit der Hand umklammert sie ihre dritte Dose – keine Ahnung, wo sie die überhaupt herhat. Ich frage mich, warum sie so viel trinkt und ob es etwas mit heute Morgen zu tun hat.

Sierra stöhnt auf und verdreht die Augen – ein mir mittlerweile allzu vertrauter Anblick. Sie grummelt vor sich hin, irgendetwas über Scarlett und dass sie ihretwegen bleiben müsse.

»Kannst du mich nicht einfach mal in Ruhe lassen?«, fragt sie dann frustriert.

»Dazu bin ich nicht in der Lage«, erwidere ich.

Sierra presst die roten Lippen zu einer geraden Linie zusammen. »Erst willst du mein Partner werden, und jetzt verfolgst du mich auch noch. Ich glaube, du bist hier der Stalker.«

Ich lehne mich in die Sofakissen zurück. »Nee, ich schau mir den Zirkus einfach nur gern aus der ersten Reihe an.«

Ihr Blick ist messerscharf. »Als Zuschauer? Ich dachte, du bist der Clown aus der ersten Nummer, Captain.«

»Da hat sich wohl jemand über mich erkundigt. Willst du etwa deinen neuen Partner besser kennenlernen? Oder gefällt es dir einfach, mich Captain zu nennen?«

»Bisher bin ich nicht beeindruckt. Die Leute, die dich so in den Himmel loben, sind entweder irgendwelche Verbindungsschwestern oder Jungs aus deiner eigenen Bruderschaft.« Sierra lässt ihre halbleere Dose kreisen, als ein paar Studentinnen in das bis eben noch ruhige Wohnzimmer stolpern. »Guck mal, deine Fans bewundern dich«, stichelt Sierra.

Ich drehe mich zu den Mädchen um, und eins von ihnen winkt mir zu. Ich winke zurück.

»Ist das so was wie dein Startsignal? Platzt dir gleich die Hose auf?«

»Ich hab nur hallo gesagt. Du bist diejenige, die mich ohne Hose sehen will.«

Sierra deutet mit der Dose in die Richtung des Mädchens. »Also ist sie nicht deine nächste Eroberung?«

»Damit sie als Eroberung zählt, müsste ich erst ihre Zuneigung gewinnen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die längst habe.«

Sierra blickt erneut zu dem Mädchen hinüber, bevor sie sich widerwillig zu mir umdreht. »Warum sie? Womit hat sie den Dylan Donovan verdient?«

Ich zucke mit den Achseln. »Sie sieht nach einer Menge Spaß aus.«

Ihr Blick wird unscharf, wahrscheinlich vom Alkohol. »Und woran machst du das fest?«

»Das kann man nicht an irgendwelchen physischen Eigenschaften festmachen; es ist einfach ihre Ausstrahlung«, erkläre ich. »Willst du wissen, was mir deine Ausstrahlung über dich verrät?«

Die meiste Zeit kann ich Sierra kaum lesen, aber gerade knistert die Luft um sie herum regelrecht, wie dünnes Eis unter Schlittschuhen.

»Nö. Aber du solltest vielleicht mal zu ihr rüber, bevor ihr noch die Augen aus dem Kopf fallen.«

Ich neige den Kopf. »Nee, lieber nicht.«

»Aber ist das nicht deine Masche?«

»Meine Masche? Du tust ja so, als wäre ich der reinste Playboy. Es ist einfach nur Sex – einvernehmlich, versteht sich, und für alle Beteiligten gleichermaßen zufriedenstellend. Ohne Verpflichtungen, ohne unangenehme Gespräche.« Mein Blick fällt auf die Lippe, die sie zwischen ihre Zähne gezogen hat. »Und definitiv ohne Gefühle.«

»Ich weiß, wie Sex am College abläuft. Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen.«

»Tue ich doch gar nicht.« Die Worte klingen defensiver als beabsichtigt.

Wortlos steht Sierra auf und zieht ihren Rock zurecht. Doch sie verliert das Gleichgewicht und fällt auf die Couch zurück, ziemlich genau in meinen Schoß.

»Ups«, murmelt sie und rappelt sich hastig auf. »Bin wohl zu schnell aufgestanden.«

»Oder du hast zu schnell getrunken. Ist es wirklich so schlimm mit mir, dass du zur Flasche greifen musst, Sierra?«

Sie schaut mir in die Augen, so unverwandt, dass ich schlucken muss. Dann dreht sie sich zu mir um, und die Luft vibriert, als ihre Hand mein Bein berührt. Selbst durch den Stoff meiner Jeans spüre ich die Wärme. Fuck, dafür bin ich viel zu nüchtern.

»So ähnlich«, sagt sie.

Ohne darüber nachzudenken, streiche ich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Sie schluckt, und die feinen Sehnen in ihrem Hals zucken, bevor sich ihre übliche Zurückhaltung dank der Dose in ihrer Hand verflüchtigt.

»Warum willst du mir helfen?«, fragt Sierra leise, und der Druck ihrer Hand wird fester. Jede Berührung ihrer warmen, weichen Finger jagt Stromschläge durch meinen Körper.

»Das habe ich dir doch erklärt, Sierra. Die Partnerschaft hilft uns beiden.«

Die Luft zwischen uns steht unter Hochspannung, als ich den Blick auf ihr Gesicht richte. Sie steht wieder auf, und ich greife instinktiv nach ihrem Handgelenk. Ich weiß nicht, wieso, aber der Gedanke, sie könne mich hier zurücklassen, verursacht einen stechenden Schmerz in meiner Brust.

Sierra stellt sich zwischen meine Beine. Dann hebt sie eine Hand und fährt mir durchs Haar, langsam, fast schon hypnotisierend, und legt den Kopf schief, während sie auf meine Reaktion wartet. Meine Augen schließen sich beinahe von selbst, und als sie mir mit dem Daumen über die Lippen streicht, beiße ich sanft zu. Sie atmet geräuschvoll ein, bevor sie ihren Daumen aus meinem Mund befreit. Die Luft knistert. Sierra blickt einen Moment lang grüblerisch auf mich herab und hält mir dann ihre Dose hin.

»Ich trinke heute nicht«, sage ich.

Sie macht ein summendes Geräusch und fährt mir wieder durch die Haare. Ich muss mich beherrschen, um sie nicht in meinen Schoß zu ziehen und sie die ganze Nacht lang weitermachen zu lassen. Sierra kommt immer näher, bis ihre Beine an meiner Jeans entlangstreifen, und tief in meinem Inneren erwacht etwas Animalisches zum Leben.

»Nicht einmal so?«, fragt sie und nippt an ihrer Dose, um die Flüssigkeit in ihren Mund sickern zu lassen. Als sie sich dann vorlehnt und die Finger in meinem Haar vergräbt, setzt mein Herz einen Schlag aus. Sie beugt meinen Kopf nach hinten, und in meinem Magen sprühen die Funken. Ich kann ein Stöhnen kaum unterdrücken, als ich mit geöffnetem Mund zu ihr aufschaue.

Es überrascht mich nicht, wie grob sie ist. Das gefällt ihr. Und ich könnte ihr genau das geben. Mit meinen Händen an ihrem Rücken, ihrem Hintern an meiner Hüfte, meinen Zähnen an ihrem Ohrläppchen, bis sie sich um mich herum auflöst, während ich tief in ihr versunken bin.

Sierra hebt abwartend eine Augenbraue, während ihre unausgesprochene Herausforderung zwischen uns hängt.

Ich blinzele. Dann nicke ich, einmal, zweimal, immer wieder, bis sie sich auf die Lippe beißen muss, um nicht zu lächeln. Doch sie wartet noch immer.

»Ja«, sage ich schließlich.

Dann endlich lässt Sierra den warmen Alkohol aus ihrem Mund auf meine Zunge rinnen, wo sich der bittersüße Geschmack rasant ausbreitet. Wie soll ich je wieder normal trinken, wenn ich weiß, dass Alkohol auch so schmecken kann?

Sie senkt den Kopf, bis unsere Nasenspitzen sich berühren. »Schluck runter.«

Ich schlucke.

Sie ist seidenweich und sündhaft schön. Was auch immer sie mich noch von ihren Lippen kosten lassen wird, ich würde am liebsten darin ertrinken.

Sierras Gesicht schwebt weiterhin vor mir, ihr Atem federleicht auf meiner Haut, und wir verharren in dieser Position, während wir stumm überlegen, ob wir die Lücke zwischen uns lieber vergrößern oder verkleinern sollten.

»Da bist du ja!«, ruft Kian, der in diesem Moment ins Wohnzimmer gestolpert kommt. »Seb und Cole wollen wissen, ob du sie nach Hause fährst. Die Jungs meinten, ich könnte heute in deinem Zimmer übernachten.«

Sierra stößt sich von mir ab, aber ich halte sie weiterhin am Handgelenk fest. Als sie die Dose an ihren Mund hebt, reiße ich sie ihr aus der Hand und stelle sie auf den Boden. Was auch immer da gerade zwischen uns passiert ist, lag eindeutig am Alkohol, und es wäre mir lieber, sie würde diese Art Übermut an mir und nicht an irgendeinem dahergelaufenen Idioten auf dieser Party testen.

»Es sei denn, du trinkst doch.« Kian blickt mit zusammengekniffenen Augen zwischen uns hin und her.

»Schon okay«, sage ich und stehe auf. Dabei fühle ich mich schon nach einem Schluck Alkohol aus Sierras rotem Mund so benommen, als hätte ich sechs Gläser Absinth intus.

Kian hebt zwei Daumen und verschwindet wieder. Sierra ist mucksmäuschenstill. Keine Ahnung, was ihr durch den Kopf geht oder was da gerade auf der Couch passiert ist, aber ich will nicht, dass es aufhört.

»Willst du –«

»Komm morgen nicht«, stößt sie abrupt hervor und sprintet regelrecht aus dem Raum. Obwohl ich kaum geradeaus denken kann, würde ich ihr am liebsten hinterherrennen. Doch als ich Sebastian und Cole meinen Namen rufen höre, bleibt mir nichts anderes übrig, als zur Tür hinauszugehen. Als wäre die Autofahrt mit den beiden nicht schon nervig genug, weigern sie sich zu Hause auch noch, den Wagen zu verlassen. Also lasse ich sie sitzen. Den Weg ins Haus finden sie wohl allein.

In der Küche angekommen sehne ich mich nach etwas zu trinken, aber nach diesem Abend hat Alkohol seinen Charme verloren. Dennoch fällt mir auf, dass die Flasche Wodka fehlt, die ich im Gefrierfach gelagert hatte. Sebastian muss ihn sich genommen haben – dafür wird er büßen. Auch wenn es wahrscheinlich das Beste für mich ist.

»Scheiße, Dylan. Mach doch wenigstens das Licht an«, zischt Summer plötzlich.

Ich wirbele herum und entdecke sie in einem übergroßen Toronto-Thunder-Shirt im Türrahmen.

»Hey, Sunny.«

»Ach, was ich dich noch fragen wollte: Wie war eigentlich das Treffen mit Kilner? Machst du jetzt Eiskunstlauf?«

»Jap, das wird super. Die nehmen mich auch wieder ins Team auf«, antworte ich, obwohl ich mir da gar nicht so sicher bin.

Summer schließt mit Nachdruck die Kühlschranktür und baut sich vor mir auf. »Du kannst mir nichts vormachen, Dylan. Ich sehe doch, dass dich irgendetwas quält. Du kannst jederzeit mit mir reden, wenn du das Bedürfnis danach hast.«

»Mach ich.«

Seufzend drückt Summer meine Schulter, bevor sie den Kühlschrank doch noch einmal öffnet und aus dessen Tiefen eine Dose Schlagsahne zutage fördert. Dann huscht sie davon, ohne mir noch einmal in die Augen zu sehen.

Was für ein seltsamer Abend.
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Habe ich bereits erwähnt, dass ich im betrunkenen Zustand ziemlich dämliche Entscheidungen treffe?

So dämlich sogar, dass mir gestern nicht einmal der Alkohol im Blut in den Schlaf geholfen hat, nachdem Scarlett und ich zurück ins Wohnheim getorkelt waren. Stattdessen lag ich hellwach im Bett, während mir die Bilder der Party mit stechender Klarheit durch den Kopf schossen. Dylans lange Finger an meiner Taille, seine raue Stimme, sein zuckender Adamsapfel, als er den Alkohol aus meinem Mund schluckte.

Keine Ahnung, wo diese Seite von mir plötzlich herkam, aber Dylans Energie ist einfach ansteckend. Bei ihm war ich plötzlich wieder die mutige Sierra, die nicht so viel zu verlieren hat. Und deswegen habe ich auch die ganze Nacht keine Ruhe gefunden. Irgendwann wanderten meine Hände unter der Decke nach unten und fanden den Bund meiner Pyjamahose. Ich habe mich seit dem Unfall nicht mehr angefasst, habe kein Verlangen danach verspürt, keine Lust. Doch letzte Nacht reichte eine federleichte Berührung meiner Finger, um den altbekannten Druck auszulösen, wie ein Automotor, der nach längerer Zeit endlich wieder anspringt. Ich hörte nur noch seine Stimme, spürte seine Hände, seine Umarmung. Aber so schnell, wie das elektrisierende Gefühl sich in meinem Körper ausgebreitet hatte, verschwand es auch wieder. Der Orgasmus, der sich aufgebaut hatte, ebbte ab, erstickt unter meinen lauten, einengenden Gedanken, wie eine Flamme ohne Sauerstoff.

Ob es nun Scham oder Schuldbewusstsein war, weiß ich nicht, aber irgendetwas hat mich davon abgehalten, den Höhepunkt zu erreichen und dabei einen Namen zu stöhnen, der mir definitiv nicht über die Lippen kommen sollte.

Daher bin ich heute Morgen ein wenig frustriert und mit sich anbahnenden Spannungskopfschmerzen aufgewacht. Und jetzt sitze ich um fünf Uhr siebenundfünfzig auf der Tribüne im Eisstadion und scrolle auf der Suche nach potenziellen Partnern durch sämtliche Foren. Vielleicht hat Lidia ja irgendwen übersehen. Irgendeinen verborgenen Schatz.

Bei einem Profil halte ich inne und sehe mir die Fotos des Eiskunstläufers genauer an, bevor ich seine Bio lese.

»Ist der etwa deine Notlösung?«, durchbricht Dylans tiefe Stimme meinen Gedankenstrom. »Ich hab gehört, der hat Tripper.«

»Okay, das merke ich mir für den Fall, dass ich beim langen Programm Sex mit ihm habe.«

Dylan schnaubt. »Dafür reicht seine Ausdauer niemals.«

Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. Hier sitzt er also um Punkt sechs Uhr in der Früh und ignoriert meine Drohung. »Ich hätte wissen müssen, dass du nicht tust, was man dir sagt.«

»Tja, was soll ich sagen? Ich mag’s, bestraft zu werden.«

»Sehr unterwürfig von dir«, entgegne ich trocken.

»Ja? Stehst du drauf? Ich kann nämlich wirklich sehr unterwürfig sein, je nach Belohnung.«

Hilfe, lenkt der mich ab! Ich ignoriere die Reaktion meines Körpers weitgehend und blicke wieder auf mein Handy.

Dylan schaut mir über die Schulter. »Olympiade und Harvard-Studium gleichzeitig? Was für ein Angeber.«

Ich drehe den Kopf in seine Richtung, zucke jedoch zurück, als meine Nase beinahe seine Wange streift. »Ich war auch bei der Olympiade und studiere an der Dalton. Nennst du mich jetzt auch eine Angeberin?«

»Nee, du bist einfach beeindruckend. Der da ist ein Angeber.«

»Du bist bloß eifersüchtig, weil ich bessere Partner als dich zur Auswahl habe.«

»Du kannst nur einen Partner haben, Sierra. Und ich bin immer die Nummer eins.«

Wir schauen einander so lange in die Augen, dass ich seine Gedanken an letzte Nacht förmlich sehen kann. Aber aus irgendeinem Grund spricht er die Party nicht an. Er verliert kein Wort darüber, mit welch einer Selbstverständlichkeit ich meine Hände in seinem Haar vergraben habe. Oder darüber, wie ich den Alkohol aus meinem Mund in seinen habe sickern lassen, als wäre das eine alte Angewohnheit von uns.

»Denk an die Kinder, Sierra.«

Ich werfe ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Meinst du die, die du heute Morgen im Klo runtergespült hast?«

»Dylan!«, ruft Lidia. »Ich hab doch gesagt, um sechs auf dem Eis. Wieso sitzt du da rum?«

Dylan schielt zu mir herüber. »Ist die immer so drauf?«

Ich zucke unschuldig mit den Schultern. Kopfschüttelnd klettert Dylan die Tribüne hinunter und gleitet auf das Eis. Er trägt ein eng anliegendes Langarmshirt mit Häkchen-Logo, das sich um seine Arme schmiegt. Er murmelt Lidia irgendetwas zu, und sie lacht doch tatsächlich. Ich kann nicht hören, was sie sagen, also steige ich ein paar Stufen hinab und setze mich näher ans Eis, ohne Dylan auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Ich hab ein paar alte Videos von dir und deiner Schwester gefunden. Ich wusste gar nicht, dass ihr zweimal bei den Weltmeisterschaften angetreten seid. Sehr beeindruckend«, sagt Lidia gerade.

Dylan geht in Position, und Lidia ruft ihm Befehle zu. »Zeig mir einen Ausfallschritt, und zwar mit sauberen Kanten!« Sie beobachtet ihn mit Argusaugen. »Und jetzt eine Pirouettenkombination.«

Ich sitze mit weichen Knien da und bete, dass er einen Fehler macht.

Als er einen perfekten Dreifach-Axel landet, würde ich mein Handy am liebsten zerquetschen. Der Sprung ist viel zu sauber für jemanden, der diesen Sport nicht einmal professionell betreibt. Es ist so unfair.

Lidia wirft mir einen vielsagenden Blick zu, doch ich schaue rasch wieder aufs Handy und tue so, als würde ich angestrengt scrollen.

Ich wünsche mir so sehr, dass Dylan einen Fehler macht, irgendeinen. Nur eine Kleinigkeit, die ihn als Partner disqualifiziert. Aber sechzehn Minuten verstreichen, und er meistert viel zu mühelos jede Aufgabe, die Lidia ihm stellt. Erst beim letzten Salchow unterläuft ihm ein Patzer. Er landet nicht vernünftig auf der Kufenkante, was den kompletten Sprung ruiniert.

Ha! Schadenfreude keimt in mir auf. Lidia gibt Dylan mit einer Geste zu verstehen, dass er aufhören kann. Doch sie lächelt. »Also, mein Sohn, ich bin wirklich überrascht! Vor den Wettkämpfen haben wir noch viel Arbeit vor uns, aber für den Anfang ist das echt gut.«

»Aber sein Lutz war unelegant. Kein Wunder, dass er lieber beim Hockey geblieben ist«, sage ich, während ich zum Eis eile.

Lidia blinzelt. »Hat deine Recherche denn schon was ergeben?«

Ich sacke in mich zusammen. »Nein.«

»Dann würde ich sagen, die Entscheidung ist gefallen. Nur wenn ihr beide zustimmt, versteht sich, und wenn Dylan den Fitness- und Drogentest besteht. Und zwar ohne eine einzige Auffälligkeit.« Beim letzten Satz wirft sie Dylan einen scharfen Blick zu, was seiner Arroganz jedoch nichts anzuhaben scheint. Ich habe plötzlich Lust, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. »Gebt mir bis heute Abend eure finale Rückmeldung. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

»Hat sie dich eben Sohn genannt?«, zische ich Dylan zu, sobald Lidia außer Hörweite ist.

»Sohn. Bester Eiskunstläufer aller Zeiten. Unverschämt gut aussehend. Irgendwie so was in der Art.«

Der Konter bleibt mir im Halse stecken, als ich sehe, wer nun das Eis betritt. Mitten in einer Gruppe von Eiskunstläuferinnen und Eiskunstläufern ist jemand, dessen Anblick mir jedes Mal die Kehle zuschnürt. Justin spricht an der gegenüberliegenden Bande mit seiner Trainerin.

»Du bist besser als er«, sagt Dylan.

Da muss ich fast lachen. Denn wenn Justin mir eines eingebläut hat, dann dass er viel leistungsstärker ist als ich. Jeder noch so kleine Fehler, der uns früher beim Training unterlief, war meine Schuld. So wurde ich über die Jahre zwar besser, aber niemals gut genug. Du bist einfach auf einem anderen Level, Sierra.

»Ich weiß«, lüge ich.

Entweder hört Dylan die halbherzige Unwahrheit heraus oder er findet seine eigene Stimme einfach zu unwiderstehlich, denn er fährt fort: »Klar, er kann seine Partnerin durch die Luft schmeißen und so, aber du hast viel bessere Fähigkeiten. Du lernst deine Choreo nicht bloß auswendig, du verkörperst sie. Und das macht im Eiskunstlauf den Unterschied zwischen gut und großartig.«

»Und was macht ausgerechnet dich zum Experten?«

»Meine Expertise dürfte dich nicht überraschen. Schließlich hast du nur Augen für mich, wenn ich auf dem Eis stehe.«

»Ich hab mir nur vorgestellt, wie gut ein Eimer Schlamm dir stehen würde.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Das war außerdem nur ein blödes Probetraining. Du bist nicht ansatzweise so gut wie die Profis.«

»Mag sein, aber welche Alternativen hast du noch mal? Keine bis … gar keine?«

Ich will mich rechtfertigen. »Das stimmt nicht. Wenn ich ihn fragen würde, wäre er sofort dabei.« Ohne groß darüber nachzudenken, zeige ich auf Justin. Habe ich das gerade wirklich laut gesagt?

Dylans Augenbrauen schießen in die Höhe, und mir dreht sich der Magen um. »Wirklich? Das will ich sehen.« Seine Augen funkeln herausfordernd.

Ich erstarre. »Was?«

»Geh hin und frag«, fordert Dylan mich auf. »Wenn du dir doch so sicher bist. Los, mach schon, reib mir unter die Nase, wie wenig du mich brauchst. Dann lass ich dich liebend gern in Ruhe und sag Kilner und Lidia, dass du recht hattest.«

Mein Herz wummert. Scheiße, scheiße, scheiße. »Also gut«, sage ich.

»Also gut?«, wiederholt Dylan, offenbar überrascht.

»Ja, also gut«, knurre ich. Dann nehme ich all meinen Respekt vor mir selbst zusammen und vergrabe ihn irgendwo tief in meinem Inneren. Jeder Schritt fühlt sich an, als würde ich durch Treibsand waten, als würde die Angst vor meinem Vorhaben sich an meine Knöchel klammern und mich nach unten ziehen.

Ich gehe schwerfällig zur Bande. »Justin.«

Er dreht sich um und lächelt sein vertrautes Lächeln, überrascht, aber dennoch selbstbewusst.

»Eiskönigin«, grüßt er mich, und der Spitzname kratzt wie ein schiefer Ton in meinen Ohren. So lange hat dieser Name mich definiert. Ich war die genervte, zickige, kaltherzige Eiskunstläuferin. Jene Sierra hat zwar mit sechzehn Gold gewonnen und sich im Paarlauf für die Olympiade qualifiziert, aber ich bin es satt. Ich will Wärme ausstrahlen, keine Kälte.

»Wie du vielleicht weißt, trete ich wieder an.«

Justin nickt viel zu eifrig. Ich werfe einen raschen Blick über meine Schulter. Dylans Anblick würde mich sicher anspornen, aber die Bank ist leer. Er ist schon weg. Als ich mich Justin wieder zuwende, brechen die Erinnerungen plötzlich über mich herein. »Ich liebe dich«, hat er an meine Lippen geflüstert, direkt vor unserer Kür, »Komme, was wolle«. Und dann, nach dem Sturz: »Wir sind ihretwegen fucking disqualifiziert?«

Ich ziehe es nicht durch. Stattdessen stoße ich ein hastiges »Ach, egal« hervor und mache auf der Ferse kehrt.

Im Ankleideraum scrolle ich noch einmal durch die Foren, aber es hat keinen Zweck. Keiner der Eiskunstläufer, die theoretisch zur Verfügung stünden, könnte sich meinem Zeitplan anpassen. Und keiner wirkt besonders scharf auf mein hohes Trainingsvolumen. Ich bin ja auch diejenige, die sich beweisen muss, nicht die anderen.

Ich hebe den Blick und schaue auf das Foto an meinem Schließfach – das von Scarlett und mir bei unserem allerersten Eislaufkurs. Mein vierjähriges Ich strahlt mir entgegen, das Gesicht voller Vorfreude. Ich will wieder dieses kleine Mädchen sein. Und mir wird klar, dass ich meinen Stolz für die nächsten drei Monate einfach hinunterschlucken muss. Denn es gibt nur eine andere Person, die sich ebenfalls beweisen muss. Und diese Person ist ein suspendierter Eishockeyspieler.

Ich bin kaum über die Türschwelle des Hockeyhauses getreten, da will ich am liebsten schon wieder umdrehen. Inzwischen ist es längst dunkel geworden, weil ich mir erst mal eine Packung Reese’s-Peanutbutter-Cups kaufen musste, um mir Mut anzufuttern. Normalerweise gönne ich mir so was nicht, weil ich immer denke, ich müsste mir das Essen erst verdienen. Aber heute schmeckt die Süßigkeit nach Belohnung. Einer von Dylans Mannschaftskollegen, Kian Ishida, lässt mich rein. Er hat dunkle Haare, ebenso dunkle Augen und eine Menge Tattoos, die unter seinem kurzen T-Shirt hervorschauen und sich um seinen muskulösen Bauch, seine Beine und seinen Hals winden. Wäre da nicht der breite Einhornhaarreif auf seinem Kopf, würde mich seine Erscheinung ziemlich einschüchtern.

Aber der wahre Grund, warum ich plötzlich kalte Füße kriege, ist ein anderer: Dylan Donovan, oberkörperfrei, in einer lockeren Pyjamahose, die so tief sitzt, dass ich einen Blick auf die V-förmigen Muskeln erhaschen kann, die direkt auf seinen … halt, stopp. Am schlimmsten ist die Brille. Browline-Retrolook und einfach nur vernichtend. Welcher kranke Optiker hat ihm die gegeben?

Dylan lehnt am Türrahmen zum Wohnzimmer und schaut fern. In der einen Hand hält er eine Schüssel Müsli, in der anderen einen Löffel. Er kaut langsam, und die Bewegungen seines Kiefers rauben mir kurz die Besinnung. Sein gebräunter Oberkörper erstrahlt im Wohnzimmerlicht. Es ist, als würde er aus nichts als stählernen Muskeln und glatter Haut bestehen. Ich stelle mir vor, wie er sich unter meinen Händen anfühlen würde. Warm, fest, weich …

»D, du hast Besuch«, verkündet Kian und reißt mich damit aus meinen Gedanken. In dem Moment rollt mir ein Golfball vor die Füße. Blinzelnd schaue ich mich um, bis ich zwei Typen entdecke, die im Flur Minigolf spielen. Sie winken mir zu.

Dylan schaut auf. Unsere Blicke kreuzen sich, und in seinen Augen blitzt etwas Spitzbübisches auf, das meinen Magen einen Satz machen lässt.

Einer der Mitbewohner huscht an mir vorbei, um den Ball einzufangen, der weiter den Flur entlanggerollt ist. Alle anderen verschwinden in ihren Zimmern und lassen mich mit Dylan allein. Nur die Stimme des Sportkommentators im Fernsehen durchbricht die Stille.

Wenn Dylan will, dass ich mir dumm vorkomme, hat er es definitiv geschafft. Sein Blick scannt mich, extra langsam, als würde er jeden Zentimeter meines Körpers wie ein Kartograf vermessen. Es fühlt sich seltsam intim an. Obwohl das auch an meinem Aussetzer von gestern Abend liegen könnte. Meine Haut ist von oben bis unten verdeckt – ich trage Mom-Jeans, ein schwarzes Langarmshirt und darüber den blau-weiß-karierten Cardigan, den ich diesen Sommer mühselig gestrickt habe. Und trotzdem schafft Dylan es irgendwie, dass meine Haut unter seinem Blick förmlich in Flammen aufgeht. Das beunruhigt mich. Und normalerweise lasse ich mich von niemandem beunruhigen.

»Können wir reden?«, frage ich, als mir klar wird, dass Dylan mich auch für den Rest des Jahrhunderts einfach nur stumm anstarren würde. »In deinem Zimmer oder so?«

Den Blick immer noch auf mein Gesicht gerichtet, nimmt er einen letzten Bissen von seinem Müsli und lässt den Löffel klirrend in die leere Schüssel fallen. »Ich glaube, das macht mir Angst. So ganz allein mit der Frau, die mir vorhin noch gedroht hat.«

»Das war doch nur harmloses Geplänkel«, entgegne ich.

»Also witzelst du mit deinen Freunden immer darüber, dass du sie mit einem Eimer Schlamm übergießen willst?«

»Na schön. Dann reden wir halt hier.« Ich hole tief Luft. »Ich bin dabei.«

Dylan lässt sich unverschämt viel Zeit bei der Verarbeitung meiner Aussage. Dann geht er auch noch aus dem Raum, um sich die Müslipackung zu holen und mehr Müsli in seine Schüssel zu kippen. Er kaut geräuschvoll.

»Wo bist du dabei?«, fragt er schließlich, den Mund voller Haferschrot.

»Bei der Partnerschaft.«

Er hebt amüsiert eine Augenbraue. »Wenn ich mich nicht irre, warst du dir sehr sicher, dass du jeden haben kannst – wie zum Beispiel deinen perfekten Ex-Freund, der durchaus den Eindruck gemacht hat, als würde er liebend gern wieder in die Rolle schlüpfen.« Dylans Ton ist ruhig, aber sein Kiefer ist angespannt. »Und jetzt willst du mich doch? Den Hockeyspieler mit schlampiger Technik? Ich spiele hier nicht die zweite Geige, Prinzessin.«

In seinen Worten steckt der Hauch einer Herausforderung.

»Erstens war Justin nur mein Ex-Partner. Zweitens bist du streng genommen gar kein Hockeyspieler, zumindest nicht in diesem Semester. Und drittens bist du ein guter Eiskunstläufer, und das weißt du auch.«

»Gut?«

»Extrem gut«, korrigiere ich.

»Extrem gut?«

Ich verenge die Augen zu schmalen Schlitzen und weigere mich, auf seine Sticheleien weiter einzugehen. »Was soll das werden? Fishing for compliments? Da falle ich nicht drauf rein. Dass ich hier vor dir stehe und dich bitte, mein Partner zu werden, sollte dir als Bestätigung ja wohl reichen.«

Dylan legt mit einem verschmitzten Grinsen den Kopf schief. »Also, dein kleiner Wutausbruch in Kilners Büro hat mein fragiles Ego wirklich gekränkt. Du könntest mich aber noch überzeugen.«

Ich grunze. »Wenn wir es ganz genau nehmen, müsste es eigentlich andersherum sein. Oder hast du schon den Gefallen vergessen, den du mir schuldig bist? Ich würde den jetzt gern einlösen.«

Dylan schüttelt den Kopf, als könnte ich falscher nicht liegen. »Der war für deine Freundin, nicht für dich.«

»Sie würde ihn aber für mich einsetzen.« Dylan wirkt in diesem Moment so selbstgefällig, dass ich am liebsten auf der Stelle das Haus verlassen würde. Aber ich brauche ihn, und das weiß er. »Kilner und Lidia brauchen heute Abend eine Antwort. Wenn du mein Partner wirst, darfst du wieder aufs Eis. Dann kannst du dich vor dem Sportdirektor beweisen und irgendwann wieder Eishockey spielen«, sage ich. »Also, ja oder nein? Wenn ich noch länger in diesem Haus bleibe, kriege ich noch einen Ausschlag.«

»Ach ja? Bist du gegen Eishockeyspieler allergisch, oder wie?«, witzelt er.

»Ich bin allergisch gegen dein aufgeblasenes Getue.«

»Glaub mir, du hast mich noch gar nicht aufgeblasen erlebt.« Dylan neigt das Kinn. »Gerade bist du mir ein wenig zu feindselig. Versuch’s noch mal.«

»Willst du mich jetzt ernsthaft darum betteln lassen? Du hast doch nicht einmal eine Wahl.« Seine Karriere liegt eindeutig in meiner Hand, also warum tut er so, als säße er am längeren Hebel?

Dylan blinzelt. »Das klingt immer noch sehr frostig.«

Dieser Arsch hat mich gerade nicht ernsthaft frostig genannt. »Sei mein Partner«, stoße ich zähneknirschend hervor.

»Etwas netter, Sierra.«

»Sei mein Partner …« Ich schlucke den Kloß hinunter, der dieses eine kleine Wörtchen blockiert. »Bitte.«

Dylan sagt eine Weile nichts, als überlege er, mich noch länger zu quälen. Aber dann fällt sein Blick auf meine geballten Fäuste, und er stellt seine Schüssel auf dem Tisch ab, dreht sich um und geht den Flur runter, wahrscheinlich in sein Zimmer. Ich denke gar nicht daran, ihm zu folgen.

Und so stehe ich einfach nur da und starre auf Dylans trainierte Rückenmuskulatur, als er plötzlich tönt: »Wir sehen uns dann auf dem Eis, Prinzessin.«

Bei dem Spitznamen könnte ich kotzen. »Arschloch«, grummele ich.

»Biest«, schießt er zurück, bevor seine Tür hinter ihm ins Schloss fällt.
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Ein schlimmeres Wort gibt es nicht.

»Wie bei Tänzern ist die Chemie zwischen Eislaufpartnern das A und O.« Lidia redet ohne Punkt und Komma auf uns ein. Wahrscheinlich denkt sie, Dylan und ich nehmen die Sache nicht ernst.

Irgendwie verständlich – schließlich haben wir die ersten fünf Minuten des Trainings ausschließlich damit verbracht, uns gegenseitig zur Seite zu rempeln, weil jeder von uns als Erster auf dem Eis sein wollte. Das Wettrennen habe ich selbstverständlich gewonnen.

Aber es bringt mich aus der Fassung, dass Lidia mich die ganze Zeit mit Argusaugen beobachtet – weil ich wiederum die Augen nicht von Dylan lassen kann. Seit er heute Morgen aufgekreuzt ist, starre ich auf die kräftigen Muskeln unter seinem Shirt und auf die dünne, eng anliegende Trainingshose, die so einiges zur Schau stellt. Mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit hat Lidia mich sogar dabei ertappt, wie ich ihm auf den Po geglotzt habe. Und jetzt hängt auch noch sein sauberer Duft in der Luft, sodass ich mich kaum auf Lidias Ansprache konzentrieren kann.

Mit Justin war es nie so. Unser erstes gemeinsames Training damals war reine Geschäftssache – formell und höflich. Mir ist nie die Hitze in den Kopf gestiegen, wenn Justin mich angesehen hat. Justin ist natürlich auch groß und athletisch gebaut, aber Dylan ist … muskulös. Seine Statur ist stämmiger, seine Schultern sind breiter, und seine Arme haben vermutlich einen größeren Umfang als meine Oberschenkel – und das will was heißen, denn meine Beine sind ziemlich durchtrainiert. Aber Dylan ist auch deutlich nerviger als Justin.

»Du wirkst nervös, Romanova«, raunt er mir zu, während Lidia im Hintergrund weiterfaselt.

»Um deinetwillen. Ich will dich nicht versehentlich mit der Kufe aufschlitzen, Captain.« Beim Klang seines verlorenen Titels spannt Dylan den Kiefer an. Schadenfreude keimt in mir auf.

»… ihr werdet das Timing des jeweils anderen verinnerlichen, die Körpersprache des jeweils anderen lesen lernen und dabei eine Einheit werden. Eine elegante, zusammenhängende Einheit«, tönt Lidia.

»Klingt wie eine Haftstrafe«, murmelt Dylan.

»Wäre doch bestimmt nicht dein erstes Mal in Handschellen.«

Er lacht leise. »Die kamen bisher nur in meinem Bett zum Einsatz.«

»Könnt ihr bitte mit den Ohren und nicht mit dem Mund zuhören?«, bellt Lidia, die in diesem Moment von ihrem Klemmbrett aufschaut. »Sierra, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern kurz über deine Verletzung sprechen, damit Dylan seine Technik entsprechend anpassen kann.«

Ich fühle mich plötzlich wie die Neue in der Klasse, die vom Lehrer aufgefordert wird, drei Fun Facts über sich zu erzählen. Nur dass meine Fun Facts alle von Trauma handeln. »Mein Sturz ist kein Geheimnis, Lidia. Er weiß, was passiert ist. Das Video ist nach wie vor online, er kann es sich also jederzeit anschauen, wie alle anderen auch.« Allein bei dem Gedanken wird mir übel.

»Wie kam es zu dem Sturz?«, fragt Dylan.

Hat er das Video etwa doch nicht gesehen? Ich schaue ihm nicht in die Augen. »Ich habe unsere Rückwärts-Lasso-Hebung verbockt.«

Dylans Blick durchbohrt mich regelrecht. Lidia muss merken, wie unangenehm mir die Situation ist, denn sie klatscht zweimal in die Hände. »Okay, genug geplaudert. Zeigt mir eure Kantentechnik.«

Ich dachte eigentlich, damit wären wir durch – wir haben schon zwei Stunden lang jeder für sich unsere Runden um die Eisfläche gedreht. Daraus wurde rasch ein weiteres Wettrennen, denn als mir dämmerte, dass Dylan tatsächlich schneller sein könnte als ich, wollte ich ihn unbedingt schlagen. Während Lidia von uns immer tiefere Kanten sehen wollte, spürte ich den Ehrgeiz aus alten Zeiten wieder durch meinen Körper strömen. Aber der half mir auch nicht weiter: Dylan war mir stets zwei Runden voraus.

Also warte ich diesmal nicht auf Lidias Startsignal – ich laufe einfach los.

»Als Partner!«, ruft Lidia da. »Nebeneinander und Hand in Hand.«

Ich bleibe stehen, weigere mich jedoch, wieder umzudrehen. Stattdessen hebe ich die Hand und halte sie Dylan hin. Seine Kufen kratzen auf dem Eis, und Sekunden später umschließen seine Finger meine, seine Haut kalt unter dem warmen Stoff meiner Handschuhe.

»Du trägst ja gar keine Handschuhe«, stelle ich fest. »Du hast ganz kalte Hände.«

»Echt? Beim Hockeytraining halten wir normalerweise nicht Händchen.«

Ich verdrehe die Augen. »Du solltest aber wirklich Handschuhe tragen, wenn wir nicht gerade Hebungen machen.«

»Wieso, ist es sonst unbequem für dich, Prinzessin?«, fragt Dylan gespielt besorgt.

Ich gleite kommentarlos vor, und er folgt mir. Wir verfallen augenblicklich in perfekten Gleichschritt. In der Eishalle ist es heute ruhig – keine Musik, einzig das rhythmische Schaben unserer Kufen auf dem Eis. Selbst beim einfachen Übersetzen bilden wir eine überraschend fließende Einheit. Lidias Schweigen verrät, dass wir irgendetwas richtig machen.

Als wir gerade zu unserer nächsten Runde ansetzen, sehe ich Lidia mit jemandem im Flur sprechen. Ich stupse Dylan mit dem Ellbogen an, und er will mich zurückstupsen, doch ich zeige nur in Richtung Flur.

»Ist das nicht dieser Reed? Der Typ, wegen dem du letzte Woche vom Eis geflogen bist?«, frage ich.

Dylan schaut zu den beiden hinüber. »Wahrscheinlich will er nur sichergehen, dass ich nicht gegen die Regeln verstoße.« In seiner Stimme liegt eine kaum hörbare Anspannung, die mir überhaupt nicht auffallen sollte. Ich gleite wieder voraus, aber er holt mich mühelos ein.

»Läufst du vor mir weg?«

Niemals würde ich zugeben, dass ich dazu wahrscheinlich gar nicht in der Lage wäre. »So ähnlich.«

»Dann hättest du wohl besser nicht um diese Partnerschaft betteln sollen, Romanova.«

»Ich habe nicht gebettelt. Wenn ich wirklich betteln würde, wäre ich deutlich netter zu dir. Aber du sitzt hier nicht am längeren Hebel, Dylan. Du brauchst mich genauso wie ich dich.«

»Sag das noch mal«, fordert er mich auf. »Das mit dem brauchen. Aber diesmal etwas langsamer und mit mehr Betonung.«

Ich verdrehe die Augen. »Ich wiederhole: Ich habe nicht gebettelt.«

»Das würde mir aber gefallen. Sehr sogar.«

»Denkst du echt, mich interessiert, was dir gefällt?«

»Was ich brauche«, korrigiert er mich. »Und ich finde, das sollte dich schon interessieren.«

»Warum? Willst du mich sonst etwa fallen lassen? Hab ich alles schon hinter mir, Donovan.« Es sollte ein Witz sein, aber die Worte klingen hohl.

»Was?« Dylan reißt den Kopf zurück, als fände er das alles andere als lustig. Seine Haltung wirkt augenblicklich angespannter. »Glaubst du ernsthaft, ich würde dich fallen lassen? Nach allem, was du durchgemacht hast, glaubst du echt, ich würde auch nur für eine Sekunde zulassen, dass du den Boden berührst, bevor ich dich auffange?«

Ich habe noch nie einen Witz über meinen Sturz gemacht. Das ist das erste Mal, dass ich mein Trauma überhaupt vor Dylan thematisiert habe. Der Scherz kam mir so leicht über die Lippen, aber es fühlt sich dennoch zu früh an. Wahrscheinlich wird das auch immer so bleiben.

»Sierra«, drängt Dylan.

»Nein, glaube ich nicht.« Zumindest glaube ich es jetzt nicht mehr. Diese Aufrichtigkeit könnte ich unmöglich missverstehen. Bis jetzt war mir gar nicht aufgefallen, wie sehr mein Sturz mit Justin sich auf unsere Partnerschaft ausgewirkt hat.

»Gut, weil ich das nämlich nicht zulassen werde.«

Lidias Trillerpfeife schrillt. »Genug aufgewärmt. Ab auf die Matten mit euch!«

Ich stöhne auf.

Der Mattenraum ist in etwa so groß wie die Wohnheimzimmer im Iona House, die keiner haben will. Wie sich herausstellt, hat die Online-Buchung unserer gewünschten Trainingsräumlichkeiten wegen Lidias Anti-Technik-Einstellung nicht geklappt. Unser planmäßiger Trainingsraum, der gleichzeitig als Yogastudio herhält, wurde schon von einer anderen Gruppe belegt.

Also müssen wir mit einer kleinen Kammer vorliebnehmen, in der wir zu dritt gerade noch atmen können. Zu allem Überdruss steht in der Ecke auch noch ein Boiler, der den Raum zusätzlich aufheizt. Es gibt zwar ein Fenster, aber als Dylan es öffnen wollte, hat der Hebel geklemmt. Keine Ahnung, ob wir überhaupt hier sein dürfen, aber da alle anderen Räume belegt sind, bleibt uns nichts anderes übrig.

Beim Anblick der Übungsmatten kommen die Erinnerungen wieder hoch – unzählige Male bin ich mit dem Gesicht voran auf die Dinger gestürzt. Justin und ich haben ständig auf den Matten trainiert, aber mit ihm war nie etwas dabei. Heute kommt es mir mit einem Mal sehr dramatisch vor. Zumindest stelle ich mich darauf ein, dass es dramatisch wird, schließlich ist mein Partner Dylan fucking Donovan.

Während Lidia versucht, den uralten Ventilator zum Laufen zu bringen, sammelt sich der Schweiß in meinem Nacken und läuft mir den Rücken hinunter. Als Dylan sich aus seinem Pulli schält, rutscht das weiße Tanktop darunter für einen Moment hoch und entblößt seine glatte Haut. Ich schaue hastig weg. Am liebsten würde ich mein Sweatshirt ebenfalls ausziehen, aber ich trage darunter nur einen Sport-BH, und Dylans Hände werden bei den Übungen permanent meinen Bauch berühren. Da will ich nicht unbedingt meine Narben präsentieren.

»Stellt euch näher zusammen«, befiehlt Lidia, die es aufgegeben hat, den Ventilator in Gang zu setzen. »Näher, Sierra.«

Ich versuche, die Fassung zu bewahren, auch wenn Dylan neben mir über beide Ohren grinst.

»Na gut, dann üben wir mal ein paar einfache Hebungen. Wie wär’s mit einer Schulterhebung für den Anfang?« Ich stelle mich vor Dylan, und er schlingt von hinten einen Arm um meine Taille. Die Hand fest an meinem Bauch hebt er mich hoch und legt mich quer über seine Schulter. »Und jetzt einmal drehen, bevor du sie mit dem Gesicht zu dir wieder absetzt.«

Dylans Hand bedeckt fast meinen gesamten Rumpf, und er hält mich in der Luft, als wäre ich federleicht. Ich hätte nicht gedacht, dass es sich so anders anfühlen würde, aber das tut es. Dylan wirkt kein bisschen angestrengt und muss seinen Griff nicht einmal nachjustieren. Er vollführt die Hebung, als wäre es das Leichteste der Welt. Als wäre ich das Leichteste der Welt.

»Noch mal. Diesmal ein bisschen flüssiger«, sagt Lidia, als ich wieder auf dem Boden stehe. Also machen wir es wieder und wieder und wieder. Erst bei der neunten Wiederholung geht Dylans Atem etwas schwerer, aber er beschwert sich nicht.

»Ihr müsst die Körpermitte anspannen. Gebt einander Signale.«

»Führt einander in die Hebung. Noch mal – stimmt euch diesmal besser ab.«

»Arme entspannt. Entspannt! Ich hab gesagt entspannt!«

Lidia klingt mit jedem Wort wütender. Aber ihr Frust ist nichts im Vergleich zu dem, der unter meiner Oberfläche brodelt. Meine Brust hebt sich mit jedem angestrengten Atemzug, und mein Sweatshirt klebt inzwischen schweißnass an meiner Haut. Ich weiß jetzt schon, dass mein Bauch morgen von Blutergüssen übersät sein wird.

Dylans Blick brennt sich in meinen wie gleißendes Sonnenlicht, und obwohl er mich beinahe versengt, kann ich einfach nicht weggucken. Lidia bellt uns weitere Anweisungen zu – Hüfthebungen, Wiegepositionen, Hand-zu-Hand-Hebungen. Wir folgen jedem einzelnen ihrer Befehle. Dylans Hände ruhen fest an meiner Taille und gleiten quer über meinen Körper, als er mich auf seine Hüfte hebt und uns dreht. Er hat ein perfektes Rhythmusgefühl; seine Bewegungen sind fließend wie Wasser. Irgendwo tief in meinem Unterleib erwacht etwas zum Leben, aber ich ignoriere das Gefühl, und er hebt mich hoch, bis ich über seinem Kopf schwebe. Ich rechne schon mit Herzrasen und Schnappatmung, aber stattdessen fühle ich mich ganz … normal.

»Wie war das für dich, Sierra?«, fragt Lidia. Sie macht schon einen viel zufriedeneren Eindruck.

Ich komme mir ein wenig bemuttert vor, aber ich verstehe ihre Sorge. »Angenehm.« Und beklemmend zugleich. Meine Gefühle sind so widersprüchlich, dass mir schon der Kopf schwirrt.

Die Übungen sind nicht allzu kompliziert, und mir ist klar, dass Lidia mich vor den wirklich anspruchsvollen Hebungen noch schonen will. Aber auf diese Weise gewinnen wir nicht. Preisrichterinnen und Preisrichter stehen nicht besonders auf risikofreie Programme.

»Noch mal!«, ruft Lidia. »Achtet aufeinander. Und immer schön synchron bleiben.«

Ihre Worte gehen in der Musik unter, die in diesem Moment wieder einsetzt. Dylans Hände rutschen meinen Körper hinab – von meinem Gesicht zu meinem Nacken, über meine Arme, haarscharf an meinen Brüsten vorbei. Mir stockt der Atem, und ich wende den Blick von ihm ab.

»Schau mich an, Sierra«, mahnt er.

Die Nähe fühlt sich ohnehin schon so intensiv und gefährlich an, und der Augenkontakt verstärkt das nur. Dylans lange Finger fahren über den Stoff an meiner Taille. Dabei rutscht mein Sweatshirt hoch und legt einen Streifen Haut an meinem unteren Rücken frei. Seine Hände wandern unbeirrt weiter, bis sie auf meiner Hüfte ruhen, und hinterlassen dabei eine brennende Spur. Plötzlich kann ich nur noch in seine Augen schauen, die mich entschlossen fixieren.

Ich höre und spüre nichts außer meinem wild hämmernden Herzen unter meiner elektrisierten Haut. Jeglicher Sauerstoff weicht aus dem Raum, als Lidia unsere Position korrigiert und uns dabei noch enger zusammenstellt als zuvor. Sie drückt meine Hände in seine.

Als Dylan mich nach der nächsten Hebung wieder absetzt, stolpere ich über seinen Fuß und falle mit dem Gesicht zuerst auf die Matte – jap, die schmecken immer noch genau wie früher. »Vielen Dank auch, Mr Flutschfinger«, brumme ich.

»Das lag an dir«, gibt Dylan zurück. »Du bist viel zu versteift.«

Ich knirsche mit den Zähnen. »Dein Griff ist zu locker. So kannst du mich auf dem Eis niemals lang genug hochhalten.«

Lidia nickt und starrt für eine halbe Ewigkeit auf die Matte. »Gut. Konstruktive Kritik ist gut.« Ihr Ton verrät allerdings, dass nichts gut ist. »Aber das sind Kleinigkeiten, und solche Kleinigkeiten bewältigen Partner gemeinsam, weil sie einander vertrauen.«

Dylan schnaubt, und ich wirbele herum. Das Geräusch bringt mich auf die Palme.

Sein gewelltes braunes Haar fällt ihm perfekt in die Stirn, und er schwitzt nicht einmal – als gehöre es zu seiner ganz gewöhnlichen Morgenroutine, mich stundenlang in die Luft zu werfen. Ich hingegen bin schweißgebadet und habe jetzt schon Muskelkater. Es ist nahezu beleidigend, wie mühelos er das alles aussehen lässt.

»Dylan, halte beide Hände an ihrer Hüfte, und Sierra, du musst dich bei der Hebung mehr auf seine Schulter stützen. Und mehr Kontrolle übernehmen. Und denk an den Blickkontakt –« Lidias Klingelton unterbricht sie. »Da muss ich rangehen. Geht euch in der Zwischenzeit bitte nicht an die Gurgel.«

Ich werfe einen Blick auf die verschlossene Tür und seufze. »Okay, ich übernehme die Kontrolle.«

»So gefällst du mir«, antwortet Dylan.

Ich gehe nicht darauf ein und meide seinen Blick. Mein Bauch fühlt sich schon ganz wund an, als er das nächste Mal die Hände um meinen Rumpf legt, aber ich sage nichts.

»Lidia hat doch explizit gesagt, dass wir Blickkontakt halten sollen. Warum kannst du mir nicht einfach in die Augen sehen?«, fragt Dylan plötzlich in die Stille hinein.

»Tue ich doch«, entgegne ich ausdruckslos.

»Du guckst praktisch durch mich hindurch. Du sollst mich ansehen.«

Mit einem unangenehmen Ziehen in der Brust hebe ich den Kopf und schaue ihm ins Gesicht. »Zufrieden?«

Dylans Augen blitzen auf, als er erst meine Lippen und dann meine Wangen mustert. »Sehr.«

»Können wir das dann bitte einfach hinter uns bringen?«

»Sicher? Das würde nämlich bedeuten, dass du mich weiter ansehen musst, und ich will dich nicht in Verlegenheit bringen, Sierra. Soll ich mir lieber eine Tüte über den Kopf ziehen?«

Meine Mundwinkel heben sich. »Ja, bitte. Damit wäre die Hälfte meiner Probleme schon gelöst.«

»Ja? Denkst du oft an mein Gesicht – oder träumst davon?«

Ich schüttele mich. »Hm-hm. Du kommst tatsächlich öfter in meinen Träumen vor.«

Dylan hebt neugierig die Augenbrauen. »Wirklich? Und was treiben wir in deinen Träumen so? Das sollte ich vielleicht wissen, wenn ich schon für deine Fantasien herhalten muss. Der Inhalt könnte ja gegen das Gesetz verstoßen.«

Ich stiere ihn an. »In meinen Träumen wird viel Schlamm aus der Erde gebuddelt.«

Sein Schmunzeln verschwindet. Dann wirbelt er mich ohne Vorwarnung herum und zieht mich an seine Brust. Die plötzliche Drehung raubt mir den Atem, und ich komme mit einem Keuchen wieder zum Stehen. Dabei verliere ich beinahe das Gleichgewicht und muss mich an Dylans Oberarmen festhalten.

Mein Blick bleibt an den Sehnen in seinen Unterarmen hängen, aber ich schaue rasch weg und bete inständig, dass mir das Blut schnellstmöglich aus den Wangen weicht.

»Du hättest gerade beinahe wieder die Matte geküsst. Alles klar?«, fragt er. »Du wirkst unkonzentriert.«

»Mir geht’s gut.« Die Worte klingen nicht sehr überzeugend.

»Bist du sicher?«, fragt er und legt gespielt besorgt eine Hand an meine Stirn. »Du fühlst dich ganz schön fiebrig an.«

Ich schlage Dylans Hand weg. »Weil mein Körper deine Berührung abstößt.«

Ein selbstgefälliges Grinsen breitet sich in seinem Gesicht aus, als er mit dem Daumen an meinem Kiefer entlangfährt. Hitze durchzuckt mich. »Sieht weniger nach Abstoßen und mehr nach einer gewissen Reaktion aus.«

»Ja, eine allergische.«

»Ich wusste ja gar nicht, dass du so starke Gefühle für mich hast, Sierra.«

Schnaubend drücke ich den Rücken durch. »Ich fühle rein gar nichts für dich.«

»Gar nichts?« Dylan schmunzelt und hält mich weiterhin mit seinem Blick gefangen.

Da begehe ich meinen ersten Fehler.

Ich schubse ihn instinktiv von mir weg. Dylan verliert das Gleichgewicht und gerät genau in dem Moment ins Wanken, als ich mich vorlehne. Dann fällt er hintenüber, und ich direkt auf ihn. Er gibt ein leises »Uff!« von sich, und ich setze mich erschrocken auf, als ich seinen rhythmischen Herzschlag direkt unter mir spüre.

»Alles okay bei dir?«, fragt er so sanft, dass irgendetwas in mir zerbricht.

Mein Haar löst sich aus der Klammer und fällt mir ins Gesicht. Ich halte mich immer noch an seinen Schultern fest – an seinem Tanktop, um genau zu sein. Als Dylan sieht, wie ich rittlings auf ihm sitze, glättet sich seine Miene. Es ist auch so schon viel zu heiß in diesem Raum, aber bei so viel Körperkontakt drohe ich jeden Moment zu Asche zu werden.

Dylan streicht mir eine lose Strähne hinters Ohr. Dabei streifen seine kühlen Finger meinen Kiefer. Ich lecke mir über die Lippen, und sein Blick fällt auf meinen Mund, düster und entschlossen.

So fühlt es sich also an, wenn ein Mann einen so intensiv anstarrt, dass es an Besessenheit grenzt. Plötzlich weiß ich ohne den geringsten Zweifel, dass es bei niemand anderem so wäre. So brennend heiß und unfassbar leichtsinnig, dass ich mich danach verzehre.

In dem Moment begehe ich meinen zweiten Fehler.

Ich presse meinen Mund auf seinen. Entgegen meiner Erwartung zögert Dylan. Aber als ich mich wieder von ihm lösen will, scheinen sich seine Zweifel zu lichten. Er packt mich am Nacken und zieht mich zu sich herunter, bis wir Brust an Brust auf dem Boden liegen.

Sein Griff um meine Hüfte wird fester, und er öffnet den Mund. Sofort gleitet meine Zunge zwischen seine Lippen, und er saugt leicht daran, bevor er den Zungenkuss erwidert. So weich, so warm, so Dylan.

Er ist so gut darin, dass ich erschaudere. Ich küsse Dylan, als hinge mein nächster Atemzug davon ab, und er lässt mich gewähren. Eine raue Verzweiflung schleicht sich in den Kuss, und Dylan fährt mit den Zähnen an meiner Lippe entlang, bevor er plötzlich von mir ablässt. Keuchend schwebe ich über ihm, während er meinen Hals küsst. Als Dylans Mund auf meinen Kiefer trifft, gibt er ein leises Stöhnen von sich.

Dann findet er eine empfindliche Stelle genau unter meinem Ohr, und ich wimmere auf, doch er erstickt den Laut mit seinen Lippen, schluckt jedes Geräusch aus meinem Mund.

Wie von selbst beugt mein Becken sich seiner Berührung entgegen; mein Körper entwickelt seinen eigenen Willen, über den mein Verstand keine Kontrolle hat. Ich verliere mich in Dylans stählernen Muskeln und seiner weichen Haut, und seine Küsse lassen keine Zweifel zu. Irgendwo aus den Tiefen seines Rachens bricht ein Stöhnen hervor, und auch ich halte mein Wimmern nicht länger zurück. Ein Feuer breitet sich aus, das von meinen Fingerspitzen durch meinen ganzen Körper rast. Es ist beinahe zu viel.

Dylan schiebt die Hand höher, unter den Saum meines Shirts, und in dem Moment lichtet sich der Nebel in meinem Kopf, und die Hitze weicht allmählich. Ich stoppe die Aufwärtsbewegung seiner Hand, und er zieht sie augenblicklich zurück. Dann lässt er den Kopf sinken, die Augen halb geschlossen, die Stirn gerunzelt. Schlagartig verändert sich seine Miene.

»Sierra, wir –«

Die Tür schwingt auf, und ich drücke mich hastig von ihm weg, gerade rechtzeitig. Als Lidia den Raum betritt, liege ich flach auf dem Boden. »Entschuldigt …« Ihr Blick springt einen Moment lang zwischen uns hin und her. Dann räuspert sie sich. »Hinfallen ist gut. Dafür sind die Matten ja da. Auf mit euch.«

Wir rappeln uns auf und stellen uns mit größtmöglichem Abstand voneinander auf, beide vollkommen versteift. Als wären wir einander völlig fremd, als hätten wir nicht gerade auf dem Boden rumgemacht.

Lidia entgeht die Anspannung keinesfalls, und sie erlöst uns mit einem Klatschen. »Na schön, das reicht für heute. Die Wände schmelzen ja schon fast.«

Nicht nur die Wände.

Meine Schultern sacken ab, aber ich protestiere nicht. Obwohl Dylans Blick regelrecht an meinem Profil klebt, traue ich mich nicht, auch nur annähernd in seine Richtung zu schauen. Ich schäme mich so sehr, dass mein ganzer Körper juckt. Keine Ahnung, was Dylan sagen wollte, kurz bevor Lidia reinkam, aber es klang verdächtig nach einer Zurückweisung.

Mein Hals ist staubtrocken, und mein Sweatshirt hat sich förmlich an mir festgesaugt. Bevor ich der Versuchung nachgebe und Dylan doch anschaue, stürme ich zur Tür hinaus. Draußen zischt der kühle Regen auf meiner erhitzten Haut.
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Vielleicht sollte mein Gehirn mal durchgecheckt werden. Ich muss nämlich wirklich einen Knacks haben, wenn ich ausgerechnet der Frau eine Abfuhr erteile, die besser küsst, als die meisten vögeln – und das will wirklich etwas heißen. Als Sierra aus dem Trainingsraum gestürzt ist, wusste ich nicht, wohin mit mir. Lidia hat mich aus ihren skeptisch zusammengekniffenen Augen so lange beäugt, bis ich mir meine Sachen geschnappt und mich ebenfalls aus dem Staub gemacht habe.

Die Sache ist die: Als Sierra den Kuss unterbrochen und mich aus ihren grünen Augen angesehen hat, wurde mir schlagartig klar, dass sie nicht einfach irgendeine Frau ist, mit der ich einmal schlafe und dann den Kontakt abbreche. Das hier ist Sierra. Meine Partnerin.

Und ich darf diese Chance einfach nicht vertun – da kann ihr rosa Mund noch so weich und ihr Stöhnen noch so betörend sein. Nie zuvor hat jemand dieses Gefühl in mir ausgelöst. Niemanden sonst habe ich je so sehr gewollt, und das auch noch stocknüchtern.

»Das hier ist perfekt!«, ruft Kian und zeigt auf das Pappschild neben dem Regal.

Keine Ahnung, wie ich im Baumarkt gelandet bin, um Kian bei der Wahl seines neuen Bücherregals zu helfen. Ich weiß nur, dass ich Sierras Hüfte noch immer auf meiner spüre. Es hat sich so richtig angefühlt, wie sie da auf mir saß, die Beine um mich geschlungen, und sich an mich gepresst hat. Ich konnte den flatternden Puls zwischen ihren Beinen förmlich spüren. Und sie hat mich so angesehen. Mit demselben Blick, den ich von anderen Frauen kenne, den ich schon öfter gesehen habe, als ich zugeben will. Voller Feuer und Impulsivität und jener Sorte erstickter Verzweiflung, die einem die Vernunft raubt. Bei jeder anderen hätte ich weitergemacht, hätte ihren Mund wieder zu meinem geführt und sie so lange von mir kosten lassen, bis wir zusammen in meinem Auto gelandet wären – oder in ihrem, oder hinterm Haus, völlig egal.

Aber Sierra Romanova ist nun mal nicht jede andere, nicht im Entferntesten. Sie ist die ehrgeizigste, fleißigste und beeindruckendste Person, die ich kenne, und ich würde ihr diese Chance niemals ruinieren. Niemals würde ich ihre Karriere aufs Spiel setzen, nur weil ich den Schwanz nicht in der Hose lassen kann.

»Kann ich euch helfen?«, fragt eine Baumarktmitarbeiterin. Sie blickt zu mir und lächelt, als würden wir uns kennen. »Hey, Dylan.«

Okay, anscheinend kennen wir uns wirklich. »Hi«, erwidere ich und durchforste mein Gedächtnis nach ihrem Namen.

Als Kian sie mit Fragen über sein Bücherregal bombardiert, fällt der Groschen endlich: Sie ist Mitglied der Beta-Phi-Schwesternverbindung. Ich erinnere mich bruchstückhaft an eine Fake-Hochzeitsparty meiner Bruderschaft, bei der ich sie »geheiratet« habe. Die meisten haben einen kompletten Filmriss, was diese Party angeht, und das ist auch besser so. Das bisschen, an das ich mich erinnere – wie meinen Striptease nach der Zeremonie und dass ich die Hochzeitsnacht mit der Falschen verbracht habe –, kommt lieber gar nicht erst ans Licht.

Auf dem Campus grüßen Studentinnen mich ständig mit einem zuckersüßen Lächeln, tuscheln sich gegenseitig meinen Namen zu oder flirten mich mit großen, hoffnungsvollen Augen an. Natürlich schmeichelt mir das, aber es bedeutet nichts. Zwar habe ich dadurch eine coole College-Zeit gehabt, aber wenn ich nach vier Jahren so zurückblicke, merke ich, dass nichts davon echt war. Es gab nicht eine Frau, mit der ich zweimal ins Bett bin, und keine meiner Bekanntschaften hat je bei mir übernachtet – nicht dass ich das gewollt hätte. Die meisten Frauen habe ich nicht einmal nüchtern getroffen.

Ich spüre auch keinen Neid, wenn ich meine Freunde in ihren glücklichen, liebevollen Beziehungen sehe, denn neben dem Glück und der Liebe sehe ich auch den zeitaufwendigen Balanceakt dahinter, und auf mich wirkt das wahnsinnig kräftezehrend. Die Liebe ist kompliziert – das haben meine Eltern oft genug unter Beweis gestellt – und verlangt einem mehr ab, als ich bereit bin zu geben. Reine Lust hingegen ist einfach. Ungebunden. Sie fragt nicht, was als Nächstes kommt. Sie krallt sich nicht an einem fest. Und sie hat meine Bedürfnisse stets bestens erfüllt. Bis jetzt.

»Brauchst du einen neuen Anstrich?«, fragt die Verkäuferin hinterm Farbstand, bevor sie mir von irgendeinem Sale erzählt. Aber in meinem Kopf ist nur Platz für Sierra, dafür, wie sie auf meiner Zunge geschmeckt hat. Immer wieder kehre ich in Gedanken zu diesem einen Moment zurück, zu dem Blick in ihren Augen, kurz bevor es geschah – das Zögern, die Hitze, ihr stockender Atem. Hat sie in dem Moment mich gesehen? Oder den charmanten, übermütigen Sportler, der ohne große Mühe jede ins Bett kriegt?

Nach dem Bleiklotz in meiner Brust zu urteilen wohl eher Letzteren. Wie kann sie auch einen anderen Dylan wollen als den, den ich ihr und der Welt immer zeige? Einen anderen Dylan gibt es ja gar nicht.

Keine Ahnung, was mich geritten hat, nachdem ich Kian beim Eishockeytraining abgesetzt hatte, aber plötzlich befinde ich mich auf dem Weg nach Manhattan. Spätestens als ich im Aufzug in Richtung Penthouse schwebe, gibt es kein Zurück mehr.

Zum ersten Mal seit Monaten hatte ich wieder das Bedürfnis, meine Mutter zu besuchen. Eventuell liegt das an der mittelschweren Identitätskrise, die ich gerade erleide. Jedenfalls brauche ich dringend eine Ablenkung.

Die Aufzugstüren haben sich kaum geöffnet, da ertönt bereits ihre Stimme. »Du bist es!« Meine Mom ist zwar nicht gerade klein, aber bei der Umarmung überrage ich sie dennoch um einen Kopf. Ihr vertrauter Rosenduft hüllt mich in Kindheitserinnerungen ein.

»Hi, Mama. Lange nicht gesehen.«

»Zu lange«, sagt sie und zieht mich in die Wohnung. »Ich hab Helva gemacht, das mochtest du als Kind doch immer so gern.«

Der Duft der türkischen Delikatesse hängt in der Luft – geschmolzene Butter und süße Datteln. Meine Mutter gibt ihr Bestes, um diese kühle, kahle Penthouse-Wohnung in das gemütliche Zuhause zu verwandeln, das wir in Connecticut hatten, aber sie gehört hier einfach nicht hin. Die ganze Familie gehört hier nicht hin.

»Wo ist Dad?«, frage ich.

Mom versteift sich. Sie war gerade dabei, zwei Schüsselchen mit Helva zu füllen. »Arbeiten. Aber sobald er Feierabend hat, kommt er nach Hause.«

So gern ich ihr das auch glauben würde, hängt die Wahrheit doch wie ein dichter Nebel zwischen uns. Wir wissen beide, dass er an einem Freitagabend um sieben Uhr wohl kaum noch Arbeit im Büro zu erledigen hat, aber ich sage nichts. In der Vergangenheit hat es Mom nur verletzt, wenn ich Dads Abwesenheit kommentiert habe.

Sie reicht mir eine Schüssel. »Wir haben viel zu besprechen. Hast du irgendetwas auf dem Herzen?«

Ich konzentriere mich auf meine Portion Helva. »Nicht wirklich. Aber das ist echt lecker, Mom.«

Sie wirft mir den Brief von der Dalton direkt vor die Schüssel. Ich wappne mich schon für eine wütende Ansage, aber sie legt bloß ihre Hand auf meine. »Du kannst mir alles sagen, Kuzum. Ich bin nicht sauer. Ich will nur wissen, ob es dir gut geht.«

Die Wärme in ihrer Stimme katapultiert mich in meine Schulzeit zurück. Da hat sie mich auch immer getröstet, wenn ich mich mit anderen Jungs gerangelt habe oder nachsitzen musste. Anders als mein Dad war sie immer für mich da.

»Mir geht’s gut, Mom, wirklich. Es war nur ein dummer Fehler, und ich arbeite daran.«

Ihre Miene verrät, dass sie sich trotzdem Sorgen macht, aber sie belässt es dabei. Statt weiter nachzubohren, erzählt sie mir von Ada, die jeden Tag anruft. Im Gegensatz zu mir. Doch je länger sie redet, desto häufiger linse ich zur Uhr. Das Helva schmeckt mit jedem Bissen bitterer, und die Minuten verstreichen, ohne dass mein Dad sich blicken lässt. Als Mom plötzlich sagt, dass sie den Garten hinter unserem alten Haus vermisst, halte ich es nicht länger aus.

Das Kratzen meines Stuhls auf dem gebohnerten Boden unterbricht ihre Erzählung von dem Tag, als mein Dad sie mit einem kleinen Gewächshaus überrascht hat.

Moms Blick fällt auf die Reste Helva in meiner Schüssel. »Ne oldu? Schmeckt es dir nicht?«

»Ich muss los.« Ich schnappe mir meinen Autoschlüssel von der Anrichte. »Muss noch lernen.«

»Aber Baba –«

»Dad kommt nicht. Und so dick, wie die Luft hier ist, war er schon eine ganze Weile nicht mehr zu Hause.« Der Frust bricht nur so aus mir hervor, und meine Stimme bebt gefährlich.

Mom eilt mir hinterher. »Das ist nicht wahr! Er ist nur spät dran. Aber er will sich wirklich bei dir dafür entschuldigen, dass wir dich mit der Erneuerung unseres Ehegelübdes so überrumpelt haben. Er wollte dir das alles noch erklären.«

»Ich bin nicht die Person, bei der er sich entschuldigen sollte.« Jede Faser meines Körpers will nur noch hier raus. Es kommt mir fast so vor, als würden all die Lügen, die sich zwischen diesen Wänden angestaut haben, auf mich herabschauen und mich auslachen. »Ich hab dich angefleht, ihn zu verlassen, Mom. Und ich hab dir geglaubt, als du meintest, du ziehst es durch. Ich hab geglaubt, dass du endlich für dich einstehst – weil wir beide wissen, was passiert, wenn ich es tue. Also entschuldige bitte, dass eure Einladung nicht ganz die gute Nachricht war, auf die ich gehofft hatte.«

Letztes Jahr habe ich mich auf Wohnungssuche gemacht. Kilner hat mir sogar einen Job im Porter’s besorgt – er konnte den Bar-Manager überzeugen, mich auch mit unter einundzwanzig einzustellen. Ich habe alle grundlegenden Kosten übernommen, obwohl meine Mom durch das Vermögen meines Vaters eigentlich abgesichert sein sollte. Aber ich wollte unbedingt vermeiden, dass Geld bei der Scheidung für sie zum Problem wird und die Prozesse in die Länge zieht. Für mich war eigentlich klar, dass sie ihn verlassen und wieder glücklich werden würde. Wie könnte sie auch etwas anderes wollen?

»Er hat sich verändert«, beharrt sie jetzt mit zittriger Stimme.

Ich schüttele den Kopf. »Vielleicht hast du es nicht verdient, dass ich so mit dir spreche, aber noch viel weniger hast du verdient, was er dir antut. Mach mir jetzt bitte kein schlechtes Gewissen, nur weil ich der Einzige bin, der ehrlich zu dir ist.«

Früher habe ich mich dafür gehasst, wenn ich sie zum Weinen gebracht habe. Aber diese Schuldgefühle haben sich spätestens in dem Moment verabschiedet, als sie sich für ihn entschieden hat. Schon wieder. Ich habe es satt, etwas zu reparieren, das nie funktioniert hat.

Mom stellt sich vor die Aufzugtür. »Bleib doch. Du warst so lange nicht mehr zu Hause.«

»Du auch nicht.«

Ich schiebe mich an ihr vorbei in den Aufzug. Kurz bevor sich die Türen schließen, höre ich ein geflüstertes Seni seviyorum – Ich liebe dich. Dann fahre ich zurück zu dem einzigen Ort, an dem ich mich jemals wirklich zu Hause gefühlt habe.

Dort angekommen, stelle ich fest, dass ich im Baumarkt ganz schön viel Geld gelassen haben muss. Ich sehe erst, was ich alles gekauft habe, als ich nach dem Abstecher nach Manhattan mein Auto auslade: zwei Eimer Farbe, alle möglichen Pinsel, die die Verkäuferin mir empfohlen hat, ein Nachtschränkchen, einen Schreibtisch und eine Pflanze, die jetzt schon verwelkt.

Ich habe mein Zimmer schon halb gestrichen, als mein Handy klingelt. MOM steht auf dem Bildschirm.

Sie ist also immer noch wach, trotz der späten Stunde. Ich kriege sofort ein schlechtes Gewissen. Ich hätte ihr diese Dinge nicht an den Kopf werfen sollen. Hätte einfach so tun sollen, als ließe mich das alles kalt. Manchmal kommt es mir vor, als wäre Mom nur bei Dad geblieben, um mir etwas zu beweisen. Als hätte sie ihn schon längst von sich aus verlassen, wenn ich einfach nie laut ausgesprochen hätte, was für ein Arschloch er ist. Aber je mehr man nachbohrt, desto schneller fliegt einem alles um die Ohren.

»Mein Gott, mach doch mal ein Fenster auf!«, ruft Kian, der in diesem Augenblick in mein Zimmer platzt. Ich stopfe das Handy zurück in meine Hosentasche, während Kian das Fenster aufreißt und den Kopf hinausstreckt. Er schnappt nach Luft, als wäre er kurz vorm Ersticken.

»Ich hab einen Ventilator, entspann dich.« Mit dem Handrücken wische ich mir die Farbe von der Wange. Mein alter Kram steht im Flur – inklusive Bett, da ich ein neues bestellt habe. Alles, was ich in diesem Zimmer erlebt habe, hat immer nur für eine Nacht gehalten. Mein Bett, mein Schreibtisch, die Wände – alles ist beschmutzt von der Person, die ich einmal war, von Menschen, die ich gar nicht kenne.

»Wie hast du nach dem Training noch die Kraft für so was?«

Ich zucke die Achseln. »Seit Kilner uns eine ganze Saison lang getriezt hat, weil du auf dem Campus unbedingt einen Flitzer machen musstest, kann mich nichts mehr schocken.«

»Das ist dein Maßstab für Ausdauer? Ich musste letzte Saison die Schmutzwäsche der ganzen Mannschaft waschen. Ich kann die Hodenschützer immer noch riechen.« Kian schüttelt sich.

»Bei dem Trauma muss vermutlich mal ein Experte ran, Ishida.«

Kian zeigt mir den Mittelfinger. »Du hast mir nie gesagt, wofür du die ganze Farbe und die Möbel brauchst. Und warum sind deine Wände plötzlich kinderzimmerblau?«

Ich schiele auf den Deckel des Farbeimers. »Tatsächlich heißt die Farbe karibischer Nebel.«

Kian lässt sich auf den einzigen verfügbaren Stuhl plumpsen und gibt eine Reihe dramatischer Laute von sich, während er es sich auf der Abdeckplane bequem macht. »Ich steh total auf diese oberkörperfreie, miesgelaunte Van-Gogh-Nummer, aber welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen, dass du hier alles auf den Kopf stellst? Ich mach mir Sorgen.«

»Kannst du in meinem Tagebuch nachlesen.«

»Echt?« Kian scheint aufrichtig interessiert.

»Nein, und jetzt verschwinde, bevor ich dir einen richtigen Grund zur Sorge gebe.«

Er atmet geräuschvoll ein. »Es ist ein Mädchen, oder?«

»Das mit dem Kinderzimmer hatten wir doch schon.«

»Nein, du stehst auf ein Mädchen. Heilige Scheiße, wie konnte mir das entgehen? Kein Sex, keine Partys, und trotzdem findest du immer eine Ausrede, dich aus dem Haus zu schleichen. Da ist doch irgendwas im Busch.«

»Keine Ahnung, wo du das herhast. Außerdem bringe ich Frauen im Allgemeinen selten nach Hause.«

Kian geht nicht darauf ein. »Wow, Dylan lebt monogam.«

»Dylan lebt monogam?« In dem Moment kommt auch Summer in mein Zimmer gelaufen, die Hand vor die Augen gelegt.

Kian kichert. »Du musst dir nicht mehr die Augen zuhalten, Sunny. Dylan wurde als Jungfrau wiedergeboren.«

»Hat er sich das bei dir abgeguckt?«, witzelt Summer.

Jetzt lache ich, wofür ich einen bösen Blick von Kian ernte. »Wollt ihr zwei nur rumstehen oder auch helfen?«

Summer greift sofort nach einem Pinsel, aber Kian tritt einen Schritt zurück. »Eigentlich hab ich diese Hose gerade erst gekauft, also …« Er macht auf der Ferse kehrt und rennt aus dem Raum.

»Ich muss dir direkt mal sagen, dass mir der neue Dylan gefällt. Er wirkt authentischer.«

»Ich glaub, du meinst nüchterner.«

Summer schüttelt den Kopf. »Nee, ich mein deine Art. Du läufst endlich nicht mehr weg.«

Ich lache leise. »Therapierst du mich mal wieder, Sunny?«

»Sorry.« Sie verzieht das Gesicht. »Aber was oder wer auch immer dich dazu veranlasst, dein Zimmer neu einzurichten – es würde wahrscheinlich helfen, einfach darüber zu reden. Solche Dinge sind nie so kompliziert wie in unserem Kopf.«

»Wir haben uns geküsst.« Ich schaue Summer nicht in die Augen. Die Worte sprudeln einfach so aus mir hervor. »Und dann hab ich den Kuss unterbrochen, um ihr zu sagen, dass wir das besser lassen sollten, aber dann kam ihre Trainerin rein und … ach, keine Ahnung.«

Summer schweigt einen Moment, während Farbe von ihrem Pinsel auf den abgedeckten Boden tropft. »Sierra hat dich geküsst, und du hast den Kuss unterbrochen? Weil du dein Eishockey-Comeback nicht riskieren wolltest, oder …?« Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme, aber sie unterdrückt es rasch, als ich zu ihr schaue.

Sie weiß, dass ich so was normalerweise nicht mache – mich jemandem anvertrauen. Ich fühle mich dabei immer, als würde ich den Schutzlack von einem Gemälde wischen und all die Risse entblößen, die sich unter der glänzenden Oberfläche verbergen.

»Die Leute zählen auf mich, und ich habe nicht vor, sie zu enttäuschen. Außerdem bin ich eh nicht der Typ, den sie verdient hat.« Der war ich noch nie, für niemanden. Und das ist auch okay so.

»Vielleicht solltest du ihr die Entscheidung überlassen, was sie verdient hat.« Summer fängt an zu streichen. »Aber du solltest mit ihr darüber reden. Damit du weißt, warum sie dich geküsst hat. Wenn du die Frage gar nicht erst stellst, wirst du auch nie eine Antwort bekommen.«

Reden wird alles nur komplizierter machen, aber da Sierra meine Partnerin ist, werde ich wohl nicht darum herumkommen.
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Wie soll man seinem Trainingspartner in die Augen sehen, wenn man weiß, wie er schmeckt? Bisher habe ich dafür keine Lösung gefunden, aber immerhin hilft es ein wenig, mich bei meinen Eltern zu verkriechen.

Die letzten vierundzwanzig Stunden waren die Hölle.

Gestern Abend brauchte Scarlett mein Auto für irgendein Last-Minute-Treffen, über das sie mir nichts erzählen wollte, und auf dem Weg hat sie mich bei meinen Eltern abgesetzt, weil ich schon wieder so schlimme Spannungskopfschmerzen hatte, die ich wirklich nicht im Wohnheim auskurieren wollte. Die Gemeinschaftsduschen sind an normalen Tagen schon eine Zumutung. Also habe ich mich gestern Abend mit einer Schlafmaske und dem Beutel Eiswürfel, den Dad mir gegeben hat, unter meiner warmen Bettdecke verkrochen. Die Packung Ibuprofen war fast leer, aber ich wollte nicht, dass meine Eltern meinetwegen noch mal zur Apotheke fahren.

Beim Gedanken an Dylan Donovan wurde mir allerdings so heiß, dass ich die Decke gleich wieder von mir gestrampelt habe. Nicht einmal Scarlett weiß von dem Kuss – als sie mich über das Training ausgefragt hat, konnte ich einfach nicht zugeben, dass ich mich bei der erstbesten Gelegenheit auf meinen Partner gestürzt habe.

Dylan hat mich angefasst, als wüsste er genau, was er tut – wo er mich am liebsten hätte, wie er mich am liebsten hätte. Jede seiner Berührungen war präzise und überlegt, angetrieben von einem Verlangen, das eigentlich nur durch permanente Tagträume entstehen kann. Als müsste er ständig an mich denken.

Ich spüre seine Zunge immer noch auf meiner wie einen Phantomschmerz. Höre immer noch mein Keuchen, als er den Kuss plötzlich unterbrach. Fühle immer noch die Zurückweisung.

Aber egal, wie viele dumme Entscheidungen ich treffe, Eiskunstlauf steht immer an erster Stelle. Und deswegen packe ich heute Morgen unbeirrt meine Sporttasche, kleide mich in Leggings und Sweatshirt und mache mich auf den Weg nach unten. Der süße Duft von Gebackenem hängt in der Luft, nimmt jedoch augenblicklich eine bittere Note an, als ich eine vertraute Stimme höre.

»Mrs Romanova, ich habe mich verliebt – in Ihre Blini.« Dylan sitzt am Küchentisch und schiebt sich eine Gabel in den Mund. Mein Körper reagiert augenblicklich, als wäre Dylans tiefe Stimme eine Belohnung für mein System.

Meine Mom kichert. »Ach, du schmeichelst mir zu sehr! Und ich hab doch gesagt, du kannst mich Mila nennen.«

Ich starre die beiden ungläubig an. »Mom?«

Sie sehen gleichzeitig auf und entdecken mich im Türrahmen. Ich gebe mein Bestes, um diesen einen bestimmten Blick zu meiden, der sich wie Laserstrahlen in meine Haut brennt. Von dem Kerl, der gerade auf meinem Platz sitzt.

»Ah, da ist sie ja. Sierra, du hast mir nie erzählt, dass du an der Dalton so einen netten Freund hast. Dylan hat sogar deine Projektarbeit vorbeigebracht.«

Die Unterlagen auf der Kücheninsel sind definitiv keine meiner Projektarbeiten. Wahrscheinlich hat Dylan einfach irgendeine alte Hausarbeit ausgekramt. »Ja.« Ich lächele gezwungen. »Er ist wirklich toll.«

»Und er ist auch Eiskunstläufer, hat er erzählt.«

»Hat er das?«, stoße ich zähneknirschend hervor. »Wie schön.«

Ich habe meinen Eltern noch nichts von Dylan oder unserer Partnerschaft erzählt. Nicht, weil es mir vor ihren regelmäßigen Anrufen nach dem Training graut, sondern weil sie genau wissen, dass niemand mit mir eislaufen will, und dementsprechend direkt checken würden, dass Dylan keine andere Wahl hatte. Ich bin niemandes erste Wahl; ich bin nicht einmal jemandes letzte Wahl.

»Dylan, kann ich mal mit dir sprechen? Allein?«

Seine Augen funkeln, verschmitzt und aufgeweckt wie immer. Für den Bruchteil einer Sekunde frage ich mich, ob ich mir den gestrigen Tag nur eingebildet habe. Aber das kann nicht sein, schließlich spüre ich noch immer seine Zähne an meiner Lippe.

»Ich glaube, ich stecke in Schwierigkeiten, Mila«, sagt Dylan, bevor er seine Blini aufisst und den Teller zur Spüle trägt. »Aber bei so leckerem Essen nehme ich den Zorn deiner Tochter gerne auf mich.«

»Mach dir mal keine Sorgen. Für Sierra ist Zorn ein Fremdwort.«

Dylan bricht in schallendes Gelächter aus, rettet sich jedoch in ein Hüsteln, als er den verwirrten Blick meiner Mutter sieht. Er schielt zu mir herüber, doch ich drehe mich wortlos um und marschiere in mein Zimmer. Plötzlich schreibt Scarlett mir.

Scarlett: Ist meine Überraschung angekommen?

Sierra: Welche Überraschung?

Scarlett: Eins neunzig groß, braune Haare, viel zu selbstbewusst und echter Überredungskünstler.

Sierra: Du hast ihm gesagt, wo ich wohne? Was soll das, Scar?

Scarlett: Er ist dein neuer Partner! Und er hat mir Komplimente für meine Haare gemacht und mir versprochen, dass er mir mehr Schichten in der Uniklinik besorgen kann. Da musste ich den Gefallen doch erwidern.

Sierra: Du bist seeehr schwach.

Scarlett: Oder ich bin völlig im Recht, und du willst es einfach nicht wahrhaben.

Ich werfe mein Handy aufs Bett und drehe mich um, als mein Schreibtischstuhl quietscht. Dylan sitzt darauf, den Fotostreifen aus der Fotobox in der Hand, die Justin und ich kurz vor unserem letzten Grand Prix benutzt haben.

»Süß«, sagt er bissig.

Ich versuche, ihm den Fotostreifen aus der Hand zu reißen, aber er ist schneller. Der Stuhl schleift über den Boden, als Dylan aufspringt. Ich stürze mich erneut auf die Bilder, aber Dylan macht gelassen einen Schritt zurück, sodass ich gegen seine Brust falle. Ein selbstgefälliges Grinsen zupft an seinen Mundwinkeln.

»Das hängt da nur, weil ich auf den Fotos gut aussehe.«

»Da widerspreche ich dir nicht«, antwortet er.

Dass mich die Fotos vor allem an eine Zeit erinnern, in der zwischen Justin und mir alles gut war – oder zumindest nicht alles schlecht –, behalte ich lieber für mich. Dylan lehnt sich vor und blickt mir prüfend ins Gesicht, als würde er dort nach den Dingen suchen, die ich nicht laut ausspreche. Wir sind uns so nah, dass mir der Atem stockt. Dieser unvergessliche Kuss spukt in meinem Kopf. Aber dann weicht Dylan zurück und lässt sich wieder auf den quietschenden Schreibtischstuhl fallen. Und ich stehe peinlich berührt und mit weichen Knien da, genau zwischen seinen Beinen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du nach unserem ersten Training gleich das Weite suchst«, sagt Dylan dann und schaut zu mir auf. Der Stuhl ist fast zu klein für ihn, aber dennoch fläzt er darauf, als wäre das Möbelstück für ihn persönlich entworfen worden. Irgendwie macht er das ständig. Dylan betritt jeden Raum so zielsicher, als wäre er der Eigentümer, als wäre er schon tausendmal da gewesen.

»Ich hab nicht das Weite gesucht. Ich besuche meine Eltern immer unter der Woche, weil ich am Wochenende lerne.«

Er wirft mir einen misstrauischen Blick zu. »Und warum denkt deine Mom, du wärst ein süßer Unschuldsengel?«

Seine Finger streifen meinen Oberschenkel, und ich zucke zusammen. Dann räuspere ich mich schnell. »Der bin ich doch.«

»Das einzig Süße an dir ist der Alkohol, den ich aus deinem Mund getrunken habe, Sierra«, erwidert Dylan in viel zu gelassenem Ton. »Alles andere an dir ist scharf und feurig.«

»Wie die Sonne?«

»Wie die Hölle.«

Ich fixiere ihn mit meinem Blick. »Du sprichst wohl aus Erfahrung.«

Auf einmal ist die Luft in meinem Zimmer zum Schneiden dick, und ich lasse mich auf mein Bett fallen. Von dort aus starre ich zu den Plastik-Leuchtsternen an meiner Decke hinauf. »Niemand mag wütende Frauen.«

»Ich schon.«

»Aus dem Mund von Daltons Eishockey-Draufgänger Nummer eins ist das nicht gerade ein Kompliment.« Mit dem Witz will ich eigentlich die Stimmung auflockern, aber Dylans Miene ist wie versteinert. »Weißt du, Preisrichter sind von Eiskunstläuferinnen, die immer lautstark ihre Meinung sagen, nicht besonders begeistert. Und mein Partner war auch kein Fan von meiner Anti-Haltung.«

Dylans Finger wandern über meinen Schreibtisch, und mir bleibt kurz das Herz stehen, als sie auf das rosa Tagebuch tippen, in dem ich im vergangenen Jahr all meine dunkelsten Gedanken festgehalten habe. »Eine Meinung zu dem Sport zu haben, den du professionell betreibst, ist doch keine Anti-Haltung. Ich glaub ja eher, du hast zu viel Zeit mit verunsicherten Menschen verbracht, die aus jeder klugen Äußerung einer Frau einen Schwanzvergleich machen müssen«, sagt Dylan.

Ich blinzele.

»Bei mir musst du nicht die Sierra sein, für die alle anderen dich halten. Ich will, dass du mir eine Ansage machst, wenn ich es verdient habe, und dass du ehrlich zu mir bist. Kannst du das?«

Ich nicke.

»Gut.« Dylan grinst, doch es wirkt gezwungen. »Und jetzt lass uns zum Training fahren, bevor Lidia noch denkt, dass du mich im Schlaf ermordet hast. Und nimm die hier.« Er legt eine Packung Ibuprofen auf meinen Schreibtisch.

Ich starre auf das Schmerzmittel. »Woher wusstest du das?« Ich habe ihm nie von meinen Kopfschmerzen erzählt.

»Deine beste Freundin hat mir den Tipp gegeben«, erklärt Dylan, bevor er sich auf den Weg in Richtung Treppe macht.

Natürlich hat Scarlett es ihm gesagt. Ich ziehe meinen Laptop aus der Ladestation, stopfe ihn in meine Tasche und schnappe mir meine Jacke von der Stuhllehne. Dabei fällt mein Blick auf den Fotostreifen von Justin und mir – im Papierkorb unter meinem Schreibtisch.

Ich folge Dylan nach unten, aber meine Mom würde mich nie ohne vernünftiges Frühstück aus dem Haus lassen, und während ich esse, schleimt Dylan sich weiter bei ihr ein. Als ich es schließlich nicht mehr hören kann, lasse ich meinen halb aufgegessenen Teller stehen und schlinge mir meine Tasche um.

»Los jetzt.« Ich packe Dylan am Arm und zerre ihn zur Tür hinaus. Er winkt noch meiner Mom zu, die mir hinterherruft, dass ich langsamer machen soll.

»Ich mag es, wenn du mich dir gefügig machen willst, Romanova.«

Na toll, er macht also Witze darüber. Der Kuss hat Dylan offenbar wirklich nichts bedeutet. Wahrscheinlich war das für ihn ein ganz gewöhnlicher Mittwoch – nur ein weiterer Kuss in einem engen, stickigen Raum, nur eine weitere Frau, die auf mehr brennt.

»Schließ einfach das Auto auf«, fordere ich.

»Willst du auf den Rücksitz?«, fragt er heiter. »Ist schon ein bisschen her, aber du müsstest klein genug sein –«

»Fahr einfach«, knurre ich und schubse ihn leicht in Richtung Fahrertür. Aber mir entgeht nicht, wie das Funkeln aus seinen Augen weicht, selbst als er lacht. Ich will gerade die Beifahrertür öffnen, da stößt Dylan sie von innen auf und grinst breit, als ich aus dem Weg springen muss.

»Danke«, grummele ich.

Die Sitzheizung ist bereits an, und Dylan nimmt mir die Tasche ab und wirft sie auf den Rücksitz. Bis auf das Brummen des Motors ist es still im Auto. Ich beobachte ihn von der Seite, während er an meine Kopfstütze greift und sich in seinem Sitz dreht, um beim Rückwärtsfahren besser sehen zu können.

Sobald er ausgeparkt hat, schaut er mich an. »Du hast dein Frühstück nicht aufgegessen. Mit leerem Magen werden deine Kopfschmerzen garantiert nur schlimmer.«

»Ich hab nicht aufgegessen, weil ich so schnell wie möglich da raus wollte, bevor du einen auf Best Friends mit meiner Mom machst und ihr alles erzählst.«

»Wir sind schon längst Best Friends. Sie hat mir gerade ihr Blini-Rezept geschickt.« Dylan wirft mir einen Seitenblick zu. »Warum hast du ihr nichts von uns erzählt? Ist es dir peinlich?«

»Wenn meine Eltern erfahren, dass Kilner und Lidia hinter der Partnerschaft stecken, werden sie sofort checken, dass mich niemand wollte.«

Eine schwere, unangenehme Stille breitet sich aus. Dylan hat nicht einmal Musik an – aus Rücksicht vor meinen Kopfschmerzen?

Wir fahren eine Weile schweigend weiter, ehe Dylan fragt: »Kannst du mal meine Tasche vom Rücksitz nehmen?«

»Deine Tasche?«, wiederhole ich und werfe ihm einen skeptischen Blick zu. Ich tue aber, was er sagt, und hieve seine Tasche in meinen Schoß. Dylan wühlt eine Weile darin herum, bevor er eine braune Papiertüte hervorzieht.

»Da sind zwei Sandwiches drin.« Er hält mir die Tüte hin. »Nimm dir ruhig eins.«

»Ein Sandwich?« Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich bringe nie Pausensnacks zum Training mit – das Essen muss mein Körper sich erst verdienen. Justin und ich hatten so etwas wie Cheat-Days nicht; wir haben beide eine strikte Diät eingehalten. Höchstens ein paar Tausend Kalorien am Tag, je nach Bedarf. Nicht mehr, nicht weniger.

»Muss ich mir Sorgen machen?«, fragt Dylan, ohne die Augen von der Straße zu nehmen.

»Warum?«

»Weil du nicht hörst.«

Ich schnaube. »Ich find’s nur interessant, dass du zufällig ein zweites Sandwich dabeihast. Und dann auch noch mit Erdnussbutter.«

»Und das ist krass, weil …?«

Ich betrachte ihn misstrauisch. »Ich liebe Erdnussbutter.«

»Süß«, sagt er. »Wie ein Hündchen.«

»Sehr witzig«, brumme ich.

»Bist du gestern deswegen weggerannt und zu deinen Eltern gefahren?«, fragt Dylan, und sein Griff ums Lenkrad wird fester, als er mir einen Blick zuwirft.

»Ich hab doch gesagt, dass ich nicht weggelaufen bin.«

»Also lag es nicht daran, was beim Mattentraining passiert ist?«

Oh super, wir reden also darüber. Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir die Sache einfach vergessen können wie einen schlechten Traum. Ich versuche es trotzdem. »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Ach, so läuft das jetzt?«, entgegnet Dylan. »Ich dachte, du hättest ein bisschen mehr Mumm, Sierra. So hat es jedenfalls gewirkt, als du auf mir saßt.«

»Hör mal, ich –«

»Warum hast du mich geküsst?«, will er wissen. Die Frage klingt bedeutsamer, als sie sollte.

»D-du hast mich doch auch geküsst«, verteidige ich mich, woraufhin er mir nur einen ausdruckslosen Seitenblick zuwirft. Ich seufze. »Ich hab nicht nachgedacht, und mein letzter Kuss ist schon eine Weile her. Aber keine Angst, ich weiß, wir sind Partner und sollten das besser lassen.«

»Sollten wir?«

»Klar, ich meine, ich mache so was generell nicht. Das bin ich einfach nicht. Ich weiß, wie sich das für dich anhören muss, weil du ja …« Ich gestikuliere wild mit den Händen. Dylan geht mit allem so selbstbewusst um – mit sich selbst, mit Sex. Er lässt das alles so unkompliziert aussehen.

»Ach so«, erwidert er knapp. »Ja, klar.«

Danach sagen wir beide nichts mehr. Mir entgeht nicht, wie seine Schultern sich verkrampfen und sein Adamsapfel auf und ab hüpft.

Die restliche Fahrt schweigen wir einander an, und als wir an der Eissporthalle ankommen, hat Lidia ausnahmsweise mal einen richtigen Trainingsraum gebucht. Doch nichts ist wie gestern. Dylan würdigt mich kaum eines Blickes.
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Wenn man die Antwort nicht hören will, sollte man die Frage gar nicht erst stellen. Es ist ziemlich offensichtlich, was Sierra von mir hält. Ich hätte die Erinnerung an den Kuss einfach unausgesprochen zwischen uns hängen lassen sollen, bis die Spannung so unerträglich wird, dass sie es wieder tut. Nur dass ich diesmal nicht aufhören würde; ich würde mich nicht darum scheren, was sie von mir denkt, sondern ihr genau das geben wie all den anderen.

Mein Ruf ist Sierra wohlbekannt – besser, sie hat erst gar keine Erwartungen an mich. Mein einziges Beziehungsvorbild sind meine Eltern. Und von denen kann ich nicht viel lernen, schließlich sollte Fremdgehen eigentlich nicht dazugehören. Ich hasse es, dass die Anrufe meiner Mom immer seltener werden, je öfter ich sie ignoriere. So fühle ich mich nur noch schuldiger.

Es klopft, und dann schiebt Kian den Kopf durch meine Zimmertür. »Kann ich mal dein Bad benutzen?« Er trägt einen pinken Bademantel, hat sich ein Handtuch über die Schulter geworfen und hält vier verschiedene Flaschen Shampoo und Spülung in der Armbeuge.

»Nein.«

Heute ist der erste Tag, an dem ich wirklich lerne. Meine Professorinnen und Professoren geben haufenweise Hausaufgaben, und nach dem Training mit Sierra bin ich meistens zu platt, um mich noch an den Schreibtisch zu setzen.

»Ach, komm schon! Der Abfluss meiner Dusche ist verstopft, und kein Klempner der Welt will bei dem Wetter vorbeikommen«, jammert Kian.

Ich lenke meine Aufmerksamkeit wieder auf die Wirtschaftsrecht-Unterlagen vor mir. »Geh bei Aiden duschen.«

»Auf keinen Fall, wer weiß, was er und Summer da drin alles angestellt haben.«

»Dann halt bei Eli?«

»Zu weit weg.«

Ich verdrehe die Augen. »Ich lass dich nicht in meine Dusche, das weißt du ganz genau.«

»Bist du bei deiner Dusche immer noch so pingelig? Ich dachte, die hätte als dein ›Schutzraum‹ vielleicht langsam mal ausgedient.«

Mein schlechtes Gewissen wegen all der Streiche, die ich Kian in den letzten Jahren gespielt habe, schrumpft sekündlich. »Rückzugsort«, korrigiere ich. »Und die Antwort ist und bleibt nein.«

Kian bleibt schmollend in der Tür stehen, aber ich lasse seinen Blick an mir abprallen. Meine Pflichtlektüre ist dreiundsechzig Seiten lang, und die erste davon musste ich bereits dreimal lesen.

Doch irgendwann treibt mich das Gefühl, beobachtet zu werden, zu sehr auf die Palme, und ich stehe auf. Bis zu unserer nächsten Trainingseinheit bleibt mir zwar noch ein wenig Zeit, aber ich habe wirklich keine Lust, die nächste halbe Stunde durchgehend angestarrt zu werden. Also werfe ich mir die Sporttasche über die Schulter und gebe Kian zu verstehen, dass er die Tür frei machen soll. Mit einem empörten Schnauben tritt er den Rückzug an. Bevor ich das Haus verlasse, mache ich mir noch schnell einen Snack und erteile Kian ausdrückliches Duschverbot.

In der Eishalle dürfen Sierra und ich nach einem zweistündigen Hebefiguren-Training endlich eine kurze Pause machen. Lidia beharrt stur auf unserem Basistraining, und Sierra verliert allmählich die Geduld. Sie humpelt zur Bank und zuckt beim Hinsetzen leicht zusammen. Ich weiß, dass es an den Blutergüssen liegt, die meine Hände an ihrem Rumpf hinterlassen.

Sierra zückt ihr Handy und scrollt wahllos durch ihren Social-Media-Feed, bevor sie an einem Video vom Laternenfest hängen bleibt. Ich blicke vom Handybildschirm zu ihrem Gesicht und versuche herauszufinden, was sie daran so faszinierend findet. Das Video zeigt eine ausgelassene Menschenmenge auf dem mehrwöchigen Laternenfest. Ich war als Kind öfter mit meinen Eltern da, aber seitdem nicht mehr. Ich erinnere mich auch gar nicht mehr, ob Dad wirklich dabei war oder ob er beim Anzünden der Laternen nicht doch einen Anruf entgegennehmen musste.

Ich greife in meine Tasche. »Hier«, sage ich und reiche Sierra eins von meinen Broten.

Sie nimmt mir das Sandwich nicht ab, sondern starrt es einfach nur an, bis ich es ihr schließlich in den Schoß werfe. Da murmelt sie ein Danke und beißt hinein. Die Stimmung ist mehr als unangenehm. Sierra ist so angespannt, dass sie quasi Funken sprüht, wenn ich sie nur anfasse. Sie ist noch zurückhaltender als sonst, und obwohl wir vor und nach unseren Kursen jeweils vier Stunden trainieren, wechseln wir kaum ein Wort miteinander.

Das Training ist härter denn je und Lidia so unzufrieden wie noch nie zuvor. Coach Kilner, den ich schon mehrmals habe vorbeilaufen sehen, macht die Sache auch nicht besser. Manchmal bleibt er stehen, um uns zuzuschauen, aber meistens geht er wieder, bevor ich mit ihm sprechen kann. Also habe ich keine Ahnung, ob er meine Anstrengungen bewundert oder mich einfach nur daran erinnern will, wie sehr ich ihm die Saison versaut habe.

Lidia klatscht zweimal in die Hände, und schon ist unsere Pause vorbei.

Bei der nächsten Hebung positioniere ich die Hände falsch, sodass Sierra mich korrigieren muss. Manchmal frage ich mich, ob sie Justin vermisst. Letzte Woche haben er und Julia auf der linken und wir auf der rechten Seite der Eisfläche trainiert – zeitgleich. Lidia hat uns versichert, dass das nie wieder vorkommen wird.

Sierra stöhnt leise auf, als ich sie hochhebe, und ich lasse sofort los.

»Was soll das?«, zischt sie.

Ich schaue zu Lidia. »Sie hat Schmerzen. Ich will sie nicht so lange durch die Luft werfen, bis sie grün und blau ist.«

»Sierra, alles klar bei dir?«, fragt Lidia. Diese Frage hat sie schon mindestens zehn Mal gestellt, und jedes Mal gibt Sierra ihr die gleiche Antwort, die gleiche Lüge. Langsam habe ich die Nase voll davon.

»Alles gut«, murmelt Sierra.

Mit einem leisen Lachen gehe ich in unsere Startposition zurück.

»Na los«, drängt Sierra mit plötzlicher Schärfe in der Stimme. Ihr Ton ist rau. Aber sie meidet meinen Blick, als würde sie sich innerlich schon für irgendeine Auseinandersetzung wappnen.

»Was?«

»Sprich’s einfach aus«, faucht sie und bildet mit den Armen einen Schutzschild vor ihrer Brust.

Ihre Abwehrhaltung versetzt mir einen Stich. Die Distanz zwischen uns wird spürbar größer.

Ich blicke Sierra unverwandt an. »Du hast Angst.«

Ihre Augen blitzen auf. »Ich mache das schon mein ganzes Leben. Ich hab keine Angst.«

Aber ich spüre es – jedes Mal, wenn ich sie berühre, versteift sie sich. »Doch, Sierra, die hast du«, beharre ich. »Ich merke doch, wie du zitterst, wenn ich dich hochhebe. Und das, obwohl wir nicht einmal die wirklich schweren Hebungen machen.«

»Das hat nichts mit dir zu tun«, feuert sie zurück, aber ihre Stimme ist brüchig.

»Natürlich hat es etwas mit mir zu tun«, entgegne ich frustriert. »Ich bin schließlich derjenige, der dich in die Luft hebt und dich dabei potenziell in die gleiche Position bringt, aus der du damals gestürzt bist. Das verstehe ich doch. Du hast wahrscheinlich Angst, dass ich dich fallen lasse, genau wie er.«

Sierras Miene verändert sich schlagartig. Ihr stockt der Atem, als die Panik sie wie eine Flutwelle erfasst. Ich will sie einfach nur in den Arm nehmen und beruhigen, aber ich halte mich zurück.

Lidia beobachtet uns aufmerksam, und ich kann förmlich dabei zusehen, wie Sierra sich immer mehr verschließt. Als hocke sie in der Falle.

»E-es liegt an mir«, stammelt sie. »Aber ich krieg das in den Griff.«

Da mischt Lidia sich ein: »Nein, wir kriegen das in den Griff.«

Ich wende mich an Sierra und sehe ihr fest in die Augen. Die Spannung in der Luft ist zu stark, als dass man sie ignorieren könnte. Sierra versucht sichtlich dagegen anzukämpfen, aber irgendetwas hat sich verändert. Ihr Blick wird weicher, wenn auch nur ein wenig, und sie öffnet den Mund, als wolle sie etwas sagen, würde aber nicht die richtigen Worte finden. Ich will ihr versichern, dass alles gut ist.

»Sag mir einfach, was du brauchst, und ich gebe dir genau das«, flüstere ich.

Sierra erstarrt. Und dann, bevor ich noch mehr sagen kann, wirbelt sie herum und läuft über das Eis davon.

Es klingelt ununterbrochen an der Tür. Selbst als ich mir ein Kissen auf die Ohren drücke, höre ich den Ton noch durchs Haus schrillen. Fluchend und schlaftrunken hieve ich mich schließlich aus dem Bett und reiße meine Tür auf.

»Macht mal irgendjemand die Scheißtür auf?«, rufe ich, aber meine Stimme hallt einsam von den Wänden wider. Es klingelt erneut. Niemand ist zu Hause; das verrät mir die fehlende Musik, die normalerweise durch das Obergeschoss schallt. Auch der Rauchgestank, der morgens für gewöhnlich aus der Küche wabert, bleibt aus. Sogar der Fernseher im Wohnzimmer, der eigentlich vierundzwanzig Stunden am Tag läuft, ist aus.

Ich mache mir nicht die Mühe, ein T-Shirt anzuziehen, sondern schlurfe nur in Boxershorts zur Tür. Wer auch immer mich da aus dem Bett klingelt, muss sich damit jetzt abfinden.

Vor lauter Erschöpfung ist mein Hirn ganz träge. Wie sich herausstellt, ist Wirtschaftsrecht das beste Schlafmittel, das es gibt. Mein Professor, der eigentlich längst in Rente sein müsste, scheint weniger an gutem Unterricht und mehr an seiner Machtposition interessiert zu sein und bewertet unsere Hausarbeiten nach der Menge an Zitaten aus seinen eigenen Fällen. Seit ich das herausgefunden habe, läuft es deutlich besser in dem Kurs, und der Inhalt der Vorlesungen hat nicht mehr wirklich Priorität.

Apropos Machtposition: Vor der Haustür warten ein vertrauter, perfekt gebügelter Tom-Ford-Anzug und ebenso kühlblaue Augen, die ich Gott sei Dank nicht geerbt habe. Mit einem unleserlichen Gesichtsausdruck mustert mein Vater mich von Kopf bis Fuß.

»Verschläfst du das College einfach? Auf die Art kann man sein Leben natürlich auch wegschmeißen.«

Mein Kiefer zuckt. »Sag du es mir, du bist schließlich Experte darin, Dinge wegzuwerfen«, kontere ich, jetzt schon genervt. Dieses Haus ist der einzige Ort, an dem ich mich wohlfühle, und Dad gehört hier einfach nicht hin. Er hatte vier Jahre Zeit, mich zu besuchen. Ich will die Tür schon wieder schließen, aber er ist schneller als ich.

In der einen Hand balanciert er eine Schachtel, während er mit der anderen die Tür aufstemmt. »Warte doch mal, ich wollte mich bei dir entschuldigen.«

»Das war ja mal ein starker Einstieg.«

Er starrt mich ausdruckslos an. »Willst du mich nicht hereinbitten?«

Widerwillig deute ich zur Wohnzimmertür, und er kommt ins Haus, wo er sich – wie immer kritisch – umschaut.

»Wo sind denn deine Mitbewohner?«

»Meine Freunde sind beim Training. Ich bin allein.« Dad hat das Schreiben der Dalton noch nicht erwähnt – das Schreiben, in dem meine Eltern über meine Suspendierung informiert wurden. Ich frage mich, ob Mom ihm überhaupt davon erzählt hat. So oder so wäre er überglücklich darüber, dass dieser barbarische Sport für mich endlich Geschichte ist. Obwohl er für Eiskunstlauf noch weniger übrighat.

Dad setzt sich nicht aufs Sofa – vermutlich besser so –, also stehen wir etwas verloren im Wohnzimmer herum, er in seinem Anzug und ich in meinen Boxershorts. Im Laufe der Pubertät habe ich ihn in Sachen Körpergröße überholt, und manchmal fühlt es sich an, als hätte dieses Ungleichgewicht den Bruch in unserer Beziehung erst ausgelöst. Als wäre meine Größe nur die physische Erinnerung daran, wie sehr ich ihm entwachsen bin.

»Ich kann mir vorstellen, dass unsere Einladung dich aus der Bahn geworfen hat. Wir hätten das vorher als Familie besprechen sollen.«

Dads Worte durchbohren mich wie Eiszacken, aber das lasse ich mir nicht anmerken.

»Wir haben alle so viel durchgemacht, und mir ist klar, dass eine Erneuerung unseres Ehegelübdes unsere Probleme nicht wegzaubern wird. Aber es ist deiner Mutter sehr wichtig.«

Es ist deiner Mutter sehr wichtig. Ihm nicht. Die Worte hinterlassen einen bitteren Nachgeschmack. Ich warte darauf, dass er fortfährt, aber er steht einfach nur da und sieht mich an, als wäre ich nun an der Reihe.

»Das war’s?«

Dad atmet geräuschvoll aus. »Deine Mutter wäre sehr dankbar, wenn du deine persönlichen Gefühle beiseiteschieben könntest und zu unserer Feier kommst. Ich habe in der Vergangenheit viele Entscheidungen getroffen, auf die ich nicht gerade stolz bin, und ich will noch mal von vorne anfangen. Ich liebe sie, Dylan. Und dich auch.«

»Glückwunsch«, sage ich trocken. »Ich schau mal im Kalender nach.«

Ich sehe Dad an, dass er noch mehr sagen will, aber er entscheidet sich dagegen. »Ich hab dir was mitgebracht«, wechselt er stattdessen das Thema und zeigt auf die große weiße Schachtel in seiner Hand. Als er sie auf dem Sofatisch abstellt, sehe ich den fliederfarbenen Umschlag darauf. »Dein Anzug für die Zeremonie. Deine Mutter hat ihn für dich ausgesucht und dir einen Brief geschrieben.«

Ich starre auf den Umschlag und beschließe augenblicklich, ihn niemals zu öffnen.

»Deine Freunde sind ebenfalls herzlich eingeladen. Wir schicken ihre Einladungen bald raus.«

Natürlich ist nicht er, sondern meine Mom diejenige, die durch die Gegend hetzt und die letzten Vorbereitungen für die Zeremonie trifft. Bei dem Gedanken kocht die Wut erneut in mir auf. Während mein Vater jeden Abend herumstreunt, wartet sie in ihrem Glaskasten auf ihn und klammert sich an das kleine Fünkchen Hoffnung, das sie seit seiner Unternehmensgründung in sich trägt.

»Ihr müsst meine Freunde nicht einladen«, entgegne ich.

Dad geht darauf nicht ein, sondern starrt mich einfach an, bis ich irgendwann zur Haustür deute. »Mir wäre es lieber, wenn du mir eine feste Zusage gibst«, beharrt er.

»Und mir wäre es lieber, du würdest hier nicht mit irgendwelchen halbherzigen Entschuldigungen aufschlagen.«

Er knirscht mit den Zähnen. »Ich lasse mir deine Respektlosigkeit nicht gefallen. Du denkst wohl, mit deiner Mutter kannst du so umgehen, weil sie dir alles verzeiht, aber bei mir läuft das so nicht.«

»Stimmt, weil du der Einzige bist, der respektlos zu ihr sein darf.«

»Dylan –«

»Das nächste Mal, wenn du dich entschuldigen willst, versuch’s doch mal mit ›Tut mir leid‹«, spucke ich ihm entgegen. »Und jetzt verschwinde.«

In Dads Augen blitzt die Wut, und ich weiß mit absoluter Gewissheit, dass unsere Beziehung nach diesem Gespräch endgültig in Schutt und Asche liegt.

»Verschwinde. Jetzt«, wiederhole ich und wappne mich schon für eine eiskalte Antwort. Aber stattdessen verlässt mein Vater ohne ein weiteres Wort und ohne einen weiteren Blick das Haus. Auch nachdem er gegangen ist, haftet seine Gegenwart wie Klebefilm an den Wänden.

Keine Minute später schwingt die Haustür erneut auf, und ich will meinen Dad schon anbrüllen, als ich feststelle, dass es nur Kian ist, der hereingestürmt kommt. »War das gerade dein Dad?«
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»Ihr zwei braucht ein Date«, entscheidet Lidia.

Ich spucke mein Wasser aus und schlage mir eine Hand vor den Mund. Mein Blick huscht zu Lidia, während Dylans sich in mein Profil brennt. Ich wische über den Wasserfleck auf meinem pinken Sweatshirt, das ich extra angezogen habe, um Lidia davon zu überzeugen, dass ich mir endlich »grünes Licht« gebe. Den Spruch musste ich früher jedes Jahr aufs Neue verinnerlichen, weil Lidia meinte, Körpersprache und Ausstrahlung seien das A und O – und meine hätten wohl jeden abgeschreckt.

Da hat sie nicht unrecht.

»Scherze kauft man dir nicht so richtig ab, Lidia«, sage ich.

Sie verengt die Augen. »Wann habe ich je einen Scherz gemacht?«

»Wir sollten jede freie Minute fürs Training nutzen; das kann nicht ernsthaft die Lösung sein.«

Dylan hat noch gar nichts dazu gesagt, und sein Schweigen beunruhigt mich. Er sollte sich genauso lautstark gegen den Vorschlag wehren wie ich. Das Letzte, was wir brauchen, ist noch mehr Zeit zusammen.

Ich habe die ganze Trainingseinheit den Blickkontakt gemieden, und auch jetzt muss ich mich erst überwinden, bevor ich Dylan in die Augen sehen kann. Er muss merken, dass ich ihn auf meine Seite holen will, den Ausdruck in meinem Gesicht versteht er aber dennoch völlig falsch. »Ich finde die Idee super.«

Mir fällt die Kinnlade herunter, und auch Lidia wirkt überrascht.

»Nicht das mit dem Date«, stellt er klar, und ich atme erleichtert auf, auch wenn die Aussage mir wie ein winziger Bienenstich ins Herz pikst. »Wir können beim Training weiter an unserer Chemie arbeiten. Diesmal auf dem Eis.«

»Mangelnde Chemie ist nicht das Problem. So viel ist beim Mattentraining wohl klar geworden.« Lidia klingt, als würde sie am liebsten die Augen verdrehen. »Ich hab mir eure lahmen Ausreden jetzt oft genug angehört. Also los, zieht euch um, wir machen einen Ausflug.«

Nach unserem eher frostigen Training letzte Woche hat Lidia es sich zur Aufgabe gemacht, uns auf eine Wellenlänge zu bringen. Auf dem Eis funktionieren wir als Team super, aber da ist einfach dieses Unbehagen, das sich immer wieder in unsere Kür schleicht. Seit Dylan mich darauf hingewiesen hat, dass es an mir liegt, war eine Trainingseinheit beschissener als die andere.

Ich bin es gewohnt hinzufallen, aber sobald Dylan mich über seinen Kopf hebt, setzt die Panik ein. Ich habe nicht einmal Angst vor den Schmerzen – schließlich habe ich die bei meinem Sturz kaum gespürt. Damals konnte ich nur einen klaren Gedanken fassen: Ich hatte meine glänzende Einzelkarriere für Justin an den Nagel gehängt und war trotzdem ganz unten gelandet. Ich war fuchsteufelswild. Genau deswegen hatte ich mir doch immer stundenlang Zusammenschnitte von Eislaufunfällen angesehen, die Fehler der anderen studiert und die einzelnen Komponenten fast zwanghaft geübt – damit mir das nicht passiert. Es hätte nie zu dem Sturz kommen dürfen, nicht bei mir.

Ich starre auf meine penibel geschnürten Schlittschuhe hinab, ehe ich hinter Dylan zum Ausgang gleite. Er zieht sich erst seine Kufenschoner über, bevor er mir meine ebenfalls reicht und kommentarlos das Bandentor aufhält. Dann verschwindet er in der Umkleide.

Vor dem Eisstadion steigen wir in Lidias roten Toyota Yaris. Ich hätte mich am liebsten auf den Beifahrersitz gesetzt, aber sie hat uns nur hinten aufgeschlossen. Also hat Dylan mir die Tür aufgehalten und ich habe mich auf die Rückbank gequetscht, auf der sich Kisten voller Ersatzschlittschuhe, Kostüme und Faszienrollen stapeln. Im Fußraum liegt ein Erste-Hilfe-Kasten zwischen einer Ansammlung orangefarbener Hütchen, die wir beim Training immer benutzen. Der Platzmangel schließt ein Vermeiden von Körperkontakt vollends aus – Dylan und ich kleben praktisch aneinander.

Er kann natürlich nicht widerstehen, machohaft die Beine breit zu machen, und ich ramme seinen Oberschenkel demonstrativ mit dem Knie, aber Dylan schiebt es einfach weg. Ich verdrehe gerade die Augen, als ich merke, dass Lidia uns im Rückspiegel beobachtet. Sie schüttelt leicht den Kopf, und ich setze mich aufrechter hin.

Auf der langen Fahrt holt mich der Schlafmangel der vergangenen Wochen allmählich ein. Dass die Heizung voll aufgedreht ist, macht die Sache auch nicht besser. Dylan direkt neben mir, die warme Luft, die klassische russische Musik, die aus dem Radio kommt – all das lullt mich ein, bis meine Augenlider immer schwerer werden.

Als ich schließlich aufwache, fühlt es sich an, als hätte ich Stunden geschlafen. Mein Kopf lehnt an einer warmen Schulter, und wir stehen mitten im Nirgendwo am Straßenrand. Ich schrecke auf. Lidia, die wütend auf ihr Handy einredet, blickt mich im Rückspiegel an.

»Schön, dass Sie auch mal da sind, Ms Romanova«, tönt sie gekünstelt heiter und pfeffert ihr Handy auf den Beifahrersitz. »Noch mal für alle, die wach sind: Wir hatten ein paar Probleme mit Schlaglöchern.«

Ich schaue zu Dylan, was ich augenblicklich bereue. Wenn er so still ist wie jetzt, findet mein Gehirn ihn noch attraktiver als sonst. Mich turnt es fast schon ein bisschen an, dass er ausnahmsweise mal den Mund hält.

»Was für Schlaglöcher?«, frage ich.

»Schlaglöcher, die meinen Reifen zum Platzen gebracht haben. Außerdem wurde euer Kochkurs abgesagt.«

Dylan gibt ein belustigtes Schnauben von sich.

»Kochkurs?«, wiederhole ich. »Du dachtest, es wäre eine gute Idee, uns in einen Raum mit scharfen Messern und Feuer zu stecken?«

»Kinky«, flüstert Dylan mir zu. Es ist das erste Wort, das er mit mir wechselt, seit ich ihn als Kopfkissen benutzt habe.

»Nun ja, es wäre schon ein Fortschritt, wenn ihr euch trotz der Gelegenheit nicht an die Gurgel gehen würdet. Aber es gab da wohl ein Gasleck«, erklärt Lidia. »Also müssen wir den Kurs verschieben. Zum Glück hat mein Handyempfang gerade so ausgereicht, um einen Abschleppdienst zu organisieren –« Sie wird von einem Hupen unterbrochen, und im nächsten Moment parkt ein roter Abschleppwagen direkt vor uns.

Der Fahrer kommt auf uns zu, und Lidia kurbelt ihre Scheibe herunter. »Sie können aussteigen. Ich kann allerdings nur eine Person mitnehmen.«

»Aber ich habe Ihnen doch am Telefon gesagt, dass wir zu dritt sind«, beschwert Lidia sich.

Der Mann kratzt sich an seinem langen Bart und zupft am Kragen seines fleckigen Overalls. »Schlechte Verbindung, Ma’am. Wir konnten Sie kaum orten.«

»Ich kann ein Uber rufen«, bietet Dylan an.

Der Abschlepper lacht auf. »Dafür reicht das Netz hier draußen nicht. Wir konnten Sie am Telefon schon kaum verstehen. Aber in ungefähr achthundert Metern gibt’s eine Bushaltestelle.«

Lidia schüttelt mit dem Kopf, und der Mann scheint zu schrumpfen. Aber dann leuchten ihre blauen Augen plötzlich auf, als hätte sie soeben einen blendenden Einfall gehabt. Oh nein.

»Hervorragend.« Lidia lächelt zufrieden. »Ihr zwei steigt aus.«

»Was?«, fragen Dylan und ich synchron.

Lidia deutet stumm zur Tür.

Dylan sieht aus, als wolle er widersprechen, aber bevor Lidia uns eine wütende Ansage machen kann, schubse ich ihn lieber aus dem Auto. Er muss die Angst in meinen Augen sehen, denn er greift zögernd zum Türgriff und steigt mit mir zusammen aus.

Ich habe schon oft vermutet, dass Lidia nicht ganz bei Verstand ist, aber diese Aktion übertrifft wirklich alles. Der Abschlepper zurrt bereits die Spanngurte an Lidias Auto fest. Dann öffnet er seine Beifahrertür.

»Lidia, wir wissen doch nicht einmal, wo wir hier sind. Und es gibt keinen Empfang«, versuche ich ihr ins Gewissen zu reden, während sie aussteigt, ihren Mantel enger um sich schlingt und sich durch die Haare fährt, die im Wind wild umherflattern.

Lidia tätschelt meine Wange, als wäre ich ein kleines Kind. »Dafür gibt’s doch Teamarbeit, Devuschka.«

Das ist also ihr Plan.

Hinter mir stößt Dylan einen Seufzer aus und starrt in den Himmel. Als hätte ich mir das ausgesucht.

»Kusch, kusch! Ich sehe euch zwei dann am Freitag«, sagt Lidia zum Abschied, bevor sie auf den Beifahrersitz des Abschleppwagens klettert. Der Fahrer sieht uns mitleidig an, und ich frage mich, ob er uns auch einfach im Kofferraum mitnehmen würde.

»Lidia!«, rufen Dylan und ich wie aus einem Mund, doch Lidia wirft uns lediglich einen bösen Blick zu, während das künstliche Lächeln von ihren Lippen verschwindet. Wenn sie dieses Gesicht macht, sollte man sich besser nicht mit ihr anlegen.

Der Schotter knirscht unter den Reifen des Trucks, und ich schaue dabei zu, wie der Wagen mit Lidias winzigem roten Auto im Schlepptau in der Ferne verschwindet. Das Letzte, was ich sehe, ist der Aufkleber des Russischen Eiskunstlaufverbands auf Lidias Heckfenster. Selbst in meinen wildesten Fantasien hätte ich mir den heutigen Tag nie so ausgemalt: mit Dylan Donovan irgendwo in der Pampa. Die Büsche und Bäume um uns herum tanzen im Wind, und ich schlinge die Arme um meine Körpermitte. Ausgerechnet heute habe ich vergessen, die Wettervorhersage zu gucken. Dale Thunderman wäre enttäuscht von mir.

»Und jetzt?«, frage ich und drehe mich zu Dylan um, der mich jedoch kaum eines Blickes würdigt, bevor er davonstapft. »Hey!«

»Was denn?«

»Du weißt doch nicht einmal, in welche Richtung wir müssen.«

»Also, ich war auf der Fahrt wach und hab aufgepasst.«

Das bringt mich erst einmal zum Schweigen. Ich lasse Dylan vorangehen.

Die Wanderung zieht sich, und es fühlt sich so an, als würden wir etliche Kilometer zurücklegen. Allmählich sehe ich mich nach trockenen Grünflächen um, auf denen ich die Nacht verbringen könnte. Nach der Dauer der Fahrt zu urteilen sind wir entweder in Andover oder in Georgetown.

Als ich mir sicher bin, dass es schlimmer nicht sein könnte, landet der erste Regentropfen auf meiner Nasenspitze. Meine dünnen Leggings und das Sweatshirt schützen kaum vor Wind und Wetter, und der kalte Regen sickert sofort bis auf meine Haut.

»Das ist der reinste Albtraum«, murmele ich.

Dylan scheint das alles höchst amüsant zu finden, denn er lacht leise und schüttelt mit dem Kopf, während er einen Schritt zulegt. Ich muss mich sputen, um überhaupt mit ihm mitzuhalten.

»Was ist daran so lustig?«

»Nichts.«

Bei dem bissigen Ton werde ich hellhörig und ziehe an seinem Pulliärmel. »Sag doch einfach.«

»Lass das«, grummelt er. Ich lasse seinen Pulli los, brenne aber umso mehr darauf zu erfahren, was er mir verschweigt.

»Tu nicht so, als müsstest du mich schonen, Dylan. Sag einfach, was du denkst.«

Er schüttelt wieder mit dem Kopf, die Miene unverändert grimmig. Der Wind pfeift uns um die Ohren, und die Sonne sinkt langsam hinter den Horizont. Regennasse Strähnen kleben mir im Gesicht, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sich inzwischen auch ein paar Zweige in meinem Haar verfangen haben.

»Sag es.«

»Sierra«, warnt Dylan.

»Himmel, bist du anstrengend!«

Da hält er so abrupt an, dass ich geradewegs in ihn hineinlaufe und nach hinten stolpere. Nach unserem Marsch auf dem Trampelpfad sind meine Schuhe voller Schlamm. Zumindest hoffe ich, dass es nur Schlamm ist. Aber das ist auch egal, denn meine geballte Aufmerksamkeit gilt jetzt dem frustrierten Mann vor mir, der sich in Zeitlupe zu mir umdreht. Vielleicht sollte sein düsterer Gesichtsausdruck mir Angst einjagen, aber stattdessen drücke ich den Rücken durch und recke das Kinn. Er kann so böse gucken, wie er will, ich werde nicht klein beigeben.

»Wenn du endlich mal kapieren würdest, dass dieses Team aus zwei Personen besteht, wären wir gar nicht erst hier«, sagt Dylan.

»Ich? Ist das dein Ernst?« Ich muss schreien, damit er mich im tosenden Regen überhaupt hört. »Du hast bisher kein bisschen zu dieser Partnerschaft beigetragen.«

»Aber du schon?«, entgegnet er.

»Ich merke doch, dass du das alles nicht willst, und ich werde niemandem hinterherrennen, der nicht von sich aus bleiben will.« Um keinen Preis der Welt würde ich diesen Fehler wiederholen.

»Du siehst nur, was du sehen willst, Sierra«, antwortet Dylan mit einem genervten Seufzen. »Wenn ich nicht hier sein wollte, wäre ich auch nicht hier.«

Ich stehe atemlos da, während mir die Regentropfen wie Tränen über das Gesicht laufen. Ich will etwas sagen, aber die Worte bleiben mir im Halse stecken. Dylan schließt für einen Moment die Augen, holt tief Luft und blickt mir dann direkt ins Gesicht. Der intensive Blickkontakt verunsichert mich umso mehr.

»Du sagst mir ja nicht, wie ich es besser machen kann«, fährt er fort. »Irgendetwas blockiert dich, das weiß ich ganz genau, aber du bist so verdammt stur, dass du mich nicht einmal helfen lässt. Wenn du mir einfach sagen würdest, warum du mir nicht zu einhundert Prozent vertrauen kannst, hätten wir diesen ganzen Salat nicht.«

Ich presse die Lippen zusammen, während der Regen weiter auf mich eintrommelt. Dylans Vorwürfe graben sich in meine Brust wie Pfeile. Unausgesprochene Worte brennen in meiner Kehle, und doch bringe ich keine Antwort hervor. Sie verheddert sich in dem Knoten, der sich schon vor so langer Zeit in meinem Hals eingenistet hat, dass ich gar nicht mehr weiß, wie ich ihn lösen kann. Ich will Dylan sagen, dass ich es ja versuche, dass mir das einfach nicht leichtfällt, aber ich stecke fest.

Ich balle die Hände zu Fäusten und verfluche mich für mein Schweigen. Ich will nicht so wirken, als wäre mir alles egal. Aber als ich gerade den Mut sammele, um mich zu erklären, schüttelt Dylan den Kopf und bricht den Blickkontakt ab. Dann schält er sich aus seinem Pulli, unter dem er eins von diesen engen dunkelgrünen Langarmshirts trägt, in denen er meistens trainiert.

»Zieh das an«, fordert er mich auf.

Ich war zwar vorher schon sprachlos, aber spätestens jetzt ist der Moment gekommen, in dem meine Stimmbänder endgültig ihren Dienst versagen. Der marineblaue Dalton-Eishockey-Pulli mit Dylans Nachnamen auf dem Ärmel und seiner Nummer auf dem Rücken, baumelt zwischen uns wie ein heiliges Artefakt. Ich starre ihn einfach nur an, und Dylan streckt mir den Pulli erneut entgegen. In der Geste liegt eine stumme Bitte.

»Du klapperst schon mit den Zähnen, Sierra. Zieh das an.«

»Und was ist mit dir?«, frage ich, die Worte bloß ein Hauch.

Er schweigt, und als ein kalter Schauer mich erfasst, nehme ich den Pulli und ziehe ihn mir über den Kopf. Dylans Körperwärme steckt noch in dem sauber riechenden Stoff. Auf meiner kalten, durchnässten Haut fühlt es sich an wie eine Umarmung. Ein dumpfer Schmerz drückt mir aufs Herz und wird nur schlimmer, als Dylan sich noch einmal zu mir umdreht, um sich zu vergewissern, dass ich den Pulli auch wirklich angezogen habe.

Die eiskalten Hände im Pulli vergraben, folge ich Dylan zu einem Lichterstreifen in der Ferne. Die dröhnende Stille übertönt sogar den pfeifenden Wind.

»Ich gebe mir Mühe«, sage ich schließlich. Ein Teil von mir hofft, dass der Lärm der gelegentlich vorbeifahrenden Autos und der raschelnden Bäume meine Worte verschluckt, doch nach Dylans steifer Haltung zu urteilen, hat er mich sehr wohl gehört.

Ich warte darauf, dass er mir irgendetwas entgegenschleudert, wie »Gib dir halt mehr Mühe« oder »Das reicht mir nicht«, aber er dreht bloß den Kopf, sodass sein Profil im Licht der Straßenlaternen erstrahlt, und sagt leise: »Mehr verlange ich doch gar nicht.«

Ich muss mich verhört haben – wie könnte er so verständnisvoll sein, nach all den Vorwürfen, die ich ihm gemacht habe?

Das wütende Geräusch einer Autohupe reißt mich aus meinen Gedanken. Geblendet vom plötzlichen Scheinwerferlicht springe ich zurück, direkt gegen Dylan. Er hält mich an den Schultern fest und zieht mich zu sich, den Arm schützend um mich gelegt.

»Ihr habt auf der verdammten Straße nichts zu suchen! Wir sind hier in West Hartford, nicht in irgendeiner Provinz!«, brüllt der Fahrer aus dem geöffneten Fenster.

West Hartford? Wir haben also die Hauptstraße gefunden! Freudestrahlend drehe ich mich zu Dylan um, der mir ein schiefes, wenn auch müdes Grinsen schenkt.

»Ich weiß, wo wir sind. Komm mit«, sagt er. Als wir erneut losmarschieren, greift seine regennasse Hand nach meiner und führt mich den Weg entlang, und ich drohe zu implodieren.

Nach einer Weile leuchtet das neonpinke Schild von Lola’s Diner vor uns auf, umringt von grellgelben Glühbirnen.

»Ich hab kein Geld dabei«, informiere ich Dylan prompt.

»Ich übernehme das«, entgegnet er, und kurze Zeit später werden wir von einer Kellnerin begrüßt, die Dylan ganz gut zu kennen scheint. Er genießt die Aufmerksamkeit und raunt ihr irgendetwas ins Ohr, woraufhin sie schallend lacht und seinen Arm drückt. Ein wenig zu lang, finde ich. Immerhin hat sie uns Händchen halten sehen – ich könnte auch seine Freundin sein.

Bist du aber nicht.

Am Platz angekommen, lasse ich mich auf die Bank fallen und entziehe mich seinem Griff – zum einen, weil ich genervt bin, zum anderen, weil ich davon ausgehe, dass er mir gegenübersitzen wird. Aber Dylan lässt meine Hand nicht los und quetscht sich neben mich auf die Bank. Es ist eng, und wir sitzen viel zu nah beieinander.

So nah, dass ich den schwarzen Ring sehen kann, der Dylans Iris umrandet. An ihm ist alles so warm und golden: braune Augen, braune Haare, gebräunte Haut. Ich dagegen bin düster und kalt mit meinen schwarzen Haaren, dem roten Lippenstift und den grünen Augen. Wie meine Schlittschuhe bestehe ich aus eiskalten, scharfen Kanten. Der Kontrast wird mir erst so richtig bewusst, als wir nebeneinandersitzen.

Ich versuche, ein Stück von ihm abzurücken. »Nur weil wir besser miteinander auskommen müssen, heißt das nicht, dass du an mir kleben musst.«

»Vielleicht will ich ja an dir kleben.«

Ich werfe ihm einen ausdruckslosen Seitenblick zu. »Ach, flirtest du jetzt wieder mit mir?«

»Das war kein Flirten«, erwidert Dylan und beugt sich dicht zu mir. »Wenn ich mit dir flirten würde, säßest du schon längst auf meinem Schoß und nicht auf diesem billigen Leder.«

Ich erschaudere. »Da bin ich aber froh, dass du nicht mit mir flirtest.«

»Das können wir ändern«, flüstert er, während seine Nasenspitze direkt vor meiner schwebt. »Wir könnten was zu trinken bestellen. Ich weiß ja jetzt, wie gern du dir Getränke teilst.«

Mein Puls schnellt in die Höhe. Bis jetzt hat Dylan die Party, auf der ich ihn betrunken aus meinem Mund habe trinken lassen, mit keinem Wort erwähnt. Aber jetzt ist er plötzlich so nah, und seine Lippen sehen so warm und weich aus. Ohne mein Zutun rückt mein Körper näher an ihn heran. Wenn er mich jetzt berühren würde … seine nasse Haut würde bestimmt ein Feuer in mir entfachen. Und seine Zunge wäre warm und geschickt und …

»Du siehst aus, als könntest du ein Handtuch gebrauchen, Si«, tönt da eine Stimme, und ich befreie mich hastig aus Dylans Blick und schaue mich um. Vor uns steht ein Typ in einer zerknitterten weißen Chefkochschürze.

»Ajay!« Ich will von der Bank rutschen, aber Dylan blockiert sie wie ein Felsbrocken. Ich gebe ihm zu verstehen, dass ich gern aufstehen würde, aber er starrt mich nur wortlos an. Also gebe ich auf und rutsche bis zum anderen Ende der Bank durch, wo Ajay mich überraschenderweise in eine Umarmung zieht.

Ich bin nicht besonders scharf auf Umarmungen, weswegen ich die Geste nicht wirklich erwidere, selbst als Ajay mich noch fester drückt. Ich löse mich von ihm, und er öffnet den Mund, um mich etwas zu fragen, aber dann wird meine Sicht plötzlich versperrt.

Von Dylan Donovan.
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Mein erster Kritikpunkt an diesem Diner wäre der nervige Song aus der Jukebox. Der zweite wäre dieser Koch, der meine fucking Partnerin umarmt.

Und die beiden verharren auch noch in ihrer Turteltauben-Pose, während im Hintergrund weiter diese depressive Musik dudelt, die Kian immer auf seinem Plattenspieler hört. Sierra löst sich als Erste aus der Umarmung, was mich beinahe zum Lächeln bringt. Für den Bruchteil einer Sekunde sieht sie zu mir, bevor sie einen Punkt an der Wand fixiert. Ajay der Koch setzt zu irgendeiner Frage an, doch bevor es dazu kommen kann, schiebe ich mich mit ausgestreckter Hand zwischen die beiden.

»Dylan«, stelle ich mich vor.

Ajay blickt auf meine Hand. Er ist nur ein paar Zentimeter kleiner als ich und sein Händedruck fester als erwartet.

»Ich weiß, wer du bist, Donovan«, sagt er in leicht bissigem Ton. »Ich bin Ajay.«

Keine Ahnung, warum er einen auf Sierras Beschützer machen muss. »Und woher kennst du meine Partnerin?«

In meiner Frage liegt eine gewisse Andeutung, die ich nicht richtigstelle. Sierras Gegenwart, durchnässt in meinem Pulli, macht irgendetwas mit mir, und mein Ton ist schroff. In meine Gereiztheit mischt sich eine besitzergreifende Note, die sich gefährlich anfühlt.

Sierra tritt vor und stupst mich an. Aber ihr Lächeln ist Ajay gewidmet.

»Sierra ist früher öfter hergekommen, wenn sie ausnahmsweise mal einen Cheat-Day gemacht hat«, erklärt Ajay. »Wobei sie bei ihren Burgern auch an Cheat-Days das Brot durch Salat ersetzt hat.«

Sierra lacht. »Er hat mir trotzdem immer aus Versehen eine Portion Cheesy Fries rausgeschickt.« Die beiden hängen irgendeiner gemeinsamen Erinnerung nach, die ich am liebsten mit bloßen Händen zerquetschen würde.

»Das war bestimmt weitaus leckerer als die Sandwiches, die ich immer zum Training mitbringe, was?«, fahre ich dazwischen.

Ajay blickt von Sierra zu mir. »Ihr trainiert zusammen?« Er zögert, scheinbar unsicher, ob er die Antwort wirklich hören will.

»Ja, Dylan ist mein neuer Partner.«

»Mehr nicht?« Hoffentlich deutet das Grinsen auf meinen Lippen mehr an, auch wenn ich mir dafür einen vernichtenden Blick von Sierra einfange, der erahnen lässt, dass ich später dafür büßen werde. Aber das ist mir egal. Ich setze sogar noch einen drauf und schlinge den Arm um sie.

»Was führt euch her?«, will Ajay wissen.

»Unserer Trainerin ist auf der Fahrt ein Reifen geplatzt, und unsere Handys haben keinen Akku mehr. Wir sind also quasi hier gestrandet«, erklärt Sierra.

Ajay macht ein verwirrtes Gesicht, nickt jedoch, als er unsere triefenden Klamotten sieht. Sein Blick bleibt an meinem Pulli hängen, den Sierra immer noch trägt. »Ihr könnt das Telefon in der Küche benutzen – einfach da den Flur runter.«

Sierra schenkt ihm ein dankbares Lächeln und wendet sich an mich. »Ich könnte Scarlett anrufen, aber die lernt wahrscheinlich gerade und hat ihr Handy aus.«

»Ich versuch’s mal bei Kian«, biete ich an. Ajay weist mir den Weg den Flur entlang, ohne mich überhaupt anzusehen. Stattdessen lächelt er Sierra zu, und ich würde sie am liebsten hinter mir herziehen. Ich muss diesen seltsamen besitzergreifenden Drang echt in den Griff kriegen. Warum juckt mich das überhaupt?

Das Telefon an der Wand ist eins von diesen uralten Dingern mit Drehscheibe. Kian hebt erst beim letzten Klingeln ab und nuschelt verschlafen in den Hörer.

»Hey, kannst du mich bei Lola’s abholen?«

»Dylan?«

Ich seufze. »Wer sonst, Ishida?«

»Stimmt, ähm, also – würde ich natürlich sofort machen, Mann, das weißt du, aber ich war gerade mit Aiden und Summer auf einem Date, deswegen bin ich vielleicht etwas angetrunken vom Wein.«

»Warum warst du mit Aiden und Summer auf einem Date?«, frage ich.

»Sie wollten mich nicht allein zu Hause lassen. Aber das wäre wahrscheinlich besser gewesen. Da wurde viel rumgeschrien und geflucht, und es hat gebrannt.« Die Erinnerung scheint Kian sehr zu verstören.

»Okay, vergiss es. Ich ruf einfach ein Taxi«, beschließe ich.

Am anderen Ende der Leitung raschelt es. »Soll ich jemanden fragen, der nüchtern ist? Aiden holt dich bestimmt ab.«

»Nein«, beeile ich mich zu sagen. »Nicht –«

»Aiden!« Ich höre Kian eine Tür öffnen und über den Flur tapsen. »Bist du angezogen? Ich komm jetzt rein!«

Ich kneife mit Daumen und Zeigefinger in meinen Nasenrücken. Im Hintergrund findet irgendein Gespräch statt, und ich werde mit jeder Sekunde ungeduldiger. Dann entdecke ich einen Spielzeugautomaten mit Plastikschmuck und irgendwelchen Figürchen drin, und mir kommt eine Idee.

Vor sechs Monaten habe ich Kian mal verarscht, indem ich vorgegeben habe, seine Stalker-Ex Tabitha zu sein. Die war wirklich ein Albtraum – hat sich in unsere Handys gehackt, in unseren Betten geschlafen und das Benzin aus unseren Autos gesaugt. Kian hatte ein superschlechtes Gewissen und hat wochenlang gejammert, weil wir seinetwegen so einen Bullshit mitmachen mussten. Also habe ich angefangen, ihn an der Nase herumzuführen. Klar, es hat ihm zwar ein bisschen Angst eingejagt, aber je mehr er dachte, von »Tabitha« ins Visier genommen zu werden, desto weniger Schuld hat er sich selbst dafür gegeben. Mittlerweile spiele ich ihm die Streiche einfach aus Spaß.

Aus dem Telefon tönen ein erstickter Schrei und ein Grunzen, gefolgt von mehr Rascheln. »Hallo?« Das ist Aidens genervte Stimme. »Was ist los?«

»Hey, Cap. Nichts, alles gut. Ich wollte Kian nur fragen, ob er mich abholen kann, aber das passt schon, wir haben uns ein Taxi gerufen«, lüge ich.

»Sicher? Ich kann sofort losfahren«, sagt Aiden eifrig. Im Hintergrund höre ich Kian kichern. Der wird das so was von bereuen, wenn er nüchtern ist, dafür sorge ich. »Und wer ist ›wir‹?«

»Wir?«, wiederholt Kian, der das Handy wieder an sich gerissen haben muss.

Fuck, hab ich das echt gesagt? Ich räuspere mich. »Niemand. Also, bis gleich.« Ich hänge das Kabeltelefon zurück in die Halterung und drehe mich um. Sierra steht hinter mir.

»Kein Erfolg?«, fragt sie. Ihr Haar ist immer noch nass und strähnig, aber irgendwie sieht sie trotzdem genauso gut aus wie sonst. Fuck, vielleicht sogar besser. Ihre Nasenspitze ist rot von der Kälte, ebenso wie ihre Wangen. Wenn ich sie jetzt küssen würde, wären ihre Lippen wahrscheinlich eiskalt.

Der Gedanke holt mich auf den Boden der Tatsachen zurück – denn ein Kuss ist absolut keine Option. Ich sollte besser gar nicht erst daran denken. Ich hüstele. »Woher weißt du das?«

»Du hast ziemlich energisch aufgelegt«, erwidert sie. »Ist aber kein Problem. Ajay hat in zehn Minuten Feierabend und fährt uns.«

Wundervoll. »Wie viel nimmt er dafür?«, frage ich trocken.

»Ajay ist kein Chauffeur. Er tut mir nur einen Gefallen.«

»Und wie wirst du den Gefallen erwidern?«

»Weißt du, man kann anderen auch einen Gefallen tun, ohne im Gegenzug etwas dafür zu erwarten«, faucht Sierra zurück.

»Ich hab doch gesehen, wie er dich anschmachtet. Das ist nicht bloß ein harmloser Gefallen, Sierra.«

»Es dreht sich nicht immer alles um Sex. Ajay ist nur ein guter Freund«, gibt sie zurück. »Und selbst wenn er mehr wäre als das, würde es dich nichts angehen.«

»Freunde kochen nicht jedes Mal für dich, wenn du in der Gegend bist, oder fahren dich nach Hause, obwohl es nicht mal auf ihrem Weg liegt, oder werfen dem Typen, mit dem du aufkreuzt, Todesblicke zu.«

»Du hast mir auch schon Essen gemacht«, wendet Sierra ein.

»Ja, und wir sind keine Freunde.«

Eine Klingel unterbricht die Funken, die zwischen uns sprühen. Keiner von uns bewegt sich. Erst als Ajay dazustößt, schaut Sierra weg.

»Hab gerade Feierabend gemacht«, verkündet er. »Mein Auto steht hinterm Haus.«

Draußen entriegelt Ajay seinen Wagen, und ich schubse Sierra versehentlich aus dem Weg, um mir den Platz auf dem Beifahrersitz zu sichern. Sie flucht leise vor sich hin, während sie hinten einsteigt. Das hält Ajay den Koch allerdings nicht davon ab, die ganze Fahrt über in den Rückspiegel zu schauen und auf Sierra einzureden. Es hält ihn auch nicht davon ab, mich zuerst abzusetzen, sodass Sierra meinen Platz einnehmen kann, sobald ich ausgestiegen bin. Doch bevor sie sich auf den Beifahrersitz setzen kann, halte ich sie am Handgelenk fest. Ihre aufmerksamen grünen Augen fixieren mich, während ich sie zu mir heranziehe. Keine Ahnung, wieso – vielleicht weil sie immer noch meinen Pulli trägt, vielleicht weil es irgendetwas mit mir angestellt hat, dass sie sich mir vorhin ein wenig geöffnet hat.

»Was wird das?«, fragt Sierra, ehe sie an meine Brust knallt. »Ich will keine Umarmung.«

»Ich weiß.« Ich ziehe sie noch näher.

»Dylan.«

»Lass dich doch einfach drauf ein, Romanova.«

Sie seufzt, und mir wird ganz warm ums Herz. »Aber Ajay –«

»Der kann warten. Ich allerdings nicht.«

»Aber –«

»Pst«, wispere ich in ihr Haar. »Wir genießen einfach den ruhigen Moment.«

Obwohl ihr Gesicht in meinem Shirt vergraben ist und ich sie nicht sehen kann, weiß ich, dass sie die Augen verdreht. Ich fahre mit der Hand über ihren Rücken, drücke sie ein bisschen fester, und spüre, wie sie sich allmählich entspannt. Sie lässt die Schultern sinken und schmiegt sich in stiller Kapitulation an mich. Mein Herz droht jeden Moment zu explodieren.

So verharren wir für eine Weile, und ich vergesse fast das wartende Auto und den Koch hinterm Steuer. Ich glaube, Sierra geht es ähnlich, aber dann ruft Ajay ihren Namen, und sie löst sich von mir. Mit einem letzten Schulterblick steigt sie ins Auto und schlägt die Tür zu.

Im Haus ist es still. Sebastian pennt komatös vor laufendem Fernseher im Wohnzimmer. Ich suche nach einem leeren Briefumschlag und mache mich damit auf den Weg nach oben.

Vor Kians Zimmertür fische ich den Plastik-Verlobungsring hervor, den ich am Spielzeugautomaten im Lola’s gezogen habe, und stopfe ihn in den Briefumschlag. In meiner schönsten Schnörkelschrift schreibe ich Tabitha auf das weiße Papier und schiebe den Umschlag unter den Türspalt.

Das wird seinem verkaterten Kopf eine Riesenfreude bereiten.
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Dylan hatte recht.

Und es tut wirklich weh, das zuzugeben. Es nur zu denken hinterlässt einen bitteren Nachgeschmack auf meiner Zunge. Aber Ajay hat mich tatsächlich um ein Date gebeten, als wir gestern Abend vor dem Iona House standen.

Ich habe ihm gesagt, dass ich erst einen Blick in meinen Kalender werfen müsse, aber selbst diese zaghafte Zurückweisung hat mir die halbe Nacht keine Ruhe gelassen. Ich habe mich im Bett herumgewälzt und fieberhaft darüber nachgegrübelt, warum ich Ajay überhaupt eine Abfuhr erteilt habe, aber tief im Inneren, im Marianengraben meiner Seele, kannte ich die Antwort bereits: Das Flattern in meiner Magengrube gestern ist verschwunden, sobald Dylan Donovan aus dem Auto gestiegen ist. Ich konnte nicht aufhören, an unsere Umarmung zu denken – wie zärtlich er war, wie er mir ins Ohr geflüstert hat. Normalerweise umarme ich niemanden. Und normalerweise hasse ich es, wenn es trotzdem passiert, aber nicht bei ihm. Bei ihm habe ich es kein bisschen gehasst.

Also habe ich den Großteil der Nacht gestrickt, aber nicht einmal das hat mich abgelenkt, denn mein Blick ist immer wieder auf den übergroßen Dalton-Eishockey-Pulli gefallen, und jedes Mal musste ich an Dylans hitzigen Blick denken, den er mir zugeworfen hat, bevor ich zu Ajay ins Auto gestiegen bin. Nachdem ich irgendwann endlich doch eingeschlafen war, habe ich von ihm geträumt. Und zum ersten Mal, seit ich im Wohnheim eingezogen bin, habe ich durchgeschlafen.

»Also, wirst du mir jemals erzählen, was da zwischen dir und Donovan läuft, oder muss ich es erraten?«, fragt Scarlett von ihrem Platz auf dem Boden aus, als ich aus meinem Zimmer komme. »Wenn ich raten müsste, würde ich darauf tippen, dass es irgendwas mit Handfesseln und einer Augenbinde zu tun hat. Eventuell auch mit einem Knebel.«

Ich lasse mich neben ihren Unibüchern auf den Boden plumpsen und klammere mich an die lilafarbene Geschenktüte. »Nichts in der Art, aber …« – ich traue mich kaum, es auszusprechen – »ich hab ihn geküsst.«

»Und, war es gut? Rhetorische Frage.« Scarlett wirkt nicht im Geringsten überrascht, und ich fühle mich fast ein bisschen angegriffen. »Was denn? Wir reden hier von Dylan fucking Donovan, und bei dir lief seit einem Jahr nichts mehr. Es musste einfach so kommen.«

»Hey! So notgeil bin ich nun auch wieder nicht.« Scarlett sieht mich streng an. »Okay, vielleicht ein bisschen«, lenke ich ein. »Aber mehr ist nicht passiert. Wir sind nur Partner.«

Scarlett beäugt schnaubend meine Jacke. »Und wo willst du an diesem Sonntagabend hin? Zum Gelegenheitssex mit deinem Nur-Partner? Hast du in der Tüte da ein paar Toys? Oder vielleicht eine Peitsche?«

»Ja, alles, was ich für meinen Sexbunker halt so brauche«, antworte ich trocken. »Nein, ich muss nur schnell was erledigen. Außerdem besitze ich nicht mal einen Vibrator, und das weißt du auch, Scar.«

»Daran muss sich echt was ändern. Ich würde komplett durchdrehen, wenn ich bei so viel Stress nicht mal ein wenig Druck ablassen könnte.«

»Mir geht’s gut. Ich muss keinen Druck ablassen.« Dagegen spricht nur, dass ich jeden Moment überkoche wie ein Dampfkochtopf. Bevor ich das Haus verlasse, ruft Scarlett mir noch hinterher, dass ich verhüten solle.

Während ich am Hockeyhaus darauf warte, dass mir jemand die Tür öffnet, fummele ich unruhig an der Geschenktüte herum. Der Wind pfeift mir um die Ohren und überdeckt hoffentlich mein nervöses Zittern.

Dann geht die Tür auf, und vor mir steht Kian Ishida. Country-Musik plärrt aus einem kleinen Tischradio. Kian legt den Kopf schief und betrachtet mich neugierig. »Sierra«, grüßt er mich.

»Du weißt, wie ich heiße?« Ich hätte nicht gedacht, dass Dylan von mir erzählt hat.

»Natürlich. Wir haben hier nicht mehr so viel Frauenbesuch wie früher. Und die meisten von denen schreiben uns eher, als dass sie an der Tür klingeln. Aber Dylan war in letzter Zeit eh viel zu beschäftigt mit Eiskunstlauf. Und angesichts deiner Kleidung«, sein Blick gleitet vielsagend über meine schwarzen Leggings und das Dalton-Athletics-Sweatshirt, »kannst du nur Sierra sein.«

»Okay, Sherlock, kannst du dann vielleicht deinen Freund an die Tür holen? Ich muss ihm etwas geben.«

Kian grinst mich so breit an, dass ich gar nicht anders kann, als zurückzulächeln. »Weißt du, wenn du mal Lust hast, dich über Dylan aufzure–«

In dem Moment wird Kian weggezerrt, und die Tür schwingt weiter auf. Zum Vorschein kommt ein genervter Dylan, dessen Miene sich jedoch schlagartig ändert, als er mich sieht. Er drückt den Rücken durch, kommt auf die Veranda und zieht die Tür eilig hinter sich ins Schloss. Die Schatten der Nacht hüllen uns ein.

»Hi«, sage ich und fühle mich mit einem Mal sehr verletzlich.

»Sorry wegen Kian«, entgegnet Dylan und zeigt mit dem Daumen zur Tür.

Das Verandalicht erwacht flackernd zum Leben und erleuchtet Dylans Gesicht. Es sollte wirklich verboten sein, zu jeder Tageszeit so gut auszusehen. Sein körperbetontes schwarzes T-Shirt lässt seinen Bizeps besonders hervortreten, und seine graue Jogginghose zieht meinen Blick förmlich nach unten, aber ich widerstehe dem Drang.

»Ich wollte dir das hier geben«, sage ich hastig und drücke Dylan die Tüte in die Hand.

»Was ist das?«

»Lass dich überraschen, das ist schließlich Sinn und Zweck einer Geschenktüte.«

Er betrachtet mich amüsiert. »Du wirst es mir nie leicht machen, oder?«

Die Bemerkung ist sicherlich nicht als Beleidigung gemeint, aber dennoch versetzt sie mir einen Stich. Ich habe es den Leuten tatsächlich nie leicht gemacht, und diese Eigenschaft wurde mir ständig vorgehalten. Plötzlich kommt mir diese ganze Aktion sehr dämlich vor. Ich bringe die Worte schon wieder kaum über die Lippen, und das, obwohl ich sie auf der Fahrt hierher immer wieder geübt habe. Selbst wenn ich mir Mühe gebe, wirke ich kühl, und ich weiß einfach nicht, wie ich das ändern kann.

Dylan lässt mich nicht aus den Augen, während er das Verpackungspapier aus der Tüte zupft. Dann zieht er die roten Handschuhe hervor und starrt sie einen Moment lang an.

»Handschuhe«, stellt er fest.

»Du hast beim Training nie welche an, also dachte ich, die kannst du ganz gut gebrauchen.« Die Veranda fühlt sich auf einmal so beengt an, und ich trete einen Schritt zurück. »Bei der Größe musste ich raten, also falls sie nicht passen, kann ich dir auch neue machen.«

»Macht sich da jemand Sorgen, dass mir kalt ist?« Dylan gurrt wie eine ergriffene Mutter, die von ihrem Kleinkind einen hässlichen handbemalten Bilderrahmen zum Muttertag geschenkt bekommt.

»Ach, weißt du was? Vergiss es.« Ich greife nach den Handschuhen, aber Dylan fängt meine Hand in der Luft ab. Ich funkele ihn an. Sein Lächeln erinnert mich an diese Werbeplakate für Zahnweißstreifen, die überall an den Bushaltestellen kleben.

Dann blinzelt er, als hätte in seinem Kopf gerade etwas klick gemacht. »Warte, warte, warte. Die hast du gemacht?«

Ich nicke.

»Mit deinen eigenen Händen?«

»Nein, mit den Füßen«, entgegne ich trocken. »Ja, ich hab die gestrickt. Keine große Sache.«

Dylan sieht mich an, als wäre es sogar eine sehr große Sache, und ich will ihm die Handschuhe am liebsten wieder wegnehmen und so tun, als wäre das nie passiert. Am besten verbrenne ich die Dinger irgendwo, denn Dylan setzt gerade sein übermütigstes Grinsen auf. Ich schließe für einen Moment die Augen und wappne mich für das, was jetzt kommt – endlose Angeberei.

»Du hast mir Handschuhe gestrickt.« Dylan klingt so übertrieben ehrfürchtig, dass ich mir ein wenig belächelt vorkomme.

Ich meide seinen Blick. »Du hast beim Training nie welche an, und ich weiß genau, wie schwer die Hebungen sind, wenn einem die Hände einfrieren«, erkläre ich.

»Dir liegt etwas an meinen kalten Händen.«

»Dylan –«

»Dir liegt etwas an mir.« Er streift sich die Handschuhe über. »Aber es ist ein bisschen creepy, dass du genau weißt, wie groß meine Hände sind.«

Ich muss mich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. »Die Größe ist Standard.«

»Klar doch.« Dylan unterdrückt sein Lachen nicht einmal. Aber auch trotz seines blöden Grinsens weiß ich, dass er den Wink mit dem Zaunpfahl versteht: Diese Handschuhe sind ein Friedensangebot. »Hast du die gleichen? Wir wären so süß im Partnerlook – das süßeste Pärchen auf dem Eis.«

»Kannst du nicht einfach ganz normal danke sagen?«, brumme ich.

»Auf gar keinen Fall. Du kannst mir doch keine Handschuhe stricken und dann erwarten, dass ich dich ungeschoren damit davonkommen lasse«, erwidert Dylan. »Miss ›Fahr in die Hölle, aber nimm Handschuhe mit, damit dir nicht kalt wird‹.«

In dem Moment taucht ein Lieferant in einer roten Uncle-Frank’s-Pizza-Jacke auf der Verandatreppe auf und unterbricht unser Gespräch. »Pizza?«

Dylan schaut etwas verwirrt drein, zieht aber dennoch sein Portemonnaie hervor und reicht dem Typen ein paar Scheine. Die Haustür schwingt auf, und das Licht von drinnen blendet mich. Aber dann erkenne ich den Rest des Hockeyteams und ein paar andere Leute im Wohnzimmer. Im Fernsehen läuft das Finale irgendeiner Realityshow, auf die gerade alle auf dem Campus abfahren. Scarlett war letzte Woche schon bei einem Public Viewing im Porter’s, wo die erste Finalhälfte auf einer großen Leinwand gezeigt wurde, sogar mitsamt Quiz zur Show. Sie hat mich gefragt, ob ich mitkommen will, aber ich habe die Zeit lieber fürs Training genutzt.

»Danke, Jesse, du bist der Beste!«, ruft Kian, der den Pizzalieferanten offenbar ganz gut kennt. Als er ihm die sechs Pappschachteln abnimmt, wabert der Duft von Salami und geschmolzenem Käse über die Veranda. »Bleibst du zum Essen?«, fragt Kian mich da, und ich erstarre.

Dylans Miene ist vollkommen ausdruckslos. Will er überhaupt, dass ich bleibe?

»Ich fahre besser nach Hause«, antworte ich wenig überzeugend, aber Kian bohrt nicht weiter nach.

»Sicher?«, fragt Dylan, als Gelächter von drinnen meine Aufmerksamkeit weckt. Das Haus strahlt so eine Wärme aus, was ich wirklich nicht erwartet hätte – schließlich werden hier regelmäßig Partys von schwitzigen Sportlern veranstaltet. Ich erhasche einen Blick auf einen riesigen Plüsch-Bulldoggenkopf, wie der eines Maskottchens, auf dem Wohnzimmerboden.

»Ist das ein Bulldoggen-Kostüm?«, frage ich.

Dylan kratzt sich am Nacken. »Das ist eine lange Geschichte, aber wenn du bleibst, kann ich sie dir gern erzählen.«

»Aber das sind deine Freunde, ich will mich nicht aufdrängen.«

»Du kennst bestimmt ein paar. Und selbst wenn nicht, hast du immer noch mich.« Sein Lächeln überzeugt mich fast. Fast.

Ich versuche, mir vorzustellen, wie es wäre, eine so große Freundesgruppe zu haben. Mir reicht Scarlett, die für mich ohnehin mehr Schwester als Freundin ist, aber manchmal nagt dieses Gefühl an mir, dass sie meinetwegen die Chance verpasst, andere Leute kennenzulernen. Deswegen bin ich in diesem Semester auch auf all diese Partys mit ihr gegangen, aber ich habe mich dort mit niemandem auf Anhieb so verstanden, wie es bei Dylan und seinen Freunden der Fall zu sein scheint. Sie wirken fast wie Familie.

Aber wenn man Leute an sich heranlässt, sehen sie alles. Auch die dunklen, fehlerhaften und komplizierten Seiten.

Dieser eisige Gedanke lässt mich einen Schritt von Dylan zurücktreten. Ich versuche zu ignorieren, wie ihm das Lächeln aus dem Gesicht fällt.

»Wir sehen uns dann beim Training«, sage ich.

»Niemals, Romanova.« Dylan stellt die Geschenktüte auf dem Boden ab und hält mir eine Hand hin.

Ich blinzele und lache verwirrt. »Was hast du vor?«

»Ich will mit dir tanzen.«

Ich blicke mich um und frage mich, ob er endgültig den Verstand verloren hat. Vielleicht hat er bei irgendeiner Schlägerei auf dem Eis mal einen Schlag zu viel auf den Kopf bekommen. »Auf deiner Veranda?«

»Jap. Wenn das hier wirklich ein Friedensangebot sein soll, musst du mich erst überzeugen.«

Ich runzele die Stirn. Ich werde einfach nicht schlau aus ihm. »Ich habe dir gerade Handschuhe geschenkt, für die ich die ganze Nacht und den ganzen Morgen gebraucht habe!«

»Und ich finde sie wirklich toll, aber ich will mehr.«

Mein Herz macht einen Satz. »Gier ist eine Sünde, Donovan.«

»Dann bist du wohl meine Versuchung, Sierra«, gibt er zurück. »Komm her und tanz mit mir.«

»Ich tanze nicht.«

»Auf dem Eis tanzt du ständig.«

»Weil ich Goldmedaillen gewinnen will.«

»Wie wär’s mit einem goldenen Stern? Ich hab zwei davon, die überlasse ich dir gern.«

Meine unbewegte Miene ist Antwort genug. Während das Ziehen in meiner Brust immer stärker wird, starre ich ihn einfach nur schweigend an.

»Tanz diesmal nur für dich«, flüstert Dylan.

Es gibt keinen triftigen Grund, warum mein Herz bei einer so simplen Aufforderung Salti schlagen sollte.

Ich mache zögerlich einen Schritt nach vorn. »Aber wir haben gar keine Musik.«

Wie auf Kommando ertönt das statische Rauschen eines Radios, und Sekunden später schallt »Wondering Why« von den Red Clay Strays aus den Lautsprechern. Hinter einem geöffneten Fenster bewegt sich ein Vorhang, und ein dunkler Haarschopf blitzt auf. Dann steht das Radio plötzlich auf dem Fensterbrett.

Sanfte, rhythmische Gitarrenmusik tönt über die Veranda, und diesmal ergreife ich Dylans Hand, anstatt sie nur anzustarren. Sein Lächeln ist unvergesslich. Seine warme Hand umschließt meine komplett, und er zieht mich mühelos immer näher, bis ich von seinem sauberen, betörenden Duft und der Musik völlig eingehüllt bin.

Wir wiegen uns im Takt, meine Hände an seinen Schultern und seine an meiner Hüfte. Dylans Bewegungen sind so weich und fließend, dass ich förmlich dahinschmelze wie Butter auf warmem Toast. Der Song wird langsamer, und der Refrain ist bei Weitem nicht laut genug, um das Wummern meines Herzens zu übertönen, das gegen seins schlägt. Dylan tritt zurück und mustert mein Gesicht mit solch einer Zärtlichkeit, dass es fast wehtut.

Dann lässt er seinen Daumen federleicht über meinen Kiefer wandern, hin zu meinem Mund.

Ich stelle mir vor, wie sich sein winziges schiefes Lächeln unter meinen Lippen anfühlen würde. Dylan sieht mich an, als hätte er genau das hier gebraucht, als gäbe ich ihm etwas, das er noch nie zuvor hatte. Als die Musik anschwillt, schlingt er seine kräftigen Arme um mich und legt das Kinn auf meinem Kopf ab. Plötzlich atmen wir synchron. So tanzen wir über die Veranda, immun gegen die kalte Herbstluft. Die Melodie der Gitarre und die tiefe Stimme des Sängers lullen uns ein, während wir einander halten, als wären wir nicht zwei vom Pech verfolgte komplizierte Persönlichkeiten. Als wären wir bloß zwei College-Studenten, die auf einer Veranda tanzen.
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Sierra: Warum ist mir deine gesamte Eishockey-Mannschaft gerade auf Social Media gefolgt?

Dylan: Weil das alles neugierige Spinner sind.

Sierra: Ach, redest du etwa über mich?

Dylan: Nein. Aber ich denke an dich.

Sierra: Du denkst? Wow, großer Tag für dich!

Dylan: Biest.

Sierra: Arschloch.

Ich lebe mit drei Kindern zusammen. Seit unserem Tanz auf der Veranda kennen die Jungs nur noch ein Gesprächsthema: Sierra. Wie sich herausgestellt hat, fanden sie uns sogar spannender als das Finale ihrer Realityshow. Deswegen gehe ich ihnen bestmöglich aus dem Weg und mache mich extra früh auf den Weg in die Eishalle, wo ich Kilner zufällig im Geräteraum treffe. Er schimpft gerade mit irgendeinem Rookie, aber sobald er mich sieht, schickt er den Jungen fort. Der Arme sieht aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.

»Ist es nicht Aufgabe des Captains, die Rookies einzuschüchtern?«

Kilner kritzelt auf seinem Klemmbrett herum. »Der Captain ist leider zu sehr mit seiner Suspendierung beschäftigt.«

»Apropos: Ich habe mich nie richtig entschuldigt«, setze ich an. »Sie haben auf mich gesetzt, genau wie alle anderen, und ich habe Sie enttäuscht. Ich wollte nie, dass sich mein persönlicher Kram auf den Sport auswirkt, und ich hasse mich deswegen wahrscheinlich noch mehr, als Sie es tun.«

»Dich hassen? Warum sollte ich dich hassen?« Kilner seufzt schwer. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich meine Spieler nicht so leicht aufgebe. Egal, ob du zur NHL gehst oder es dich in eine andere Karriere verschlägt: Ich stehe immer hinter dir. Aber es sieht gut für dich aus. Die Regeln deiner Suspendierung werden gerade gelockert. Reed und Dean Hutchins müssen dich nur noch für einen Teil der Spiele freigeben.«

»Echt?« Ich war die letzte Zeit so ins Eiskunstlauftraining vertieft, dass ich den Zweck des Ganzen schon fast wieder vergessen hatte.

»Ich stand im Kontakt mit der NCAA, und New York wird dich wohl weiterhin in Betracht ziehen, wenn du wieder spielst. Dann könnt ihr Spinner mich endlich in Ruhe lassen, und ich kann mir einen ganz normalen Captain suchen.«

»Sie werden uns vermissen«, ziehe ich ihn auf. »Aber wer ist denn eigentlich der Übergangs-Captain, wenn Sampson keine Zeit hat?«

Zähneknirschend zieht Kilner einen Stressball hervor und zerquetscht ihn regelrecht. In meinem Kopf rattert es, und dann trifft mich die Antwort wie ein Puck ins Gesicht. Niemals. Heilige. Fucking. Scheiße.

»Es ist Kian, oder?«, rate ich.

Anstatt zu antworten, gibt Kilner einen Laut irgendwo zwischen Stöhnen und Brummen von sich.

»Oh mein Gott, wie geil ist das denn? Das macht mich gerade so unfassbar glücklich.«

»Weißt du was? Ich bin doch sauer auf dich.«

»Niemals. Ich sollte für den neuen Captain auf der Stelle eine Party schmeißen.« Ich kann gar nicht aufhören zu lachen. Kian als Übergangs-Captain ist die beste Nachricht, die mir diese Woche zu Ohren gekommen ist.

Kilner kratzt sich am Kiefer. »Warum tue ich mir das überhaupt an?«

Ich muss mir vor Lachen schon den Bauch halten und versuche, mich irgendwie zu beruhigen. »Jetzt können Sie endlich ganz viel Zeit mit Ihrem Lieblingsspieler verbringen. Darf ich es ihm sagen?«

»Warten wir lieber noch ein wenig ab, bevor wir Ishida mit der Entscheidung in eine Identitätskrise stürzen.«

»Sehr ehrenhaft von Ihnen.«

Er schnaubt. »Raus jetzt, Donovan.«

Auf dem Weg zur Eisfläche stelle ich fest, dass mir bis zum Training noch ein wenig Zeit bleibt, also schnappe ich mir einen der Ersatzhockeyschläger und dribble damit übers Eis. In blitzschnellen Zickzack-Bewegungen schiebe ich einen Puck vor mir her, ehe ich ihn hoch in die Luft schieße und mit dem flachen Ende meines Schlägers auffange. Dort balanciere ich ihn gerade, als das vertraute Kratzen von Kufen auf dem Eis ertönt.

»Du bist spät dran«, sage ich, ohne den Puck aus den Augen zu lassen.

»Und du spielst … Hockey.« Sierra bremst neben mir ab. Heute trägt sie ein fliederfarbenes Eiskunstlaufkleid.

Wenn sie die Nacht durchmacht, weil sie sich wie eine Besessene unsere Trainingsvideos anschaut, kommt sie normalerweise in Sweatshirt und Leggings mit Dalton-Logo. Und wenn sie Lidia davon überzeugen will, dass sie gut drauf ist, trägt sie öfter mal ein pinkes Outfit. Dann gibt es da noch das schwarze Kleid, das sie immer dann anhat, wenn sie besonders schnell, entschlossen und wütend über das Eis gleitet. Sierra wählt ihre Outfits, als wähle sie damit auch die Version von sich, die sie an dem Tag sein will.

»Wird Eiskunstlauf dir langsam zu schwer?«, fragt sie jetzt.

»Weil Hockey ja so einfach ist?«

»Na ja, man läuft eben einem Puck hinterher. Das kann so schwer nicht sein.«

»Ach ja? Dann zeig mir doch mal, was du draufhast.« Ich werfe ihr meinen Stock zu, und wie erwartet fängt sie ihn gekonnt aus der Luft, obwohl sie ein wenig zusammenzuckt.

Zugegebenermaßen ist der Schläger an meine Körpergröße angepasst, aber auch davon abgesehen hält Sierra ihn völlig falsch. Sie bewegt sich ein Stück vor, holt aus und verfehlt den Puck um ein Haar. Er schlittert nicht einmal einen Meter über das Eis. »Da. Easy-peasy«, sagt sie dennoch.

»Du hältst den Stock komplett falsch.«

»Nein, tue ich nicht.«

Ich schüttele den Kopf. »So ein verdammter Sturkopf.«

Sierra blickt auf ihre Hände, und ich gleite hinter sie. Ihr Rücken lehnt an meiner Brust, und eine Wolke von Kirschduft nebelt mich ein. Sierra erstarrt, als ich beide Arme um sie lege und die Lücke zwischen uns gänzlich schließe.

»Ich habe nicht um deine Hilfe gebeten«, sagt sie.

»Und ich biete sie dir trotzdem an.« Ich beuge mich zu ihr hinunter, bis wir beinahe dieselbe Luft atmen und meine Nase fast ihre Wange streift. Ich greife nach ihrer Hand und justiere ihren Griff am Schläger und ihre Ellbogenhaltung. Dann lasse ich sie den Unterschied fühlen.

»So richtig?«, fragt sie mit belegter Stimme.

»Ja«, flüstere ich. »Genau richtig.« Mein Ton ist rauer als beabsichtigt, doch ich löse mich nicht von ihr. Noch nicht. Die Nähe und die Wärme ihrer Haut drohen mich zu überwältigen, aber ich halte ihre Hände weiterhin fest in meinen und führe sie durch einen Schlagschuss. »Jetzt musst du nur noch den Puck treffen.«

Sierra schlägt kräftig zu, und der Puck donnert gegen die Bande. Sie schnappt nach Luft. »Hab doch gesagt, es ist einfach! Also war meine Klein-Mädchen-Schwärmerei für Sidney Crosby wohl doch für etwas gut. Andererseits bin ich auch einfach ein Multi-Talent.« Sie grinst, ihr Gesicht noch immer dicht an meinem. An ihren vielseitigen Talenten zweifele ich keine Sekunde lang. Und plötzlich kann ich an nichts anderes denken als daran, wie sie schmeckt. Ich frage mich, ob sie überall gleich schmeckt. Süß. Weich. Unwiderstehlich.

Jemand klatscht in die Hände, und Sierra zuckt erschrocken zurück. »Davai! Ihr solltet euch doch aufwärmen, bevor ich komme!«, ruft Lidia.

So schnell ist der Moment auch schon vorbei, und eine zähe Trainingseinheit beginnt.

Stunden später darf ich nach einer Endlosschleife aus diversen Pirouetten und Sprüngen endlich eine Pause machen. »Das kam an einen Vierfach-Lutz nicht mal annähernd ran, Dylan«, bemängelt Lidia.

»Dann war es eben ein dreifacher. Knapp daneben.«

Sierra kann ihre Belustigung kaum unterdrücken, als sie sich auf den Rand der Bande hievt und die Füße baumeln lässt. »Mit ›knapp daneben‹ gewinnt man keine Wettkämpfe, Donovan.«

»Ohne Partner gewinnt man die auch nicht, Romanova.«

Das bringt sie zum Schweigen.

»Okay, kurze Trinkpause. Danach will ich einmal die komplette Kür sehen. Nächstes Wochenende müsst ihr in Topform sein. Da steht euer erster Wettkampf an.«

Wir gleiten vom Eis und staksen zur Bank. Sierra wirkt gedankenverloren; vermutlich denkt sie an den Wettkampf. Ich halte ihr einen Energieriegel hin, den sie zögerlich, fast schon unsicher entgegennimmt. Das Knistern der Plastikverpackung klingt unnatürlich laut.

»Isst du selber gar nichts?«, fragt sie.

Mein Blick fällt auf ihre Lippen, und ich kann kaum noch geradeaus denken. »Gibst du mir denn was ab?«

Sierra starrt mich an. »Es ist dein Riegel.«

»Ja?« Schmunzelnd lehne ich mich vor und blicke ihr direkt in die Augen, während ich von dem Energieriegel in ihrer Hand abbeiße.

Sie zuckt zusammen.

Ich kaue.

Sierra betrachtet meinen Mund, während sich die Stille zwischen uns spannt wie ein Faden kurz vorm Zerreißen. Ohne die grünen Augen von mir abzuwenden, nimmt sie ebenfalls einen Bissen, als würde sie sich auf eine unausgesprochene Herausforderung einlassen.

Zurück auf dem Eis, leiten wir gerade das zweite Element unserer Kür ein, bei dem wir eine von Lidia zugelassene einfache Hebung durchführen, als Sierra mich genervt zurückstößt.

»Du hältst mich falsch. So kann ich den Rücken nicht richtig durchdrücken.«

»Aber wenn ich dich noch tiefer halte, habe ich keinen sicheren Griff«, gebe ich zu bedenken.

Sierra schaut von mir zu Lidia, die uns aufmerksam beobachtet, und von einem Augenblick auf den anderen ist Sierras loderndes Feuer wieder erloschen. Sie lässt die Schultern hängen und ballt die Fäuste.

»Hast recht. Ich hätte nichts sagen sollen, tut mir leid.«

Ich wirbele herum, als sie zurück in die Startposition gleitet.

»Bitte was?«, frage ich ungläubig.

»Ich habe gesagt, dass es mir leidtut«, grummelt Sierra, und in ihrem Blick blitzt kurz Wut auf.

Da ist er also, der Frust, den ich erwartet hatte – aber unterdrückt, eingepfercht zwischen irgendwelchen Gedanken, die ihr unentwegt durch den Kopf schießen.

»Das war’s? Du lässt das einfach so ohne Widerworte stehen? Scheiße, Romanova, ich war schon drauf und dran, mich bei dir zu entschuldigen.« Sie will es unbedingt jedem recht machen, auch wenn sie selbst dabei untergeht.

»Du willst also, dass ich dir Widerworte gebe?«

»Ich will, dass du mir deine Meinung sagst. Du darfst nicht alles, was ich sage, für bare Münze nehmen.« Sierra starrt mich an, als wäre ich komplett durchgedreht. »Na los. Diskutier mit mir.«

»Das meinst du nicht ernst.«

Ich gleite auf sie zu und baue mich vor ihr auf. »Gib’s mir, Sierra.«

Sie stößt zischend den Atem aus. »Du spinnst doch.«

Ich stiere auf sie hinab, während die Luft um uns herum förmlich knistert. Da erwacht irgendetwas in ihr flammend zum Leben, und ich gebe ihr einen sanften Stoß, der sie rückwärts von mir weggleiten lässt. Sierra fällt vor Empörung die Kinnlade herunter. »Du hast mich gerade nicht wirklich geschubst!«

»Oh doch, das habe ich. Was ist aus deinem Versprechen geworden, mir ohne zu zögern eine Ansage zu machen, wenn ich es verdient habe?«

Sierra schaut auf ihre Schlittschuhe. »Mit so jemandem will doch niemand eislaufen.«

»Ich schon«, beharre ich mit fester Stimme. »Und ich tue es ja auch bereits. Also sag mir jetzt, wie ich dich halten soll.«

Widerwillig greift Sierra nach meinen Händen und legt sie sich ungefähr auf Hüfthöhe um die Taille.

»So?«, frage ich und drücke beide Handflächen flach an ihren Rumpf.

Sie nickt, und im nächsten Moment schrillt Lidias Pfeife.

»Übt die Hebung mal mit der neuen Handplatzierung und zeigt mir dann eure Doppelsprünge«, befiehlt sie.

Wir folgen ihren Anweisungen, und nach der Drehung sind wir beide außer Atem. Sierra sieht zu mir herüber, und ihr Blick fällt auf die roten Handschuhe an meinen Händen – ihre selbst gestrickten Handschuhe. Ihre Mundwinkel zucken.

Aus dem Augenwinkel sehe ich ein paar fremde Mädchen, die mir von der Bande aus zuwinken. Ich winke zurück, bevor ich mich wieder Sierra zuwende. Sie beäugt mich kritisch. »Was denn?«

»Willst du da nicht hingehen? Die wirken sehr … bemüht.«

Ich schüttele den Kopf. »Da haben sie wohl Pech gehabt, ich bin nämlich vom Markt.«

Sierra runzelt die Stirn. »Du?«

»Jep. Ich will bis zur Ehe warten.«

Sie lacht schnaubend. »Das würdest du nicht mal schaffen, wenn du es richtig drauf anlegst.«

Ist das nicht genau das, was ich hier tue? »Willst du mich etwa in Versuchung führen?«

»Wenn ich das wollte, wäre es dir schon längst aufgefallen, Dylan«, entgegnet sie. »Und du würdest keine Sekunde durchhalten.«

»Wollen wir wetten?«

Sierra schüttelt den Kopf. »Ich wette nur, wenn ich mich dafür auch anstrengen muss.«

»Ich kann dafür sorgen, dass du dich anstrengen musst, Sierra. So viel du willst. Solange du willst.«

Neue Energie flammt zwischen uns auf, als hätte jemand ein Streichholz entzündet. Als wir das nächste Mal im Kreis umherwirbeln, brechen wir den Blickkontakt nicht ab. Und ich spüre, dass sich etwas an ihr verändert hat. Es ist wie ein Feuerwerk, das um mich herum ausbricht und mir durch Mark und Bein fährt. Sierra nickt, und ich ziehe sie an der Hüfte zu mir heran, bevor ich sie nach vorn werfe. Sie dreht sich in der Luft – ein-, zwei-, drei-, viermal – und landet dann mit so perfekter Haltung, dass ich vor Staunen nur blinzeln kann. Sie hat gerade einen vierfachen Wurftwist hinbekommen.

Sierra gelangt mit einem Keuchen zur gleichen Erkenntnis, und ihr Blick schnellt zu mir. Wir starren einander mit weit aufgerissenen Augen an.

»Holy Shit«, flüstern wir gleichzeitig.

Und dann fliegt sie mir um den Hals. Sie umarmt mich stürmischer als je zuvor und lässt sich von mir hochheben, die Beine um meine Mitte geschlungen, die Arme um meine Schultern. Ein lautes, unbeschwertes Lachen sprudelt aus ihr heraus, bevor sie das Gesicht in meiner Halsbeuge vergräbt. Ihr Kirschduft benebelt meine Sinne, und vor lauter Glück stöhne ich beinahe laut auf.

»Du hast es geschafft«, sage ich.

»Wir haben es geschafft«, korrigiert sie mich. Sierra bebt regelrecht vor Aufregung. Mit einem ungläubigen Kichern schmiegt sie ihre kalte Wange an meine, während sie die Finger in mein Baumwollshirt krallt, um mich noch fester an sich zu drücken. Die Tatsache, dass sie diese Nähe sucht, jagt mir einen warmen Schauer über den Rücken.

Ich streife mit den Lippen über die kalte Haut an ihrem Ohr. »Ich bin stolz auf dich, Baby.«

Ein kaum merkliches Zittern fährt durch ihren Körper. »Ich auch.«

Ich will Sierra noch nicht loslassen, also gleite ich mit ihr im Arm zu Lidia zurück.

»Krasivo! Was hab ich euch gesagt?«, ruft unsere Trainerin. »Mit Geduld und Spucke.«

»Mit Geduld und Spucke«, wiederhole ich. Sierra hängt noch immer an mir, und ich will sie noch nicht absetzen.

Lidias Lächeln verblasst für den Bruchteil einer Sekunde – keine Ahnung, warum. Sie räuspert sich und klatscht zweimal in die Hände. »Man soll immer aufhören, wenn es am schönsten ist. Also, wir sehen uns morgen.«

»Das sollten wir feiern«, flüstere ich Sierra ins Ohr.

Sie lässt allmählich los, also setze ich sie wieder ab. »Du und ich?«

Ich schaue sie an. »Wer denn sonst?«

»Also ein Date?« Sie rümpft die Nase, als gäbe es keinen abstoßenderen Gedanken, und meidet meinen Blick.

Ich räuspere mich. »Als Freunde.«

»Ach, wir sind also Freunde?« Ihre Mundwinkel heben sich. Sie gleitet vom Eis und lässt sich auf eine Bank fallen, um sich die Schlittschuhe auszuziehen. Als sie den Knoten nicht gelöst bekommt, nehme ich ihren Fuß und klemme ihn mir zwischen die Knie. Während Sierra dabei zuschaut, wie ich ihre Schnürsenkel löse, legt sich ein seltsam verschlossener Ausdruck über ihr Gesicht. »Kann ich wen mitbringen?«

Ich zucke mit den Achseln. »Klar.«

Ich bin nicht sicher, was ich von ihrem schmallippigen Lächeln halten soll.
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Dieser Arsch ist einfach zum Anbeißen.

Ich weiß, so etwas sollte man über seine Eislaufpartnerin nicht denken, vor allem nicht dann, wenn sie ausgerechnet den Koch von Lola’s ins Myth mitbringt – eine ehemalige Lagerhalle, die zu einer Bar umgebaut wurde. Als Sierra gefragt hat, ob sie jemanden mitbringen kann, habe ich ehrlicherweise nicht an Ajay gedacht, sondern an Scarlett. Das ist auch genau der Grund, warum ich Kian mitgeschleppt habe.

»Starrt die da drüben mich oder dich an?«, fragt Kian und rammt mir einen Ellbogen in die Seite.

Ich reiße den Blick von Ajay und Sierra los, die in ein Gespräch vertieft sind, das sie immer wieder zum Lachen bringt. Jedes Mal, wenn sie lacht, schlägt sie ihm auf die Schulter. Ich habe sie noch nie so erlebt – sieht extrem fake aus.

Ich drehe mich zu Kian, der im Takt der lauten Musik mit dem Kopf wippt und an einem Getränk nippt. Ich konnte unmöglich noch länger dabei zusehen, wie Ajay Sierra ins Ohr flüstert, also habe ich mir Kian geschnappt und bin mit ihm an die Theke gegangen.

Dort steht er nun und lächelt einem Mädchen zu, das nur ein paar Meter entfernt auf einem Barhocker sitzt. Sie hat lockiges braunes Haar, blaue Augen und rote Lippen, die mich unweigerlich an Sierra erinnern.

»Definitiv dich«, antworte ich endlich und klopfe ihm auf den Rücken.

Kian leert sein Glas in einem Zug – Wasser, aus Solidarität – und steht auf. Sein schwarzes Rage Against The Machine-Shirt spannt sich um seine Muskeln.

»Kommst du allein klar? Oder besser gesagt: als fünftes Rad am Wagen?«

Mein Blick schweift wieder zu der gegenüberliegenden Sitzecke, wo sich Sierras Lippen gerade um ihren Strohhalm legen. »Ich bin nicht das fünfte Rad am Wagen.«

Kian lacht. »Ähm, ich bin mir ziemlich sicher, dass Sierra den Koch jeden Moment vernascht.«

Ich umklammere mein Getränk. »Er ist nur ein Freund.«

»Genau, weil man mit einer heißen Frau natürlich nur dann in einer Bar kuschelt, wenn man mit ihr befreundet ist.«

»Halt den Mund.«

Kian kichert, doch dann werden seine Augen groß wie Untertassen. »Warte, warte, warte. Sie ist es, oder? Du stehst auf sie! Haben wir einen Angriffsplan? Hast du mich deswegen mitgenommen?« Seine Worte überschlagen sich regelrecht, so aufgeregt ist er.

»Nein«, sage ich hastig. »Es gibt keinen Plan.«

»Ich hätte es wissen müssen. Jetzt schulde ich Summer zwanzig Mäuse.«

»Ich gebe dir fünfzig, wenn du endlich still bist.« Ich kaue auf einem Eiswürfel herum. Etwas zwischen den Zähnen zu zertrümmern, lindert das hässliche Gefühl in meiner Magengrube zumindest ein wenig.

»Wir mögen den Koch also nicht?«

»Wartet da vorne nicht ein Mädchen auf dich?« Mein Blick huscht zum anderen Ende der Theke, wo das Mädchen noch immer auf seinem Hocker sitzt und zu uns herüberschaut. Tatsächlich bin ich mir gar nicht mal so sicher, wen von uns beiden sie im Visier hat, aber wenn ich es mir aussuchen könnte, würde ich sowieso nur ein einziges Augenpaar auf mir spüren wollen. Und zwar kein blaues.

Kian hebt die Schultern. »Eigentlich möchte ich lieber hierbleiben und mit dir überlegen, wie wir den Koch verjagen.«

»Wir machen gar nichts.« Wenn wir das täten, würde Sierra mich beim Training noch versehentlich mit der Kufe aufschlitzen.

»Du bist langweilig.« Kian stützt das Kinn in die Hände. »Ich könnte ihm sagen, dass sein Auto brennt.«

Ist es sehr verwerflich, dass ich die Option ernsthaft in Betracht ziehe? »Nein. Das lässt du schön bleiben.«

»Das ist deine Chance«, wispert Kian, als Sierra plötzlich aufsteht. »Ich lass mir was einfallen, vertrau mir.«

Ich traue ihm kein bisschen zu, in dieser Situation auch nur ansatzweise vernünftig zu handeln, aber ich bin gerade nicht bei Sinnen. Ich neige neuerdings zu Besessenheit – aber nur bei Sierra. Bevor ich es mir anders überlegen kann, durchquere ich die Bar, stelle mich in den Flur und warte. Sierra entdeckt mich sofort, als sie aus der Toilette kommt. Unsere Blicke kreuzen sich, und sie wackelt beim Gehen mit den Hüften, als wolle sie mich hypnotisieren. Fuck, sie ist so heiß. Warum darf Ajay sie überhaupt ansehen?

»Gruseliger ging’s nicht?«, fragt sie.

Ich unterdrücke ein Grinsen. »Ginge bestimmt schon.«

Sierra verdreht die Augen und drängt mich so weit zurück, dass ich mit dem Rücken gegen die Wand stoße. »Du verhältst dich komisch. Sogar Ajay ist das aufgefallen. Er hat schon gefragt, ob er dich irgendwie verärgert hat.«

»Verärgert? Ich hab ihn nur einmal getroffen«, erwidere ich. »Aber wo wir hier schon mal unter uns sind, sollten wir endlich feiern. Lass uns tanzen.« Ich flüstere ihr die Worte direkt ins Ohr und atme ihren berauschenden Kirschduft ein.

»Ich glaube nicht, dass Ajay das gefallen würde.«

»Mir doch egal, was ihm gefallen würde.«

Sierra hebt eine ihrer perfekten Augenbrauen und schmunzelt. »Ich dachte, du hättest nichts gegen ihn?« Sie spricht so selbstsicher, als müsste sie nur mit dem Finger schnippen, damit ich ihr jeden Wunsch von den Augen ablese. Und wahrscheinlich wäre das auch so. Mein Blick fällt auf die Knopfleiste an ihrem Kleid. Ich könnte es ihr mit einem Ruck vom Leib reißen.

»Sierra?« Plötzlich steht Ajay in seinem weißen Hemd im Flur und sieht uns verwirrt an. Kian ist direkt hinter ihm und kratzt sich beschämt am Nacken.

»Ajay«, setzt Sierra an, »ich war nur –«

»Schon okay. Ich hatte eh das Gefühl, irgendwie zu stören. Ich mach mich jetzt auf den Weg, muss morgen arbeiten.«

Er lügt, und Sierras Miene trübt sich. Sie macht das gleiche Gesicht wie vor ein paar Wochen, als ich unseren Kuss abgebrochen habe. Die Erinnerung zerrt an meinem Herzen.

»Hey, Alter, ist das da draußen dein Wagen, der brennt?«, tönt Kian plötzlich in die unangenehme Stille hinein.

»Was?!« Ajay hechtet zur Tür hinaus, und ich funkele Kian wütend an, bevor dieser sich umdreht und im Club verschwindet. Sierra würdigt mich keines Blickes. Stattdessen eilt sie Ajay hinterher.

»Ich hatte damit nichts zu tun, das war alles Kian«, erkläre ich, während ich mich an ihre Fersen hefte. »Das wird doch wohl nicht unseren Abend ruinieren.«

»Jetzt hast du ihn vergrault, meinen … Freund!«, schreit Sierra mich an. »Ich muss ihn aufhalten.«

Die kurze Pause vor Freund gefällt mir gar nicht. »Du musst endlich aufhören, dich für das Verhalten von anderen verantwortlich zu fühlen! Wenn er nicht dumm ist, wird er schon zurückkommen.«

»Er hat uns zusammen gesehen.«

»Ja, beim Reden«, gebe ich zurück. »Er ist ein großer Junge, Sierra, er wird mit seinen Gefühlen schon alleine klarkommen.«

»Du bist ein Arschloch.«

»Und trotzdem bist du hier.«

»So ein Benehmen darf echt nicht belohnt werden.«

»Dann bestraf mich einfach später. Ganz so, wie du willst.« Ich grinse.

Sierra verengt die Augen. »Du fährst mich nach Hause.«

»Nach unserem Tanz?«

»Jetzt.« Sie geht zur Sitzecke zurück und schnappt sich ihre Jacke und ihr Getränk, an dem sie auf dem Weg nach draußen immer wieder nippt, damit sie auch ja nicht mit mir reden muss. Auf dem Parkplatz stapft sie sturköpfig in die falsche Richtung, also lege ich eine Hand an ihre Hüfte und führe sie zu meinem Auto.

Ich will ihr die Tür öffnen, aber sie kommt mir zuvor und setzt sich mit verschränkten Armen auf den Beifahrersitz. Eine Weile sitzen wir schweigend da, während ich Kian schreibe, dass wir jetzt fahren, aber es kommt keine Antwort. Ich werfe Sierra einen Seitenblick zu, kann jedoch nicht feststellen, ob sie wütend ist. Falls ja, soll sie es ruhig zeigen.

»Wenn du sauer bist, kannst du mich gern schlagen«, biete ich an und breche damit das Schweigen.

Endlich sieht sie mich an. Ich liebe es, wenn sie mich ansieht. »Ins Gesicht?«, fragt sie.

»Gegen den Arm. Was hättest du davon, all das hier zu entstellen?« Ich deute auf mein Gesicht.

»Wie doll?«

»So doll du kannst«, sage ich, aber sie regt sich nicht. »Das ist ein einmaliges Angebot, Prinzessin – autsch!«

Sierra fährt erschrocken hoch und legt die Hände auf meinen pochenden Oberarm. Dass diese Frau zuschlagen kann, hätte ich vorher wissen müssen. Sie greift nach meinen Händen, die die schmerzende Stelle umklammern, als würde das irgendwie helfen – und ich muss wohl den Verstand verlieren, denn es hilft wirklich. Allerdings fängt dafür nun ein anderer Körperteil an zu pochen. »Ich wollte dich gar nicht boxen, aber dann hast du einfach nicht aufgehört zu reden, und es war wie ein Reflex! Es tut mir leid –«

»Was hab ich dir in Bezug auf Entschuldigungen gesagt?«

»Dass ich sie mir sparen soll.« Sierra schluckt. »Zumindest bei dir.«

»Gut, also hörst du mir ja doch zu.«

»Manchmal.« Sie starrt wieder auf meinen Arm. »Hat’s wirklich wehgetan?«

»Nein«, antworte ich. »Bist du sauer auf mich?«

Sierra lässt sich in ihren Sitz zurücksinken. »Nein, aber jetzt werde ich nie erfahren, ob er mich küssen wollte.« Sie erstarrt, als hätte sie das nicht laut sagen wollen.

Meine besitzergreifende Seite flammt auf. Aber irgendwo finde ich auch Trost, ja sogar Freude in der Tatsache, dass Ajay nie dazu gekommen ist. »Glaub mir, der wollte noch viel mehr von dir als nur einen Kuss.«

Sierra schaut neugierig zu mir herüber. »Woher weißt du das?«

»Ich merke immer, wenn andere Typen die Frau wollen, die ich –« Ich halte inne. »Ich weiß es einfach. Er steht auf dich.«

Sierra fummelt am Saum ihres Kleides, und ich kann kaum stillsitzen. Ich würde jetzt gern über etwas anderes reden als darüber, ob Ajay sie küssen würde. Wo zum Teufel bleibt Kian?

»Ist auch egal. Jetzt passiert es eh nicht mehr«, sagt Sierra schließlich.

»Aber wolltest du ihn ernsthaft küssen?« Ich versuche, nicht allzu beleidigt zu klingen.

Sie zuckt mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Ja oder nein?«, bohre ich nach, während ich ihr direkt ins Gesicht schaue.

»Nein.«

Die Stille, die darauf folgt, ist so schwer, dass sie mich zu erdrücken droht. »Wen willst du denn küssen?«

»Dich.«

Meine Kehle ist rau wie Schmirgelpapier. In meinem Kopf schrillen wieder die Alarmglocken, aber diesmal höre ich nicht auf sie.

»Ein Kuss«, sage ich. Es ist ein lächerlicher Vorschlag, wo ich doch eigentlich so viel mehr will als nur einen Kuss. Wo ich doch eigentlich nichts davon tun sollte.

»Ich brauche keinen Mitleidskuss, Donovan.«

»Es ist kein Mitleidskuss.« Ich löse Sierras Anschnallgurt, und sie sieht unbewegt dabei zu, wie ich meinen Sitz nach hinten schiebe. »Komm her, Sierra.«

»Wohin?«

Ich nehme ihre Hand und ziehe sie zu mir. Sierra klettert über den Schaltknüppel und setzt sich rittlings auf mich. Sobald ihr Po meinen Schoß berührt, wird mir klar, dass das sehr wahrscheinlich die dümmste Idee ist, die ich je hatte. Ihr Kirschduft schnürt mir die Luft ab.

Sierra beugt sich zu mir herab, wobei sich auch ihr Hintern bewegt, und ich stöhne auf. »Testen wir jetzt noch mal, ob zwischen uns die Partner-Chemie stimmt?«, witzelt sie.

»Nee, das ist nur für uns«, erwidere ich.

»Und wozu?«

Ich lege eine Hand an ihre Wange. »Ich will herausfinden, ob dieses Gefühl, das mich in deiner Nähe überkommt, echt ist, oder ob ich es mir nur einbilde.«

Sierra erschaudert. »Wie fühlst du dich denn?«

»Als würde ich den Verstand verlieren.«

Die Antwort scheint ihr zu gefallen. Und fuck, das gefällt wiederum mir. »Das ist also nur ein einmaliger Kuss ohne Bedeutung?«

»Ohne Bedeutung«, beteuere ich, obwohl die Worte mir den Rachen wegätzen.

Sierras Gesicht kommt immer näher, so nah, dass ich den fruchtigen Alkohol in ihrem Atem riechen kann. »Und rein platonisch?«

»So was von platonisch«, flüstere ich.

Ich weiß gar nicht, wer von uns den anderen zuerst küsst, denn wir fallen wie auf Kommando übereinander her. Das ist nicht nur ein Kuss, nicht mal annähernd.

Sierra raubt mir jeglichen Atem, und für einen kurzen Augenblick wünschte ich, ich könnte auf der Stelle tot umfallen – denn so wäre das hier meine letzte Erinnerung. Ihr Stöhnen fällt wie Schnee auf meine Zunge, und ich genieße ihr Gewicht auf meinem Schoß. Ich muss jedes Quäntchen Selbstbeherrschung zusammennehmen, um mich nicht hier und jetzt an ihr zu reiben.

Der Kuss tilgt jeden Schmerz und jedes Sehnen. Wenn ich vorher schon dachte, dass ich den Verstand verliere, dann ist er mir nun endgültig abhandengekommen. Ich fühle mich, als könnte ich über Wasser laufen.

Sierra lächelt immer noch, was sicherlich daran liegt, dass sie genau spürt, wie ich unter ihr härter werde als ein verdammtes Rohr. Sie genießt es offenbar, und obwohl es die reinste Folter ist, wenn sie die Hüfte bewegt, lasse ich sie gewähren. Dafür will sie mich scheinbar belohnen, denn im nächsten Moment führt sie meine Hände zu ihren runden, vollen Brüsten. Ich knete sie durch den Stoff ihres Kleides hindurch, das ich ihr am liebsten auf der Stelle vom Leib reißen würde. Dann streife ich mit dem Daumen einen Nippel, und sie lässt stöhnend den Kopf in den Nacken fallen.

Wir reizen die Definition von nur ein Kuss gefährlich weit aus. Noch gefährlicher wird es, als Sierra ihr Kleid wie in Zeitlupe aufknöpft. Kurz unterhalb ihrer Brust hört sie auf, und ich bete, dass sich dieses Bild für immer in mein Gedächtnis brennt. Ich wimmere beinahe auf. Fuck, nicht nur beinahe – ich wimmere.

Der rote Spitzen-BH bringt ihre Brüste perfekt zur Geltung. Ich seufze. »Niemals hat Ajay das verdient.«

Sierra lacht, und das Geräusch ist wie Musik in meinen Ohren. »Aber du schon?«

»Ja, und das weißt du auch, Sierra.« Ich küsse ihre linke Brust. »Ich war doch so brav.« Dann die rechte. »So ein braver Junge.«

Ich fahre mit dem Daumen über ihren harten Nippel, was ihr ein weiteres dahingehauchtes Stöhnen entlockt. Ihr fällt der Kopf in den Nacken. Meine Lippen wandern über ihre erhitzte Haut, bis sie auf ihren BH treffen. Dann ziehe ich den Stoff zur Seite und sauge an ihrer Brustwarze. Sie schmeckt sogar nach Kirschen.

Ich fahre mit der Zunge über ihre Haut und vergrabe das Gesicht zwischen ihren Brüsten. Sierra drückt sich an mich.

Meine Hand gleitet über ihr Kleid, und ich will es ihr schon ausziehen, um sie endlich in voller Pracht zu sehen, als Sierra mich stoppt. Ich lasse die Hand sinken und ziehe Sierra stattdessen näher an mich, bis ihr Gewicht den perfekten Druck auf meinen Schoß ausübt.

»Sind wir jetzt Freunde?«, fragt sie in verspieltem Ton.

Ihre Brüste und ich könnten die allerbesten Freunde werden. »Willst du denn, dass wir Freunde sind?«

Sierra lächelt gegen meinen Mund. Scheiße, ich glaube, ich habe mich beim Rummachen noch nie so mit einer Frau unterhalten. Aber mit Sierra könnte ich das ewig so weitertreiben. Ich würde sie ewig so küssen, wenn sie mich nur ließe.

Sie summt wohlig, und ich schmecke ihren Atem auf der Zunge, bevor sie sagt: »Ich verrat’s niemandem, wenn du auch nichts verrätst.«

»Abgemacht. Wir haben einen Ruf zu wahren.«

»Eben«, stimmt sie mir zu. »Das hier bleibt zwischen uns.«

Sie reibt ihren Po an etwas anderem zwischen uns. Sierra ist ein fucking Magnet, und mein Schwanz gibt sich ihrer Anziehung nur allzu bereitwillig hin.

In dem Moment klopft jemand an meine getönte Scheibe. »Seid ihr da drin?«

»Kian«, flüstert Sierra zwischen Küssen.

Ich beiße ihr auf die Lippe. »Wehe, du sagst noch einmal den Namen eines anderen, während meine Zunge in deinem Mund steckt.«

Sie lacht, und ich ziehe sie zu mir herunter. Kian grummelt irgendetwas vor sich hin, ehe sich seine Schritte wieder entfernen. Sierras Kleid rutscht hoch, und ich erhasche einen Blick auf die rote Spitze zwischen ihren Beinen. Mein Herz setzt einen Schlag aus.

»Fass mich an«, stößt sie hervor. »Bitte.«
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Orgasmen rauben mir wohl jegliches logische Denkvermögen. Denn man muss wirklich kein Superhirn sein, um zu checken, dass das hier sehr viel mehr ist als nur ein Kuss. Aber sobald Dylans Lippen auf meine trafen, stand meine Haut in Flammen – mit diesem Feuer könnte ich problemlos ein ganzes Dorf heizen. Als würde mein Körper mein Kleid niederbrennen wollen, damit Dylans Hände endlich meine nackte Haut berühren. Ich weiß gar nicht, wie und warum diese Worte aus meinem Mund gekommen sind. Ich weiß nur, dass ich augenblicklich zu Asche werde, wenn er aufhört, mich anzufassen.

»Du sagst also nur bitte, wenn du was von mir willst?«

Wie ist es möglich, dass ich ihn erdrosseln und gleichzeitig küssen will? »Zwing mich nicht, es noch mal zu sagen.«

Dylans Augen verdunkeln sind, werden beinahe pechschwarz. »Sag mir, wie ich dich anfassen soll. Egal was du willst, ich mach’s.«

»Warum? Weißt du etwa nicht, was du tust?«

Dylan lacht leise, und mein Bauch zieht sich zusammen. »Baby, du hast Glück, dass wir nur in meinem Auto sind. Und jetzt sag mir, wie ich dich anfassen soll, damit ich endlich sehe, wie hübsch du aussiehst, wenn dir etwas gefällt.«

Mir springt beinahe das Herz aus der Brust. »Ich … ich weiß es nicht.«

Dylans bernsteinfarbener Blick wird weich. »Das ist okay. Wie wär’s, wenn ich mich erst mal hier drauf konzentriere?« Er küsst mich federleicht zwischen die Brüste. »Und wenn du mehr willst, dann sagst du es einfach, ja?«

Ich kriege ein Nicken gerade so zustande.

»Du hast die schönsten Brüste«, flüstert er und spielt damit, als wären sie sein Lieblingsspielzeug. Mich hat noch nie jemand so angefasst. Als wäre jeder Zentimeter von mir kostbar. So wie er mich ansieht, könnte man meinen, ich bestünde aus purem Gold.

Dylans Zähne schaben an meinem Nippel entlang, und ich spanne reflexartig die Beinmuskeln an. »Das gefällt dir, oder? Wenn ich mit ihnen spiele?«, raunt er. »Dein Höschen ist bestimmt schon ganz feucht. Nicht wahr, Prinzessin?«

»Oh Gott.«

»Ich bin’s doch nur, Baby.« Dylan summt leise. »Ich glaube, du kommst auch so. Nur mit meinem Mund auf deinen Brüsten.«

Ich stehe völlig unter Strom. Der Funken, der immer erlischt, wenn ich allein bin, flammt auf, und ich reibe mich an der Beule in seiner Hose. »Ich bin so nah dran.«

Dylan schaut überrascht zu mir auf. Schon klar, dass ich mich hier in Rekordzeit auflöse, aber ich kann mich gerade nicht dafür schämen. Dafür brauche ich ihn zu sehr.

Doch anstatt mich über den Rand der Ekstase zu treiben, lässt Dylan meinen Nippel mit einem Plopp aus seinem Mund gleiten. Ich wimmere auf. Plötzlich greift er nach dem Becher im Getränkehalter, und ich schaue verwirrt dabei zu, wie er ihn an seine Lippen führt. Dylan trinkt doch gar nicht mehr. Und jetzt, wo ich halb nackt auf ihm sitze und kurz vor einem vernichtenden Orgasmus stehe, hat er plötzlich Durst? Darauf?

Die Eiswürfel klackern laut aneinander, als Dylan den Becher zurück in den Getränkehalter stellt. In dem Moment entdecke ich den Eiswürfel zwischen seinen Zähnen.

»Was hast du vor?«

Der Blick aus seinen dunklen, halb geschlossenen Augen ist so verschleiert, dass ich allein deswegen beinahe komme. Dann lehnt er sich vor und umkreist mit dem Eiswürfel meine Nippel, die von dem plötzlichen Kälteschock umso härter werden. Genau in dem Augenblick hebt er ruckartig das Becken. Oh, fuck.

Das war’s. Ich schreie seinen Namen, und er krallt die Finger in meine Oberschenkel, während er mir zuflüstert, dass ich loslassen soll. Der Orgasmus ist so überwältigend, dass ich Sternchen sehe. Nach Luft ringend sacke ich in mich zusammen.

Es gibt Küssen. Und dann gibt es das.

Ich sinke an Dylans Schulter, und er hält mich fest. Draußen auf dem Parkplatz ertönen Stimmen, aber ich blende alles aus, was nicht sein Herzschlag ist. Sein Herzschlag, der genauso schnell ist wie meiner. Vollkommen synchron.

Doch dann klopft jemand ans Fenster, und ich fahre hoch. »Ich hab noch mal in der Bar nachgesehen, und ich weiß, dass ihr da drin seid, also macht endlich auf! Ich friere mir den Arsch ab, und der Türsteher lässt mich nicht mehr rein, weil ich den Gästen erzählt habe, dass ihre Autos brennen«, beschwert Kian sich.

Dylan und ich prusten los, Stirn an Stirn. Ich spüre seinen Atem auf meiner Haut.

»Wir sollten ihn reinlassen, bevor wir ihn noch tiefgefroren im Kofferraum transportieren müssen«, sage ich dann.

Dylan scheint da allerdings anderer Meinung zu sein, denn als ich zurück auf den Beifahrersitz klettern will, hält er mich auf. Er streicht mir das Haar hinter die Ohren und küsst mich so stürmisch, dass mir der Atem wegbleibt. Ich versuche, mir alles genau zu merken – wie er schmeckt, wie es sich anfühlt, in seinen Armen zu liegen, wie er mich festhält, als wolle er mich ganz für sich allein. Als wäre ich ein seltener Schatz. Und ausnahmsweise lasse ich den Gedanken zu, begehrt zu werden.

Lidia: Ich treffe mich heute mit Leuten vom Verband, damit ihr zum Wettkampf zugelassen werdet. Halt dich von der Eishalle fern. Ich mein’s ernst, Sierra.

Die SMS von Lidia bringt mich auf eine Idee, doch bevor diese Gestalt annehmen kann, klingelt mein Handy.

»Warum hast du uns nichts davon erzählt, dass du einen neuen Partner hast und wieder Vollzeit auf dem Eis stehst?«, fragt meine Mom, ohne mich zu Wort kommen zu lassen. »Und dass dein neuer Partner dieser Junge ist, der neulich bei uns war. Dylan Donovan?«

Na toll. Das ist wirklich das Letzte, was ich heute gebrauchen kann. Vor allem, weil die bloße Erwähnung von Dylans Namen etwas sehr Gefährliches mit meinen Nervenbahnen anstellt. »Ich wollte es euch noch sagen, Mom. Diese Partnerschaft kam wie aus dem Nichts, und ich konnte seitdem kein einziges Mal wirklich durchatmen.« Was unter anderem daran lag, dass mein Mund mit anderen Dingen beschäftigt war.

»Na, jetzt wissen wir es ja. Dad und ich kommen zu eurem Wettkampf. Wir sehen uns da.« Dann legt Mom auf, bevor ich noch mehr sagen kann – weil sie genau weiß, dass ich es ihr ausreden würde. Ich will auf keinen Fall, dass meine Eltern auf der Tribüne sitzen und sich die ganze Zeit nur Sorgen um mich machen. Keine Sekunde später poppt eine SMS von meinem Dad auf: Mach langsam. Setz einen Helm auf.

Obwohl ich die Augen verdrehe, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Erst als ich wenig später fertig angezogen das Haus verlasse, wird mir klar, wie schlecht ich Anweisungen befolgen kann – denn ich mache mich trotz der Nachrichten von Lidia und meinem Dad auf den Weg zum Hockeyhaus. Dort angekommen werde ich von frühzeitigen Halloweendekorationen überrascht: An der Tür hängt ein schwarzer Kranz, auf dem Rasen sind Skelette in diversen Sexstellungen platziert, und selbst die Vogelscheuchen am Wegesrand wurden in doppeldeutige Positionen gerückt.

Ich war mir unsicher, ob ich überhaupt herkommen soll. Gestern Nacht hat bewiesen, dass ich die Definition von bedeutungslos gar nicht kenne. Dylans Küsse, sein Flüstern auf meiner Haut, seine starken Hände an meinen Oberschenkeln – die bloße Erinnerung daran erhitzt meinen Körper, aber ich schiebe sie beiseite. Wir sind Partner, und der Eiskunstlauf steht immer an erster Stelle.

»Hey, Sierra.« Ein müde dreinblickender Typ mit blonden Haaren öffnet mir die Tür. Cole, glaube ich.

»Ist Dylan da?«, frage ich.

»Bestimmt. Wenn er nicht gerade mit dir trainiert, ist er in letzter Zeit eigentlich immer zu Hause. Bisschen komisch«, meint er. »Die erste Tür den Flur runter. Aber tu dir den Gefallen und klopf vorher an.« Mit diesen Worten verschwindet er in den dunklen Keller.

Im Haus ist es ungewöhnlich still, ein starker Kontrast zu meinem letzten Besuch, als der Fernseher auf voller Lautstärke lief und im Flur Minigolf gespielt wurde.

Dylans Tür ist nur angelehnt und schwingt sofort auf, als ich daran klopfe. Jeder andere Mensch würde wohl im Flur warten, aber ich bin ungeduldig. Im Zimmer erwartet mich Unordnung: ein ungemachtes Bett, ein aufgeschlagenes Lehrbuch auf dem Schreibtisch, ein überquellender Wäschekorb. Auf der Kommode steht ein einsames eingerahmtes Foto, auf dem Dylan beim Eiskunstlauf abgebildet ist – mitten in einer Pirouette, zusammen mit einem blauäugigen, blonden Mädchen. Wahrscheinlich seine Schwester, obwohl sie sich gar nicht ähnlich sehen.

»Und, hast du was Interessantes gefunden?«

Das Foto fällt mir beinahe aus der Hand, als Dylan plötzlich aus dem dampfenden Bad kommt. Ich kann die Bilder von letzter Nacht einfach nicht aufhalten, die wie extrem detaillierte Tagebucheinträge auf mich einprasseln. Dylan trägt nichts außer einem Handtuch, und ich versuche, meinen Blick bloß von dieser Stelle fernzuhalten. Stattdessen landet er auf seinem Mund, und ich spüre augenblicklich wieder seine Lippen auf meiner warmen Haut. Und die blassen Knutschflecke, die er etwas tiefer hinterlassen hat.

»Nein. Aber das würde ich sicherlich, wenn ich dein Zimmer mal mit einem Schwarzlicht durchleuchten würde«, kontere ich. So. Alles wieder beim Alten.

Dylans Blick wandert an meinem Körper hinab, und er schmunzelt. »Das könntest du ja mal mit meinem Auto machen.«

»Du meinst wohl eher mit deiner Jeans.« Oh Gott, Sierra, halt endlich die Klappe. Ich räuspere mich. »Ähm, hast du heute schon was vor?«

Dylan seufzt schwer, als trüge er die Last der gesamten Welt auf den Schultern. »Ich hätte wissen müssen, dass du eine Klette bist, Romanova. Ich meine, was tauchst du hier an unserem Restday auf?«

»Eine Klette?« Ich schnaube. »Du warst doch derjenige, der gestern Abend die Hände nicht von mir lassen konnte.«

»Ich meine, mich daran zu erinnern, dass du mich regelrecht angefleht hast, dich anzufassen, während du dich gierig an mir gerieben hast. Hab ich das richtig im Kopf, oder sollte ich mal zum Ohrenarzt?«

Eine Hitzewelle jagt durch meinen Körper, und ich balle die Hände zu Fäusten. »Was weiß denn ich, es war ja nur ein Kuss.«

»Pass auf, was du sagst, Sierra, sonst könnte ich denken, dass du noch einen willst.«

»Einer reicht.«

Dylan kommt näher. Ich versuche, nicht allzu sehr auf den einzelnen Wassertropfen zu starren, der von seinem Haar auf seine Schulter fällt und sich von da einen Weg über seine Brustmuskeln bahnt. »War es wirklich so banal für dich? Hab ich’s nicht mal in die Top Five geschafft?«

Bedeutungslos. Partner. Das muss ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen. Dylan hatte bereits zu viele One-Night-Stands, als dass eine Nacht, die für mich absolut neu, beinahe schon revolutionär war, für ihn mehr als bloß ein gewöhnlicher Dienstag gewesen sein kann. Ich bin ja nicht dumm; ich weiß, dass Leute im College bedeutungslosen Sex haben. Für viele ist es fast wie ein Aufnahmeritual – für Dylan allemal.

Ich zucke mit den Schultern. »Schätze nicht.«

Er sieht mich wissend an, als würde er die Lüge sofort erkennen. So verdammt überzeugt von sich selbst. »Wer ist denn deine Nummer eins?«

Du. »Soll ich dir jetzt eine Liste schreiben?«

»Ja.« Dylan klingt aufrichtig. Aber dann fällt sein Blick auf meine Hände, und seine Miene wird weicher. »Das machst du ständig.«

»Was?«

Er deutet auf meine Fäuste. »Du ballst ständig die Hände zusammen.«

Ich betrachte die halbmondförmigen Abdrücke, die meine Fingernägel auf meinen Handflächen hinterlassen haben. Bei dem Anblick kommen Erinnerungen hoch – an eine Zeit, als meine Hände nach komplizierten Elementen regelmäßig bluteten, als Justin und ich nach unseren Auftritten unerträglich lang auf die Wertung warten mussten. Justin wollte nie aus seinem Fokus gebracht werden und hatte deswegen keine tröstende Geste für mich übrig. Also habe ich mir angewöhnt, die Fäuste zu ballen, um nicht die Fassung zu verlieren.

»Mir war nicht klar, dass du jede meiner Bewegungen kontrollierst«, sage ich, aber Dylans Miene bleibt ernst und nachdenklich. Dann öffnet er plötzlich seine Schreibtischschublade und nimmt einen Kugelschreiber heraus.

»Hand«, befiehlt er.

»Hm?«

»Gib mir deine Hand, Sierra.«

Ich verstecke die Hände hinter dem Rücken und beäuge skeptisch den Stift. »Warum? Wenn du mich erstechen willst, brauchst du vielleicht etwas Schärferes.«

Dylan ignoriert mich und zieht meine Faust hinter meinem Rücken hervor. Kopfschüttelnd befreit er jeden Finger einzeln aus dem festen Griff. Seine Hand ist warm und rau und riesengroß und hält meine fest umschlossen. Dann beugt er sich vorsichtig vor und zeichnet mit dem Kugelschreiber etwas auf meine Haut, so sanft, dass es kein bisschen kratzt. Dabei fällt ihm eine braune Haarlocke ins Gesicht, die er nicht wegschiebt. Es juckt mich in den Fingern, die Strähne zu berühren, sie glattzuziehen und ihm aus der Stirn zu streichen. Ihm über die warme Schläfe zu fahren und dort zu verharren.

Der Kugelschreiber kitzelt ein wenig auf meiner Haut. Dylan malt einen Kreis, zwei kleine Punkte und eine schwungvolle Linie. Dann legt er den Stift weg und blickt mich erwartungsvoll an. Ich schaue auf die Tinte in der Mitte meiner Handfläche, genau dort, wo meine Fingernägel sich eben noch in die Haut gegraben haben. Es ist ein Smiley. Dylan hat mir einen Smiley auf die Hand gemalt.

Ein Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Dylan sieht abwartend dabei zu, wie ich seine Zeichnung verwirrt betrachte.

»Also, das ist neu«, murmelt er. »Dir hat es die Sprache verschlagen.«

»Das ist ein Smiley.«

»Sehr gut, ich dachte schon, du kommst nie drauf.« Dylan lässt meine Hand los und geht zu seinem Nachttisch, wo sein Handy liegt. »Gibt’s einen bestimmten Grund für deinen Besuch? Oder wolltest du mich nur mal wieder oben ohne erwischen?«

Ich bin immer noch nicht über den Smiley auf meiner Hand hinweg, dessen freudiges Lächeln nicht ganz zu dem düsteren Ausdruck passt, der kurz auf Dylans Gesicht erscheint. Schon im nächsten Moment setzt er wieder die Maske der Gelassenheit auf – aber für eine Sekunde dachte ich, einen Blick hinter die Fassade werfen zu können. Doch dann ruft Dylan meinen Namen und reißt mich aus meinen Gedanken.

»Ich will, dass du mich hebst.«

Sein Blick klebt an seinem Handy. »Ich hebe dich doch ständig.«

»Ich will eine Rückwärts-Lasso-Hebung machen.«

Sein Kiefer zuckt. »Nein.«

»Ach, komm schon! Lidia lässt uns die nicht üben, weil sie Angst vor einem potenziellen Nervenzusammenbruch hat, aber ich kann nicht weitertrainieren, ohne zu wissen, ob mein Gehirn seinen Dienst versagt, sobald ich durch die Luft fliege.«

Dylan blinzelt, und für einen kurzen Moment sieht es so aus, als würde er darüber nachdenken. Aber dann dreht er sich zu seinem Kleiderschrank um und holt Jogginghose und Sweatshirt heraus. Mit einer flinken Handbewegung löst er das Handtuch von seiner Hüfte. Mir stockt der Atem, und ich wirbele so schnell herum, dass mir kurz schwindelig wird. »Lidias Anweisungen sind klar: Die anspruchsvollen Hebungen machen wir erst später. Wir sollten heute nicht einmal in der Eishalle sein«, sagt Dylan dann.

»Seit wann interessieren dich die Regeln?« Ich drehe mich zu ihm um – scheiß auf seinen nackten Zustand – und lasse meinem Frust freien Lauf. »Du hast auch einfach unsere Choreo geändert, weil du deine Idee besser fandest. Außerdem ist Lidia übervorsichtig, was mich echt kirre macht. Ich muss das einfach tun.«

Ich flehe ihn förmlich an. Uns beiden ist klar, dass diese Hebung mich vor über einem Jahr fast das Leben gekostet hat. Dylan mustert mich prüfend und verschränkt die Arme vor der Brust, wobei sein Bizeps zuckt.

»Wir können das nicht machen.«

Mir rutscht das Herz in die Hose.

Dylan geht zur Tür, doch bevor er sie öffnen kann, stemme ich mich dagegen. Er dreht dennoch den Türknauf, wie um mir zu beweisen, dass der Druck meiner Hand rein gar nichts bewirken kann, um ihn aufzuhalten. Keine Ahnung, was am Ende die Oberhand hat – die Wut oder mein Unverständnis darüber, dass Dylan meine Bitte nicht einmal in Betracht zieht –, aber ich zerre ihn zurück, sodass er mit dem Rücken gegen die Tür knallt. Ich halte ihn an der Schulter fest und schaue zu ihm auf.

»Ich hab es so verdammt satt, dass mich alle wie ein Porzellanpüppchen behandeln!« Meine Stimme bebt. »Mit ein paar blauen Flecken komme ich schon klar. Ich bin nicht mehr die Sierra, die blutend auf dem Eis liegt, oder die Sierra, die im Krankenhaus Rotz und Wasser heult. Ich bin das nicht mehr, und ich werde nicht zulassen, dass irgendwer – auch nicht du – mich von dem abhält, was ich früher mit verbundenen Augen hingekriegt hätte!«

Dylan hebt blinzelnd die Augenbrauen.

»Also frage ich dich noch einmal, Dylan: Hilfst du mir bitte bei dieser Hebung, oder muss ich wen anders fragen?«

Schweigen senkt sich über uns, zäh und schwer.

»Es gibt keinen anderen«, sagt Dylan dann mit leiser, aber entschiedener Stimme. »Ich bin der Einzige, der mit dir auf dem Eis steht, Sierra. Klar?«

Er blickt mich eindringlich an, während ich die Worte sacken lasse. Dann nicke ich.

»Also mach ich’s wohl.« Das vertraute Funkeln schleicht sich zurück in Dylans Augen. »Aber nur wenn du versprichst, dass du mich auch in Zukunft noch mal so angehst. Perfekte Inspiration für meine feuchten Träume.«

»Du hast feuchte Träume?«

»Wenn’s um dich geht auf jeden Fall.«

»Unsere Kür wird nicht besser, wenn du mir die ganze Zeit auf den Hintern starrst«, ermahne ich Dylan.

»Woher willst du das wissen? Vielleicht ist das genau die Motivation, die ich brauche.«

»Na gut, dann tauschen wir mal Plätze, und ich starre dir die ganze Zeit auf den Po. Dann siehst du mal, wie das ist.«

Dylan reißt die Augen auf und drückt sich beide Hände auf die Brust. »Kannst du mit dem Dirty Talk nicht warten, bis wir in meinem Zimmer sind, Romanova?« Er legt eine Kunstpause ein. »Oder in meinem Auto?«

Meine Wangen brennen. »Hör jetzt auf zu trödeln und heb mich endlich hoch.«

Dylan lächelt. Sein Adamsapfel zuckt, bevor sein Gesicht wieder ernster wird. Er lässt mich keine Sekunde aus den Augen und wartet vor jeder Bewegung geduldig auf meine Signale. Er ist heute außerdem deutlich langsamer und mit mehr Präzision unterwegs, aber das lasse ich unkommentiert.

Heute kommen all die Erinnerungen an die alte Sierra wieder hoch – die Sierra, für die dieser Sport ein Ausgleich war, ein Hobby. Deswegen kommen mir die Worte wie von selbst über die Lippen, als Dylan und ich uns wieder bei den Händen fassen: »Heb mich.«

»Bist du si–«

»Jetzt.«

Ich drehe mich von ihm weg, und als könne er Gedanken lesen, verschränkt er unsere Finger ineinander und hebt mich über seinen Kopf. Ohne Zittern oder Zögern, sondern kraftvoll und selbstbewusst. Dylan wirbelt uns herum, und als meine Schlittschuhe wieder das Eis berühren, bin ich völlig euphorisch.

»Wir haben es geschafft!«, rufe ich und greife nach seinem Pulli. Er zieht mich in die Arme und hebt mich vom Eis. »Lass es uns gleich noch mal versuchen!«

Dylan lacht schallend, was mein Gefühl der Euphorie nur noch verstärkt. Er beugt sich gerade zu mir herab, als das Kratzen von Kufen unsere Aufmerksamkeit zum Bandentor lenkt.

Und mir fällt das Lächeln aus dem Gesicht. Julia und Justin gleiten aufs Eis, getrieben von den Anweisungen, die ihre Trainerin ihnen vom Rand aus zubrüllt. Mir fällt gleich auf, wie blass Julia aussieht, wie unsicher beide auf den Beinen stehen. Man kann es gar nicht ignorieren; vor allem Justin wirkt so anders.

Ich wende mich Dylan zu, der mich so intensiv mustert, dass es mich ein wenig aus der Bahn wirft.

»Was ist?«, frage ich.

Er öffnet gerade den Mund, als ein schmerzhaft vertrautes Geräusch die Stille der Eishalle zerreißt: Julias markerschütternder Schrei.

Die Trainerin der beiden eilt aufs Eis. Ich bin wie festgefroren und merke kaum, dass Dylans warme Hand plötzlich aus meinem Griff verschwindet. Am anderen Ende der Eisfläche stößt jemand einen Fluch aus, gefolgt von einem schmerzerfüllten Keuchen. Julia ist über Justins Füße gestolpert und hat sich die Hand aufgeschnitten. Mit wild pochendem Herzen setze ich mich in Bewegung. Die anderen haben bereits einen Kreis um Julia gebildet. Purpurrote Sprenkel bedecken das Eis und die Hände der Trainerin, und mit einem Mal ist mir, als bohrten sich Hunderte Nadeln in meine Kehle.

Das Letzte, was ich sehe, bevor meine Sicht verschwimmt, ist Justin, der weit, weit weg steht. Nein.

»Schließ die Augen!«, ruft Dylan mir zu, der Julia gemeinsam mit ihrer Trainerin auf die Füße zieht. Ich kann den Blick kaum abwenden. »Sierra.«

Ich zucke zusammen und blicke in Dylans ernstes Gesicht. »Ich … ich kann nicht –«

»Mach jetzt verdammt noch mal die Augen zu, Sierra!«

Gemeinsam heben sie Julia hoch, und der Anblick schnürt mir die Kehle zu. Ich hasse es, dass Justin mich in diesem Zustand sieht. Er starrt zu mir herüber, als wäre ich ein angeschossenes Tier. Dann taucht Dylan vor mir auf.

»Du musst das nicht mit ansehen. Schau einfach weg.« Sein Ton ist flehentlich, und in seinen bernsteinfarbenen Augen liegt ein verzweifelter Ausdruck, als er mein Gesicht berührt. »Bitte, Baby, du musst die Augen zumachen.«

Ich spüre seinen warmen Atem auf den Lippen und schließe die Augen. Tränen benetzen meine Wimpern.

»Alles wird gut.« Dylan drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Aber du musst die Augen zulassen und dich wegdrehen, okay? Nur bis wir Hilfe holen können. Dann fahre ich dich nach Hause.«

Ich nicke, und schon im nächsten Moment ist er verschwunden. Als das hastige Schaben seiner Kufen ertönt, kneife ich die Augen noch fester zu und laufe, ohne sie ein einziges Mal zu öffnen, in Richtung Bande. Ich taste mich vor, bis ich auf die Gummimatten stoße, die zu den Umkleiden führen, und sobald ich mir die Schlittschuhe ausgezogen habe, stürme ich aus der Eishalle.
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Meine Partnerin hat die doofe Angewohnheit, sich wortlos aus dem Staub zu machen – wenn das so weitergeht, muss ich sie bald anketten.

Eine Studentin – die sich übrigens sehr gut an mich zu erinnern scheint – lässt mich netterweise ins Iona House, wo ich schnurstracks auf Sierras Tür zusteuere und anklopfe. Ich habe Julia noch mit zur Notfallversorgung gebracht, obwohl ich die ganze Zeit nur an Sierra denken konnte. Vor ihrem inneren Auge muss sich ihr eigener Sturz wieder und wieder abgespielt haben. Ich bin so schnell wie möglich zu den Umkleiden zurück, aber da war sie schon weg. Coach Kilner meinte, er habe sie aus dem Eisstadion laufen sehen.

Er dachte wohl, das wäre der perfekte Zeitpunkt, um mir mitzuteilen, dass ich gelegentlich wieder am Hockeytraining teilnehmen darf. Seine Worte sind jedoch kaum zu mir durchgedrungen; der einzig klare Gedanke, den ich fassen konnte, war der an Sierra. Der Ausdruck in ihrem Gesicht hat mir das Herz gebrochen.

Scarlett öffnet mir mit einem mitleidigen Lächeln die Tür. »Sie fühlt sich nicht so gut, Dylan.«

»Ich weiß, ich will nur kurz nach ihr sehen. Bitte, Scarlett.«

Sie muss mir die Verzweiflung von den Augen ablesen können, denn sie zieht die Tür weiter auf und lässt mich herein. Doch bevor ich in Sierras Zimmer gehen kann, hält Scarlett mich fest und dreht mich zu sich um.

»Dylan, ihr seid zwar Partner und alles, und es ist offensichtlich, dass dir was an ihr liegt, aber sie wurde in der Vergangenheit ziemlich verletzt. Sie gehört nicht zu den Frauen, die in so einer Situation Nähe zulassen können.«

»Ich weiß«, sage ich. »Aber ich versuch’s trotzdem.«

Ich schiebe mich an Scarlett vorbei und kündige mich mit einem kurzen Klopfen an, bevor ich Sierras Zimmer betrete. Ihr Anblick raubt mir den Atem. Sie liegt zusammengerollt auf dem Bett, die Hände zwischen die Beine geklemmt, und trägt meinen Pulli.

Er ist viel zu groß für sie. Die Ärmel verschlucken ihre Hände, und der Saum reicht ihr bis zu den Knien. Aber dennoch sind es meine Sachen, in die sie sich in diesem Moment kuschelt, und das verursacht mir einen Kloß im Hals.

»Tut mir leid, dass ich abgehauen bin …«, setzt Sierra an, sobald sie mich sieht.

»Hör auf damit.« Ich schließe die Tür hinter mir und setze mich auf ihre Bettkante. Sierras Bett ist viel zu klein für uns beide, aber ich bleibe da und streiche ihr über die Wange.

Ihre Unterlippe bebt, und im nächsten Moment vergräbt sie das Gesicht in den Händen.

»Komm her, Baby«, flüstere ich, während ich sie sanft zu mir ziehe. Sierra gibt sich mir ohne Widerrede hin und schmiegt das Gesicht in meine Halsbeuge. Wie gestern Abend fügt sie sich perfekt in meine Arme. Als würde sie genau dorthin gehören. Ohne es zu merken, macht sie Platz auf der Matratze, und ich lege mich neben sie und ziehe sie fest an mich.

»Ich dachte, ich hätte es verarbeitet. Aber als ich das ganze Blut gesehen und ihren Schrei gehört habe, war ich wieder in diesem Moment gefangen.« Sierras Stimme zittert. »Und er stand einfach nur da. Genau wie damals, als ich gefallen bin. Und das erinnert mich einfach nur daran, wie dumm ich war – dass ich es ihm immer recht machen wollte, obwohl ich eh nie gut genug für ihn war. Immer wieder habe ich zugelassen, dass er ausrastet und mich anschreit, und immer wieder habe ich die Schuld auf mich genommen. Ich wollte nur besser werden, weil ich wusste, ich kann besser sein.«

In meinem Inneren tobt ein Sturm. »Niemand sollte dich anschreien. Niemand«, bringe ich rau hervor.

Sierra schüttelt den Kopf. »Aber ich habe ihn ja verstanden. Er war einfach frustriert. Und ich weiß, wie ich sein kann.«

»Sag so was nicht, Sierra. Nicht zu mir. Sonst schlage ich ihm noch die Zähne ein, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.« Ich fange ihren Blick ein und halte ihn fest. »Du verdienst das einfach nicht.«

Seufzend klammert sie sich an mein Shirt. »Es war fast so, als würde das Universum mir demonstrieren wollen, dass das nun mal meine Geschichte ist. Egal, wie sehr ich versuche, davor wegzulaufen.«

Sierra zittert am ganzen Körper, aber ich weiß, dass sie nicht weint – oder vielmehr versucht, nicht zu weinen. Ich kämme ihr mit den Fingern durchs Haar. »Nur weil dich das heute so getroffen hat, heißt das nicht, dass du nicht auf dem Weg der Besserung bist. Sieh doch nur, wie weit du schon gekommen bist.« Ich halte inne und streichle mit dem Daumen ihre Schläfe. »Und wenn du eine helfende Hand brauchst, die dich zum Ziel zieht, dann bin ich für dich da. Aber den Weg hierher hast du ganz allein geschafft, Sierra. Du ganz allein.«

Ihr Lächeln ist so schwach, dass man es kaum sieht, aber es ist da. »Aus deinem Mund klingt das so einfach.«

»Ich kann wirklich nicht gut mit ansehen, wie du leidest, aber die Tatsache, dass du immer wieder aufstehst und weitermachst, ist einfach nur beeindruckend.« Sie wird rot, und ich kann mir das Lachen nicht verkneifen.

Sierra runzelt die Stirn. »Du sollst mich nicht auslachen.«

»Ich kann aber nicht anders«, erwidere ich. Ein Grinsen zerrt an meinen Mundwinkeln. »Für jemanden, der mir regelmäßig die Kehle aufschlitzen will, wirst du ganz schön oft rot.«

»Muss wohl eine allergische Reaktion sein«, murmelt Sierra und drückt sich die Hände flach aufs Gesicht.

Ich beuge mich zu ihr und küsse erst die eine, dann die andere Wange. Sierra lässt die Hände sinken und schaut mich aus großen Augen an, während wir Nase an Nase daliegen. Ihr warmer Atem streift meine Lippen, und ich erstarre. Scarletts Worte geistern mir wieder durch den Kopf, doch jedes einzelne davon verpufft, als Sierras Mund auf meinen trifft.

Dieser Kuss ist anders als im Auto oder im Mattenraum. Dieser Kuss ist langsam, zärtlich und voller Verletzlichkeit. Unsere Zungen berühren sich, und Sierra krallt sich in mein Shirt, während sie in meinen Mund stöhnt. Wie könnte ich je genug davon bekommen?

Doch dann, als meine Hand die Stelle an ihrer Taille findet, wo der Pulli hochgerutscht ist, schlägt sie meine Finger weg und weicht zurück. Das ist schon das dritte Mal, dass sie so reagiert.

»Was ist los?«

Sierra setzt sich ans Kopfteil gelehnt auf und schüttelt den Kopf. »Nichts. Tut mir … keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.«

»Jemand, der so küsst wie du, kann doch hinterher nicht plötzlich schüchtern sein, Sierra.« Sie starrt auf die Matratze. Ich setze mich ebenfalls auf und berühre ihr Kinn. »Was ist denn?«

»Ich habe Narben«, platzt sie da heraus.

SIERRA

Ich hatte mir den heutigen Abend irgendwie anders vorgestellt, aber Dylans Hände und Worte haben ein unerwartetes Begehren in mir ausgelöst. Das Gefühl ist stark genug, dass ich ihm sogar von meinen Narben erzähle. Er ist der erste Mann, der mich so sieht – so entblößt, so nackt.

Als Erstes zeige ich ihm die Narbe an meinem Kopf, die man unter den nachgewachsenen Haaren kaum noch sieht. Dann die lange Narbe an meinem Rumpf, die sich entlang der Rippen auffällig von der Haut abhebt, uneben und hubbelig. Dann die runzlige, verblasste Einkerbung in meiner Brust von der Thoraxdrainage. So rau und hässlich. Ich warte nur darauf, dass Dylan vor mir zurückweicht, mich mit kaum unterdrücktem Ekel anstarrt. Dass er geht.

»Mir ist bewusst, dass dein üblicher Typ Frau eher glatte, makellose Haut hat. Und mir ist auch bewusst, dass diese Narben dich permanent an meine beschissene Vergangenheit erinnern werden.«

»Sierra.«

»Ich weiß, wie abstoßend sie sind.«

»Sierra.« Dylan spricht meinen Namen aus, als würde er ihm körperliche Schmerzen bereiten. Seine Augen verdunkeln sich vor Unverständnis.

»Diese Narbe hier.« Er fährt vorsichtig mit dem Finger über die gezackte Linie an meinem Bauch, als würde er etwas Kostbares berühren. »Diese Narbe ist der Grund, warum du jetzt hier bist. Bei mir. Nichts an dir ist abstoßend.«

In meiner Brust tut sich ein großes Loch auf. Es ist alles zu viel und gleichzeitig nicht genug. Meine Augen brennen. Ich rutsche vom Bett, aber Dylan hält mich am Handgelenk fest.

»Darf ich dich sehen?« Sein Blick folgt dem Verlauf der Narbe, die unter dem Hosenbund meiner Shorts verschwindet.

Mein Herz klopft wie wild, und ich schlucke schwer. Aber ich nicke, wenn auch nur schwach.

Ohne Vorwarnung fällt Dylan vor mir auf die Knie, und mir stockt der Atem. »Ich schaff das«, sage ich schnell.

Er blickt mit einem verschmitzten Lächeln zu mir auf. »Lass mich einfach für dich auf die Knie gehen, Sierra. Da wolltest du mich doch sowieso immer schon haben.« Dylan zieht langsam meine Shorts herunter. Er muss meine geballten Fäuste bemerken, denn er nimmt meine Hände und legt sie sich flach auf die Schultern.

Plötzlich ertrinke ich in eiskalter Unsicherheit. »Du musst das nicht machen. Ich weiß, dass Typen das nicht immer mögen –«

»Welche Idioten hast du bitte an dich herangelassen?« Dylan schüttelt den Kopf. »Ich mag es sogar sehr. Und da ich nun mal derjenige bin, der gerade zwischen deinen Beinen kniet, sollten alle anderen ja wohl egal sein.«

Ich glaube ihm. Ich kann mir auch keine Welt vorstellen, in der Dylan Donovan nicht jeden Zentimeter eines Frauenkörpers verehrt.

»Das hier ist nur für dich, okay? Na gut, ein bisschen auch für mich.« Pause. »Okay, es ist absolut auch für mich, aber ich kann dafür sorgen, dass du dich großartig fühlst. Darin bin ich gut.«

Der Kerl, der mich allein mit seinen Worten gerade fast zum Schmelzen gebracht hat, denkt also, das hier wäre sein einziges Talent?

»Ich wusste es.« Dylan lacht leise, als er über meine freigelegte Narbe fährt. »Unfassbar.« Er küsst sich seinen Weg von der Narbe über meinen Bauchnabel bis hin zu meinem Schoß. Ich stehe in Flammen. »Wunderschön.«

Ich erstarre, und er reagiert sofort, indem er aufsteht. Dabei hebt er auch mein Bein an, und erst da merke ich, wie feucht ich bereits bin.

»Wenn dir das zu viel wird, kann ich dich jederzeit wieder anziehen und wir vergessen, was hier passiert ist. Aber ich würde dir gern zeigen, wie sehr du mir gefällst, und zwar indem ich jeden Zentimeter von dir und deinen Narben küsse, von mir aus bis Sonnenaufgang.«

Dass ich noch nicht zu einer Pfütze zerflossen bin, grenzt an ein Wunder. »Ich habe das schon länger nicht mehr gemacht«, gebe ich zu. »Ich habe mich nicht einmal selbst angefasst. Nicht seit …«

Mit Dylan Donovan vor der Nase kommt mir mein Mangel an Erfahrung plötzlich noch krasser vor.

Er blinzelt. »Du hast seit über einem Jahr nicht mehr masturbiert?«

Sein Ton ist kein bisschen verurteilend, und dennoch fühle ich mich schrecklich prüde. »Warum sollte ich meinem Körper dieses Bedürfnis erfüllen, wenn er mir doch so viel genommen hat?« Die Worte purzeln einfach so aus meinem Mund, ehe ich die Lippen verschließen kann. Kein Mensch denkt so; niemand bestraft seinen Körper, als wäre er ein losgelöstes, eigenständiges Wesen. Doch seit dem Unfall tue ich genau das.

Dylans Züge werden so weich, dass er mit einem Mal genauso verletzlich aussieht, wie ich mich fühle. »Lass mich dir zeigen, wie sehr du es verdienst, Sierra. Nicht dein Körper, nicht dein Kopf, sondern du.«

Er will das hier immer noch? Will immer noch meine scheußlichen Narben küssen? »Warum?«

Dylan lacht leise, und der Laut ist so sexy, dass ich augenblicklich die Beine zusammenpressen würde, säße er nicht dazwischen. »Weil es absolut inakzeptabel ist, wie du über deine Narben sprichst, und das will ich ein für alle Mal richtigstellen.«

Oh.

»Darf ich dich jetzt endlich schmecken, Sierra? Ich will nicht, dass du dir den Kopf zerbrichst, und wenn, dann nur darüber, wie sehr du mich spüren willst.«

Ich verschlucke mich beinahe an meiner eigenen Spucke, aber mein Körper erzittert vor Vorfreude, also nicke ich.

»Danke«, flüstert Dylan, während er mit der Nasenspitze über meinen Bauch fährt. »Du bist so tapfer.« Ein Kuss. »So schön.« Noch ein Kuss. »Und so verdammt vorlaut, dass ich schon ganz hart bin.«

Ich lache, und er blickt zu mir auf, als wolle er sich den Anblick auf keinen Fall entgehen lassen. Ich spüre sein Schmunzeln auf der Haut. Dylan wandert immer tiefer und legt sich mein Bein über die Schulter. Dabei klirrt mein Fußkettchen, und er hält für den Bruchteil einer Sekunde inne, doch schon im nächsten Moment trifft sein Mund auf meine intimste Stelle. Er hält festen Blickkontakt, um keinesfalls zu verpassen, wie ich auf jede einzelne Bewegung seiner Zunge reagiere. Wie sie das versteifte, rational denkende Mädchen auf einen Schlag in ein zittriges Durcheinander mit weichen Knien verwandelt.

»Dylan«, wimmere ich. Mir ist es fast ein bisschen peinlich, dass ich jetzt schon kurz vor dem Orgasmus stehe, aber dann schiebt er eine Hand unter meinen Pulli und streichelt meine Brustwarzen.

Ich werfe den Kopf in den Nacken, während Dylan meine Narben berührt, als hätten sie nicht mein Selbstbewusstsein ruiniert, als wären sie nicht der Grund, warum ich beim Duschen nicht in den Spiegel schaue. Dylan dringt mit der Zunge in mich ein und drückt mit dem Daumen gegen meine Klitoris, während sein Stöhnen an meiner Haut vibriert. Es fühlt sich so gut an, dass ich ihn fast schon beneide – darum, dass er meinem Körper diese Freude schenken kann. In nur wenigen Minuten hat er meine Körpersprache besser entziffert, als ich es jemals könnte.

»Fuck, du fühlst dich so gut an«, wispert er so leise, dass ich es kaum höre. »Und du schmeckst nach Kirschen.« Dann saugt er an meiner Klitoris, und meine Haut geht in Flammen auf.

»Ich glaube, ich komme«, keuche ich. Dylan krallt sich in meinen Oberschenkel, so fest, dass es sicherlich Abdrücke hinterlassen wird.

Und dann schnalzt er doch allen Ernstes mit der Zunge. »Du kommst, wenn ich es dir sage.«

»Dylan«, brumme ich und ziehe an seinen Haaren, damit er zu mir aufschaut. »Kommandier mich nicht herum.« Ich habe Angst, dass mein Orgasmus einfach verpufft, wenn er ihn mir nicht sofort gewährt.

»Warum nicht? Ich bin mir ziemlich sicher, dass du jetzt gerade alles tun würdest, was ich dir sage.« Dylan schiebt zwei Finger in mich hinein und sieht zu, wie sich meine Augen immer weiter gen Himmel verdrehen, je tiefer er eindringt. »Nicht. Kommen.«

»Dylan.«

Ich fühle mich bleischwer, und Dylan schaut einfach nur zu, während er mich auf die Folter spannt. Der Orgasmus baut sich immer weiter auf; Dylan lässt ihm gar nicht die Chance, wieder abzuebben. Er hält ihn gefangen, und ich verzehre mich immer mehr danach.

»Bitte?« Ich fahre mit zittrigen Fingern durch sein Haar.

Dylan schmilzt regelrecht dahin. Seine Augen leuchten, als würde Honig in seine Iriden tropfen, als würden sie von der Sonne angestrahlt. Er ist so aufmerksam, so fokussiert auf mich, dass ich völlig unter Strom stehe.

Er braucht keine Sekunde, um die perfekte Stelle zu finden. Verlangen, sengend heiß, durchzuckt meinen Körper, bis ich mit einem lauten Stöhnen endlich meine Erlösung finde. Dylan steht auf und legt die Arme um mich.

Er lässt mir keine Verschnaufpause, sondern verschlingt mein atemloses Stöhnen mit seinen Küssen, als wolle er jedes Geräusch aus meinem Mund für sich beanspruchen, und ich gebe mich ihm bereitwillig hin. Es dauert nicht lange, bis das Verlangen wieder übermächtig wird und ich mich an ihm reibe. Meine Küsse werden wilder, stürmischer, zügelloser.

Ich greife nach dem Bund seiner Hose, aber er dreht mich so schnell um, dass mir ein überraschtes Quietschen entfährt.

»Hände an die Wand.« Dylan nimmt meine Hände und stützt sie an der Wand ab. Dann stellt er sich dicht hinter mich, sodass ich seine Erektion durch den Stoff seiner Hose spüre, genau da, wo der Puls unter meiner nackten Haut so stark hämmert, als hätte mein Körper Entzugserscheinungen.

Ich strecke einen Arm nach ihm aus, weil ich ihn genauso berühren will wie er mich, aber er lässt mich nicht.

Stattdessen flüstert er mir ins Ohr: »Was habe ich dir gesagt, Sierra? Hier geht’s um dich, und ich höre nicht auf, bis du an nichts anderes mehr denken kannst als daran, wie gut ich’s dir besorge. Das wolltest du doch, oder?«

»Aber was ist mit di–«

Dylan beißt mir sanft ins Ohrläppchen, während seine Finger über meinen Bauch wandern, zwischen meine Beine, wo sie meine feuchte Mitte finden. »So läuft das hier nicht. Beweg dich noch einmal, und ich muss dir die Hände fesseln.«

Mit der anderen Hand knetet er meine Brüste. »Bitte. Ich kann nicht.«

»Betteln steht dir unfassbar gut, Sierra. Solltest du öfter ausprobieren.«

»Bild dir bloß nichts drauf ein, Donovan«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Das tue ich längst, Baby.« Dylan bewegt Finger und Hüfte im gleichen Rhythmus, als wolle er mir zeigen, wie viel er sich darauf einbildet. Er spielt mit mir, mit meinem Körper, und jeder meiner Seufzer bereitet ihm sichtlich Freude.

»Ich brauche mehr«, keuche ich und versuche erneut, ihn anzufassen, aber er reagiert blitzschnell, und plötzlich liege ich rücklings auf meiner Matratze.

»So gierig«, murmelt er. »Benimm dich, Sierra, sonst sauge ich so lange an deinen Brüsten, bist du mich anflehst aufzuhören.« Dylan verteilt Küsse auf meiner nackten Haut, und ich will seinen Kopf nach unten drücken, dorthin, wo ich ihn am meisten brauche, aber er befreit sich aus meinem Griff und fährt mit den Zähnen über meine Nippel. »Du willst kommen?«

»Ja.«

»Dann sag’s mir.«

Meine Nerven sind überreizt, meine Wahrnehmung wie verzerrt. Dylans muskulöser Körper thront über mir, und ich weiß genau, dass mich nur ein Kuss und ein Hauch von Reibung vom endgültigen Kontrollverlust trennen.

»W-was soll ich dir sagen?«

»Dass ich der beste Partner bin, den du je hattest.« Dylans Ton ist rau und besitzergreifend, und ich kralle die Zehen in die Matratze.

»Das bist du«, sage ich, und ich meine es so. »Du bist der beste Partner, den ich je hatte.«

Dylan strahlt, und dabei sieht er so schön aus. Obwohl er die Worte vermutlich nur hören wollte, weil sie ihn anturnen, sind sie wahr. Ich habe noch nie mit jemandem gearbeitet, der mich mit seinem Selbstbewusstsein so nachhaltig angesteckt hat, dass auch ich an mich glaube. Dass ich wirklich denke, ich könnte gut genug sein.

Dylan zögert meinen Orgasmus hinaus, als wäre es ein Leichtes für ihn. Er hebt den Kopf, um mich zu küssen, und krümmt im selben Moment die Finger in mir. Dann beobachtet er mit unverblümter Genugtuung, wie meine Augenlider flattern.

»Ich könnte jeden Moment kommen. Nur von diesem Anblick«, sagt er.

Ich wimmere. »Ich komme gleich.«

Dylan gibt ein anerkennendes Geräusch von sich und verteilt Küsse auf meiner Brust, ehe er einen Nippel mit den Lippen umschließt. »Reib dich an meinen Fingern, Baby. Nimm dir, was du brauchst.«

Ich hatte mich bereits in dem Moment von jeglicher Selbstbeherrschung verabschiedet, als ich nackt vor ihm stand, also reite ich seine Hand, bis meine Sicht verschwimmt. Ich weiß gar nicht, ob ich schreie, stöhne oder wimmere, ich weiß nur, dass ich vulkanartig explodiere. Mit Sicherheit hat Scarlett längst ihre Kopfhörer aufgesetzt.

Dylan küsst mich immer noch und zeichnet mit den Lippen kleine Konstellationen auf meine Narben. Ich beobachte ihn mit einem benommenen Lächeln, während ich dahinschwebe, leicht wie eine Feder. Mein Herz überschlägt sich regelrecht bei diesem Anblick: Dylan, der genau die Körperstellen liebkost, die ich so lange versteckt habe.

Irgendwann legt er mein Bein über seins, zieht mich zu sich heran und umschlingt meinen Körper, als hätten wir nie etwas anderes gemacht.

»Du hast so viel mehr zu bieten als nur Narben.« Dylan drückt einen Kuss auf die Narbe an meinem Kopf. »So viel mehr.«

Und aus irgendeinem Grund glaube ich ihm.


26

DYLAN

Auch eine Woche später schmecke ich immer noch Kirschen. Nach der heute eher kurzen Trainingseinheit hat Lidia mich in ihr Büro gerufen, wo ich erschöpft auf einem Stuhl hing, während sie mir irgendetwas von einem angepassten Trainingsplan erzählte. Jetzt, da ich wieder Eishockey spielen darf, müssen unsere Termine neu koordiniert werden. Ehrlich gesagt habe ich bisher noch gar nicht so genau darüber nachgedacht, schließlich hat Coach Kilner noch nichts final bestätigt. Außerdem habe ich ohnehin nur Gedanken für den Paarlauf mit Sierra. Mit ihr synchron zu sein, jede einzelne ihrer Bewegungen vorherzusehen, die Hebungen kinderleicht aussehen zu lassen ist aktuell alles, was zählt. Und die restliche Zeit verbringe ich damit, nicht an ihr atemloses Stöhnen zu denken, oder an den süßen Geschmack ihrer Lippen.

Heute Morgen sind wir zusammen joggen gegangen, und anscheinend war ich ihr zu munter. Dass meine Ausdauer so gut ist, liegt mit Sicherheit an all den Wanderungen, zu denen Summer mich immer verdonnert. Sierra musste sich jedenfalls irgendwann keuchend an einen Baum lehnen, von wo aus sie mir böse Blicke zuwarf.

»Wir haben nur zwei Grad. Wo ist dein Shirt?«, wollte sie wissen.

»Ist dir das unangenehm?«

»Zieh dir verdammt noch mal ein Shirt an, Donovan.«

»Zieh du es mir doch an.«

»Werd endlich erwachsen.«

»Ich bin schon ein großer Junge. Soll ich’s dir beweisen?« Für den Spruch hat sie mir einen Klumpen Erde ins Gesicht geworfen. Dennoch ist mir nicht entgangen, wie rot sie geworden ist, und ich hätte eine Menge Geld darauf gewettet, dass sie sich in dem Moment wieder an mein Gesicht zwischen ihren Beinen erinnert hat. Was das anbelangt: Ich bin ein Gentleman, und wenn Sierra mit mir die körperlichen Freuden erleben will, die sie sich selbst nicht zugesteht – wenn sie weiterhin mehr als nur einen Kuss will –, dann muss sie einfach danach fragen.

»Wo warst du?«, fragt Kian, als ich nach der zweiten Trainingseinheit mit Sierra nach Hause komme.

»In der Eishalle.«

Kian klappt sein Buch zu. »Wie kann es sein, dass du nach deiner Suspendierung mehr Zeit auf dem Eis verbringst als vorher?« Er tippt mit seinem Bleistift auf den Esstisch.

Ich beachte ihn nicht weiter und öffne den Kühlschrank.

»Ich weiß, warum.« Kian legt eine dramatische Kunstpause ein. »Weil du verknallt bist.«

Im Kühlschrank finde ich nichts als einen Laib Brot, angebrochene Gläschen Erdbeermarmelade, Erdnussbutter und ein paar Dosen Slink. Kian folgt mir in die Küche und schaut zu, wie ich ein paar Scheiben Toast in den Toaster stecke. Ich ignoriere ihn weiterhin.

»Erst Aiden, dann Eli und jetzt du? Meine Freunde fallen um wie die Fliegen, und ich sitze hier und lerne für einen blöden Philosophie-Test. Ich wäre auch lieber verknallt.«

»Ich bin nicht verknallt«, stelle ich klar.

»Ach ja, und warum hast du dann vier Scheiben Toast gemacht und zwei Teller aus dem Schrank geholt?«

Ich blicke zum Toaster und stelle fest, dass er recht hat.

Kian schnalzt mit der Zunge. »Du machst Essen für eine Frau, die nicht einmal hier ist. Wie gesagt, du bist verknallt, Dill Pickle.«

»Das zweite Sandwich ist für dich.« Nach Kians Lachen zu urteilen, ist die Notlüge nicht sehr überzeugend. Er zückt sein Handy und macht ein Foto, das zweifellos im Gruppenchat landen wird.

Kichernd stopft Kian das Handy zurück in seinen Hoodie. »Ich hab dich nie gebeten, mir ein Sandwich zu machen.«

»Du willst es also nicht?«

»Doch, klar«, erwidert er völlig schamlos.

Ich bestreiche eine Scheibe mit Erdnussbutter, die andere mit Marmelade, lege sie aufeinander und schneide das Sandwich diagonal durch, bevor ich Kian eine Hälfte zuschiebe. Er mustert mich forschend, während er einen Bissen nimmt. In dem Moment kommt Summer in die Küche, den Blick fest auf den bunt beklebten E-Reader geheftet, den Aiden ihr geschenkt hat, nachdem Kian ihren alten verloren hatte. Ich vermute allerdings, dass er nur vorgegeben hat, ihren E-Reader bei einem Auswärtsspiel verloren zu haben, und ihn in Wirklichkeit einfach für sich behalten wollte.

Als Kian sich räuspert, zuckt Summer zusammen und schaltet hastig den Bildschirm aus. »Warum seid ihr noch wach?«

»Spätes Training«, antworte ich.

Sie zieht die Augenbrauen zusammen. »Sierras Coach trainiert um die Uhrzeit noch mit euch?«

»Nee, wir waren nur zu zweit. Haben noch ein paar Stündchen drangehangen, weil Montag unser Wettkampf ansteht.«

Ein euphorisches Grinsen breitet sich auf Summers Gesicht aus, und sie wechselt einen Blick mit Kian, der ebenfalls über beide Ohren strahlt. Ich verdrehe die Augen.

»Ich muss mir echt mal eine Dating-App runterladen«, nuschelt Kian mit vollem Mund.

Summer schnaubt. »Du spielst Hockey in der College-Liga. Der Campus ist deine Dating-App.«

»Wenn das so wäre, hätte ich ja wohl jemanden am Start, Sunny.«

Ich beiße in mein Sandwich. »Ein Romantiker wie du ist nicht für flüchtige College-Bekanntschaften gemacht.«

»Ja, und das liegt alles nur an ihren Liebesromanen.« Kian wirft Summer einen vorwurfsvollen Blick zu. »Vielleicht sollte ich einfach ein Kätzchen adoptieren.«

»Ich dachte, hier im Haus sind keine Haustiere erlaubt«, wendet Summer ein.

»Die Regel wurde nur aufgestellt, weil Dylan und ich im ersten Studienjahr Marty die Echse adoptiert haben. Wir konnten uns aus Zeitgründen aber nicht vernünftig um ihn kümmern, also hat Aiden dafür gesorgt, dass er in Daltons Naturpark ein neues Zuhause bekommt.«

Wir haben die Echse damals irgendeinem Camper abgekauft, weil Kian sie unbedingt retten wollte. Manchmal besuchen wir Marty noch im Naturpark, wo er ohnehin ein viel besseres Leben hat, als wir ihm je hätten bieten können.

Die Haustür schwingt auf, und Aiden kommt herein. Er lädt seine Sporttasche vor dem Schuhschrank ab und kommt in die Küche, um sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank zu nehmen. Er ist nur noch ein paar Tage hier, weil er von seinem Mannschaftsarzt in Toronto durchgecheckt werden soll.

»Kilner hat mir gerade von den guten Nachrichten erzählt«, verkündet Aiden an mich gerichtet. »Du bist für ein Drittel der Trainingseinheiten zugelassen. Wenn du so weitermachst, stehst du bald wieder Vollzeit auf dem Eis, und die NHL hebt deine Sperre auf.«

»Du kommst zurück? Gott sei Dank, ich sterbe ohne dich!«, ruft Kian. »Coach ist in letzter Zeit so komisch zu mir. Komischer als sonst.«

Kilner hat Kian also immer noch nicht erzählt, dass er der Übergangs-Captain ist. »Ist das denn wirklich in trockenen Tüchern? Kilner meinte, das sei alles noch in Bearbeitung.« Ich gebe mir Mühe, glücklich zu klingen. Ich sollte glücklich sein. Aber aus irgendeinem Grund fühlt sich die Hockey-Version von mir so fremd an, seit ich mit Sierra eislaufe.

»Doch, doch, er schickt dir heute Abend wahrscheinlich noch die E-Mail«, beteuert Aiden, während er sein Handy herauszieht. »Und ich hab meinen Manager gebeten, mal mit New York zu sprechen. Sie haben ein Auge auf die Situation. Wenn du dich an den Plan hältst, heben die noch vor deinem Abschluss die Sperre auf.«

Ich werde also trotz allem mit Kian in der NHL spielen, so wie es immer unser Traum war. Aber dieser Traum fühlt sich plötzlich wie ein Albtraum an.

»Das ist …« Ich habe das alles gar nicht verdient. »Mehr als ich erwartet hätte. Danke, Cap.«

Ich ziehe Aiden in eine Umarmung, und er tätschelt mir mit seiner Pranke den Rücken. Als wir uns gerade voneinander lösen, stößt Kian hinzu und schlingt die Arme um uns beide. Für ein paar Sekunden schweben unsere Gesichter unangenehm nah voreinander.

»Ihr wisst, was das heißt, oder?«, fragt Kian.

»Nein, aber ich wette, das sagst du uns jetzt«, erwidere ich.

Er grinst. »Die alte Ordnung wurde wiederhergestellt. Wir können endlich wieder zusammen Eishockey spielen, und alles ist wieder so, wie es sein sollte.«

»Ja. Genau so, wie es sein sollte.« Wäre da nicht dieses Stechen in meiner Brust.
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Ich hasse Sonntage. Nicht nur weil darauf eine ganze Woche voller nicht enden wollender Kurse folgt, sondern auch weil sonntags Restday ist.

Ich liege auf meinem Schlafzimmerboden, die Füße an die Wand gelehnt, und lasse mich von den Paper Kites und dem Klappern der Fensterläden einlullen. Lidia ist es mit der Erholung sehr ernst, und an Ruhetagen gilt striktes Cardio-Verbot. Sie ist wohl der Meinung, ich würde mich nur ausruhen, wenn man mich dazu zwingt.

Was auch stimmt, aber das lasse ich mir nicht gern vorhalten.

Ich schließe ein Auge und zähle mit dem anderen die Einkerbungen an den Styropor-Deckenplatten. Ich bin gerade im dreistelligen Bereich angelangt, als die Tür aufgeht. Von nebenan ruft Scarlett mir zu, dass sie ausgeht – wahrscheinlich ist sie auch verantwortlich dafür, dass Dylan in meinem Türrahmen steht. Er trägt einen grauen Carhartt-Pulli und eine schwarze Hose, beides nass vom Regen, der seit gestern Abend nicht nachgelassen hat. Dylan mustert mit schief gelegtem Kopf meine Position auf dem Boden, ehe er sich zu mir legt.

Schweigen senkt sich über uns, während Dylan die Beine ausstreckt und an die Decke starrt. So liegen wir nebeneinander, als wäre es das Normalste der Welt. Als hätte Dylan nicht in genau diesem Zimmer vor einer Woche noch dafür gesorgt, dass ich Sternchen sehe.

Ein leiser Song ertönt aus meiner Bluetooth-Box, aber ich höre ihn kaum, so laut hämmert mein Herz.

»Stehst du auf Meteorologen oder so?«, fragt Dylan plötzlich, den Blick auf meinen Laptop gerichtet.

In den Nachrichten zeigen sie schon wieder Bilder vom Laternenfest. »Oh ja, Dale Thunderman ist genau mein Typ.«

»Ist es die Glatze?«

»Sein Charme.«

»Dann musst du mich ja lieben.«

Ich grunze. »So würde ich das nicht nennen.«

»Ist das Video etwa auf Dauerschleife? Warum guckst du dir das an?«

»Weil’s beruhigend ist. Im Krankenhaus war der Weather Channel der einzige Sender, den ich gucken konnte, ohne eine Panikattacke zu kriegen, und da ist es irgendwie zur Angewohnheit geworden«, gestehe ich, ehe ich rasch das Thema wechsele. »Bist du nur hier, um nach mir zu sehen? Du hättest mir auch einfach schreiben können.«

»Aber dann würde ich dein Gesicht nicht sehen. Und die kleinen Fältchen auf deiner Stirn und rings um deine Augen, wenn du mich böse anguckst. Da stehe ich drauf.«

Dylan macht Anstalten, meine Nase anzustupsen, doch ich drehe den Kopf weg. »Ich will dich vor unserem Wettkampf nicht verletzen, also gib mir keinen Grund dazu.«

Er legt seine Hand sanft auf meine. Wir haben schon oft genug Händchen gehalten, aber das hier fühlt sich anders an, vor allem, als er unsere kleinen Finger miteinander verhakt. »Ich würde trotzdem antreten«, sagt er.

»Mit einer Verletzung?«

»Für dich schon.«

Das hier ist unbekanntes Terrain, und in meiner Magengrube tut sich ein Loch auf, das ich unbedingt mit Worten füllen will. »Ich nehme an, du bist nicht hier, weil du mit mir auf dem Boden rumliegen wolltest«, sage ich.

»Vielleicht schon.«

Ich beiße mir auf die Lippe und starre Dylan von der Seite an. Sein Haar ist länger geworden, und seine Haut sieht so weich aus. Ich bin ganz froh um seine Hand, die meine festhält, denn andernfalls wäre die Versuchung zu groß, ihm über das Gesicht zu streicheln.

»Lidia hat dich geschickt, oder? Um zu überprüfen, ob ich mich auch wirklich ausruhe?«

Dylan zuckt die Achseln. »So genau hat sie das nicht gesagt.«

Dass er nicht von selbst hergekommen ist, versetzt mir einen leichten Stich. »Tja, du konntest ja jetzt mit eigenen Augen sehen, dass ich mich an den Ruhetag halte, also kannst du auch wieder gehen.«

Dylans Nasenspitze schwebt direkt vor meiner, so nah, dass ich seinen warmen Atem auf der Haut spüren kann.

»Ein Restday bedeutet nicht, dass du dich in deinem Zimmer einsperren musst.«

»Mein Leben dreht sich aber nun mal ums Eislaufen, also habe ich ansonsten nicht viel zu tun.«

»Zum Glück hast du ja mich.« Dylan steht auf und reicht mir die Hand, wie auf dem Eis. »Komm mit.«

»Wohin?«

»Das lass mal meine Sorge sein.«

Ich lege die Hand in seine und versuche, die Gedankenspirale in meinem Kopf weitestgehend zu ignorieren. In einer raschen, kaum spürbaren Bewegung dreht Dylan meine Hand um, wirft einen Blick auf den verblassten Smiley in meiner Handfläche und verschränkt unsere Finger. Den festen Griff lockert er auch dann nicht, als wir durch den Regen zu seinem Auto sprinten. Bereits nach wenigen Metern ist mein Haar durchnässt – und das, obwohl Dylan mir extra seine andere Hand über den Kopf hält. In einer Pfütze rutsche ich beinahe aus, aber er reagiert blitzschnell und stützt mich. Das Lachen, das plötzlich aus meinem Mund sprudelt, erkenne ich kaum wieder.

Im Auto binde ich mir sofort die Haare zusammen, damit sie Dylans Ledersitze nicht volltropfen. Er scheint meine Sorge jedoch kein bisschen zu teilen, denn er schüttelt grinsend den regennassen Schopf und verteilt Wassertropfen auf meiner Kleidung und dem leuchtenden Display des Bordcomputers.

Ist es sehr peinlich, dass ich ihm die Regentropfen am liebsten vom Gesicht lecken würde?

»Es sollte heute Abend eigentlich trocken bleiben«, sagt Dylan dann und blickt stirnrunzelnd in den Himmel.

»Es soll nur noch ein paar Minuten regnen. Warum? Musst du noch irgendwohin?«

Er sieht zu mir, und die Sorgenfalte auf seiner Stirn glättet sich. »Ja.«

Oh.

Die Antwort versetzt mir einen Stich, und ich bete inständig, dass Dylan mir die Enttäuschung nicht ansieht. In den wenigen Minuten, die ich außerhalb meines Wohnheims verbracht habe, ist mir bereits eine Last von den Schultern gefallen. Anstatt unsere Kür kaputtzudenken oder immer wieder die Flashbacks von jenem Wettkampf zu durchleben, konzentriere ich mich ganz auf Dylans Schmunzeln und die verschiedenen Brauntöne seiner Augen. Ein bisschen hoffe ich, dass der Regen doch nicht aufhört, damit er seine Verabredung absagen muss.

Im Radio läuft die Live-Berichterstattung vom NHL-Spiel Toronto gegen Los Angeles. Irrationalerweise bin ich davon ausgegangen, dass Hockey seit unserer Partnerschaft irgendwie aus Dylans Leben verschwunden ist. Er erwähnt es schließlich nie, mit keiner Silbe. Aber jetzt wird mir klar, wie sehr Eishockey immer noch ein Teil von ihm ist, wie sehr der Sport ihm fehlen muss.

»Vermisst du es zu spielen?«, platze ich heraus.

Dylan verspannt sich augenblicklich, aber dann zuckt er bloß mit den Schultern, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. »Der Sport war so lange fester Bestandteil meines Lebens, dass ich es nie für möglich gehalten habe, ihn irgendwann zu verlieren. Es ist wie mit einem Körperteil, einem Arm oder so, den man für eine absolute Selbstverständlichkeit hält, bis man sich verletzt oder den Arm sogar ganz verliert, und da merkt man erst, wie sehr man darauf angewiesen war. Aber so ist es doch mit den meisten Dingen im Leben. Man weiß sie erst richtig zu schätzen, wenn man sie verliert.«

Der unerwartete Einblick in seine Gedankenwelt macht mich für einen Moment ganz baff. »Das verstehe ich sehr gut.«

Dylan wirft mir einen raschen Blick zu. »Ja, wenn mich jemand versteht, dann du.«

Ich bin noch in Gedanken versunken, als er mir plötzlich sein Handy zuwirft. Ich zucke zusammen. »Hier, mach Musik an, wenn du willst. Ist entsperrt.«

Ich nehme es mit spitzen Fingern – wer weiß, was dieses Gerät schon alles mitmachen musste.

»Mein Handy hat keine Seuche, Sierra.«

»Bist du dir da sicher?« Ich muss ihn nicht ansehen, um zu wissen, welchen Blick er mir gerade zuwirft. »Da könnten ja auch irgendwelche Fotos oder anderer … Kram drauf sein.«

»Mach einfach Musik an«, befiehlt Dylan knapp.

Das war’s mit meiner Unschuld – oder dem, was davon noch übrig war. Ich durchstöbere Dylans favorisierte Songs und stoße auf Unmengen an Country-Musik. Playlists über Playlists, hauptsächlich von seinen Freunden. Aber dann bleibe ich an einer Playlist hängen, deren Titel zwischen den anderen deutlich hervorsticht: Firefly.

»Fündig geworden?«, fragt Dylan, als er gerade auf den Highway abbiegt.

Ich scrolle weiter durch die Playlist und werde mit jeder Sekunde misstrauischer. Da sind so viele vertraute Lieder drin. Die Auswahl ist der Musik, zu der ich immer eislaufe, verdammt ähnlich – eine Song-Sammlung voller Stilbrüche, die meine Launen dennoch treffend wiedergibt. Irgendwie haben alle meine Eislauflieder ihren Weg in diese Playlist gefunden.

»Erstellst du manchmal auch eigene Playlists?«, frage ich betont ahnungslos.

Dylans Blick huscht zu mir und dann wieder zur Straße. »Wenn mich die Muse küsst, ja.«

Mein Herz schlägt einen Salto. Die nächste Frage liegt mir schon auf der Zunge, aber ich schlucke sie hinunter. Stattdessen lasse ich seine favorisierten Songs per Zufallswiedergabe abspielen. In meinem Kopf herrscht das reinste Chaos, als die ersten Töne aus der Anlage kommen.

»Wo fahren wir eigentlich hin?«, frage ich und unterdrücke bestmöglich das Beben in meiner Stimme. »Ich würde meinen Standort gern mit Scarlett teilen. Nur zur Sicherheit.«

»Ich pass schon auf dich auf, Romanova. Wir müssen morgen schließlich einen Wettkampf gewinnen, schon vergessen?«

So wie er das sagt, klingt der Wettkampf überhaupt nicht angsteinflößend – oder die Tatsache, dass wir auf einen Sieg aus sind. Aus seinem Mund klingt es wie selbstverständlich.

Nach einer Weile klart der Himmel auf, und wir lassen Connecticuts typische Landschaft – morsche Bäume und gelbe Wiesen – hinter uns. Dylan lenkt den Wagen auf einen Schotterweg, der zu einem Parkplatz führt. Dort tummeln sich bereits Familien mit kleinen Kindern, Pärchen und Freundesgruppen.

Dylan parkt und umrundet das Auto, um mir die Tür aufzumachen. Zum Glück trage ich Gummistiefel, denn der Schotter und die vereinzelten Grasbüschel sind vom Regen ganz matschig. Dylan scheint sich über seine weißen Sneakers allerdings keine Sorgen zu machen.

Wir bewegen uns auf ein großes Zelt zu, und da sehe ich sie: Laternen.

Ich erstarre, aber Dylan legt mir eine Hand auf den Rücken und schiebt mich vor sich her. Ich nehme kaum wahr, wie er mit den Leuten am Ticketstand redet und bezahlt, bis er mir eine Laterne reicht.

Wir folgen der Menschentraube zum Feld, und Dylan zückt den schwarzen Marker, den wir am Eingang bekommen haben. Voller Konzentration kritzelt er etwas auf die Laterne. Mein Herz zieht sich zusammen, als er mir das Ergebnis zeigt:

Dylan + Firefly

Beim Lesen des Spitznamens werden meine Wangen ganz warm, und ich denke wieder an seine Playlist, die mit einem Mal so viel Bedeutung bekommt. Doch obwohl mir ein tonnenschweres Gewicht auf die Brust drückt, nehme ich Dylan die Laterne bloß mit einem halbherzigen Augenrollen ab und korrigiere seinen Schriftzug:

Dylan + Firefly Sierra [image: Leicht lächelndes Emoji]

»Viel besser.« Der Countdown zum Anzünden der Laternen startet. »Warst du schon mal hier?«, frage ich.

»Früher jedes Jahr, mit meinen Eltern. Ada hat’s geliebt. Aber irgendwann hat es sich angefühlt, als wäre ich mit Fremden hier.« Dylan räuspert sich, als hätte er zu viel verraten. »Warst du noch nie hier?«

»Ich hatte nie Zeit dafür. Ich hab’s nicht eingesehen, einen ganzen Nachmittag auf irgendeinem Bauernhof zu verschwenden, um Laternen anzuzünden«, antworte ich. »Aber meine Eltern waren oft da.«

»Ohne dich?«, hakt er nach. »Das ist irgendwie traurig.«

»Es ist ja nicht so, als hätten sie das hinter meinem Rücken getan. Sie wussten einfach, dass ich nach dem Training fix und fertig war.«

»Es gibt für alles ein erstes Mal, Romanova.«

Ich lache. »Ja, aber ich habe nicht mehr viele erste Male übrig.«

Dylan legt den Kopf schief. »Ach ja? Wann war denn dein erster Kuss?«

»Erstes Studienjahr. Da war ich auch zum ersten Mal auf einer richtigen Party und zum ersten Mal betrunken.« Ich werfe ihm einen Blick zu. »Ich bin eine langweilige Spätzünderin, ich weiß.«

»Langweilig wohl kaum«, entgegnet er. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Kian und ich unseren ersten Kuss beide mit demselben Mädchen hatten. Und wir wurden von derselben Person entjungfert.«

Ich pruste los. »Ihr wart beide mit demselben Mädchen zusammen?«

»Nee, das nicht. Ich war noch nie in einer Beziehung.«

»Ich auch nicht«, gebe ich zu.

Dylan hebt eine Augenbraue. »Was ist mit Justin?«

»Ähm, nein. Es lief zwar darauf hinaus, aber nach der Olympiade habe ich gemerkt, dass er mich eigentlich gar nicht will. Er wollte nur meine Erfolge. Ich hab mich so für ihn aufgeopfert, aber er hat meine Mühen mit Füßen getreten, als wären sie nichts. Als wäre ich nichts.« Ich verstumme. »Sorry, das war jetzt ein bisschen viel.«

Dylan sieht mir fest in die Augen. »Du könntest niemals nichts sein, Sierra.«

Ich beiße mir auf die Zunge, aber die Worte kommen dennoch heraus: »Woher willst du das wissen?«

»Weil ich dich kenne.«

Das Schweigen zieht sich wie Kaugummi. Seine Worte hallen in meinem Kopf wider – ich habe mir so lange eingeredet, ein Niemand zu sein, dass ich es irgendwann wirklich geglaubt habe.

»Es kommt mir aber manchmal so vor«, gestehe ich. »Ich habe alles für diesen Sport gegeben, und am Ende bin ich trotzdem das unerfahrene, kaputte Mädchen. Selbst bei Ajay bin ich mir nicht so sicher, ob er mich noch küssen wollen würde, wenn er mich erst mal richtig kennt.«

Dylans Haltung verkrampft sich schlagartig. »Ein Kuss mit dir steht ihm überhaupt nicht zu«, stellt er klar.

»Aber dir schon?«

»Wenn du das willst.«

Mein Herz macht einen Satz. »Da hab ich ja Glück.« Der Witz klingt lahm aus meinem Mund. Meine Stimme zittert. »Und w-was bedeutet das konkret?«

»Dass ich dich küsse.« Dylan beugt sich zu mir herab und streift mit den Lippen an meinem Mundwinkel entlang. »Wann immer«, er küsst meine Wange, »und wo immer«, er küsst mein Kinn, »du willst.«

Dann lehnt er sich wieder zurück. Seine Worte hängen zwischen uns in der Luft, schwer wie ein nasser Sack.

»Ich muss also nur fragen, und du gibst mir, was ich will?«

»Du musst mich nur ansehen, und ich gebe dir alles, was du willst, Sierra.«

Ich vergesse kurz, wie man atmet. »Den Eindruck hatte ich bei unserem ersten Kuss nicht.«

»Oh, du meinst, als du mich attackiert hast?«

»Hab ich doch gar nicht! Du hast den Kuss erwidert!«

Dylans Augen blitzen auf. »So, wie du dich auf mir bewegt hast, konnte ich auch nicht widerstehen.«

»Also warst du komplett schwanzgesteuert und hattest nur noch Augen für meine Lippen und meinen Körper.«

»Ich hatte nur noch Augen für dich, Sierra. Hab ich auch jetzt noch.«

Hoffentlich schießt mir nicht wieder das Blut ins Gesicht. Früher bin ich nie rot geworden, aber bei Dylan glühen meine Wangen durchgehend. Ich fühle mich schon wie Rudolph das fucking Rentier. »Hm, also willst du mir zeigen, wie man es richtig macht? Ein bisschen Nachhilfe für das prüde Mädchen von nebenan?«

Dylan lacht. Sein Gesicht ist meinem so nah, dass ich kurz glaube, er küsst mich. Aber er tut es nicht. »Wie du willst, Sierra. Dir ist ja wohl klar, dass es keinen besseren Lehrer gibt als mich.«

Ich ignoriere die Reaktion meines Körpers und gebe mich unbekümmert. »Ich denk drüber nach.«

Dylans Adamsapfel zuckt, und seine Miene fällt ein wenig in sich zusammen.

In dem Moment erstrahlen die Lichter auf dem Feld, und um uns herum zünden die Leute nach und nach ihre Laternen an. Wir tun es ihnen gleich, und Sekunden später sind wir in warmes orangegelbes Licht getaucht. Dylans Blick brennt sich förmlich in meine Haut, als hätte er nicht die Laterne angezündet, sondern mich. Über uns spannt sich der Nachthimmel wie eine tiefblaue Samtdecke und wartet nur darauf, von unseren Lichtern erleuchtet zu werden.

Scarlett und ich wollten früher schon mal herkommen, in unserem ersten Jahr an der Dalton. Aber damals hat es den ganzen September durchgeregnet, und das Laternenfest wurde abgesagt. Und jetzt bin ich mit keinem Geringeren hier als Dylan Donovan. Wer hätte das gedacht?

Weiter vorne bricht Jubel aus, aber ich höre ihn kaum, so sehr bin ich auf Dylan fixiert. Dann steigt die erste Laterne in die Luft, eine vereinzelte goldene Kugel, die in die Nacht schwebt. Weitere Laternen folgen, eine nach der anderen, wie ein Schwarm Glühwürmchen. Im Handumdrehen verwandelt sich der dunkle Himmel in ein funkelndes Lichtermeer. Die Laternen erinnern mich an die Leuchtsterne an meiner Zimmerdecke.

Ich schaue zu Dylan. »Wir sind ein gutes Team«, sagt er.

Ich brumme eine unverbindliche Antwort.

»Das sind wir wirklich, gib’s zu«, drängt er.

»Ja. Wir sind ein gutes Team«, lenke ich ein.

Mein Blick ist jetzt wieder auf die Laterne gerichtet, die wir nun gemeinsam in die Luft heben. Kurz bevor wir loslassen, landen Dylans warme Augen auf mir. Dann segelt die Laterne davon und wird von einer Windbö in die Höhe getragen. Sie dreht sich langsam um die eigene Achse, und ich erhasche einen Blick auf unsere Namen, die nun gemeinsam zu den Sternen emporfliegen.
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DYLAN

Sierra dreht total durch. Zumindest sieht es so aus.

In einer Ecke der Eishalle geht sie immer wieder drei Schritte vor, dreht sich abrupt um hundertachtzig Grad und geht wieder drei Schritte zurück. Diesen Bewegungsablauf wiederholt sie nun schon seit sechs Minuten. Am Rand der Eisbahn entdecke ich Scarlett mit einem kleinen Schild, auf dem steht: LUTZ BE REAL: SIERRA & DYLAN ROCKEN DAS DING!

Die Jungs sind auch da, und damit meine ich wirklich das gesamte Hockeyteam. Kian und Summer halten Holzstäbe in die Höhe, an denen sie Pappausschnitte unserer Gesichter befestigt haben. Wenn mich nicht alles täuscht, hat Kian sogar eine Lufthupe dabei. Er hält außerdem ein Poster, auf dem steht: DEIN CAPTAIN FORDERT DICH ZUM SIEG AUF. Ja, er weiß inzwischen von seiner Aufgabe als Übergangs-Captain, und wir hatten seitdem keine ruhige Nacht mehr im Hockeyhaus. Coach Kilner hat mir sogar geschrieben, dass ich mich bitte von meiner besten Seite zeigen solle, weil er allein nicht mit Kian fertig wird. Auch Sierras Eltern sind gekommen. Ich hätte gedacht, dass sie mir mit Skepsis begegnen, aber sie haben uns einfach umarmt. Dann haben sie auf Russisch kurz mit Lidia gesprochen, bevor sie mir ein Pass auf sie auf zuflüsterten und zur Tribüne gingen. Sierras Dad sah so aus, als hätte er am liebsten noch ein Sonst knallt’s hinterhergeschoben, aber die Drohung musste er gar nicht laut aussprechen. Der eisige Blick aus seinen blauen Augen hat Bände gesprochen.

Ich rücke den Kragen meiner Weste zurecht. Der dicke Stoff ist von einem dunklen Königsblau und steht an den Schultern ein bisschen ab. Wir sind Rapunzel und Flynn.

Das Licht spiegelt sich in den goldenen Verzierungen auf Sierras Kleid, sodass sie bei jeder Bewegung schimmert. Das Blumenmuster auf ihrem Korsett ist ebenfalls von goldenen Stickereien durchzogen, die sich bis zu ihrem Ausschnitt hinaufranken.

Sierras Wadenmuskeln treten bei jedem Schritt hervor, und ich würde ihr am liebsten noch ewig zuschauen.

»Macht sie das immer?«, frage ich an Lidia gerichtet, die auf ihrem Handy herumtippt. Das ist schon mein vierter Versuch, sie in ein Gespräch zu verwickeln, aber sie grunzt bloß.

Ich würde ihr ja über die Schulter schauen und sie spaßeshalber fragen, ob sie da einer neuen Bekanntschaft schreibt, aber die Nachrichten sind alle auf Russisch, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie mir daraufhin ihr Handy an den Kopf pfeffert, ist nicht gerade gering.

Lidia hebt nicht einmal den Blick, um sich Sierras eigenartige Routine anzusehen. »Nur wenn sie Panik hat.«

Ich schnappe mir den Kugelschreiber von Lidias Klemmbrett und gehe auf Sierra zu. »Warum bist du so panisch?«

Sie stockt in ihren Bewegungen. »Bin ich doch gar nicht.«

»Lidia sagt was anderes.« Ich nehme ihre Hand. Sie zieht sie nicht zurück, sondern lässt zu, dass ich ihre Faust löse und ihre Handfläche nach oben drehe. Unter den Abdrücken ihrer Fingernägel ist der Smiley noch blass zu sehen. Ich male ihn nach, bis er wieder klar hervorsticht.

Sierra schnaubt belustigt. »Lidia hat das bestimmt nur gesagt, damit du sie in Ruhe lässt. Das ist meine Aufwärmroutine. So komme ich runter.«

Ich lasse gerade ihre Hand los, als ein Mitarbeiter der Eissporthalle an uns vorbeirauscht und Lidia signalisiert, dass wir als Nächste dran sind. Vor wenigen Minuten hat das russische Paar seine Kür mit Bravour gemeistert.

Sierra nimmt meine Hand. »Jetzt wird’s ernst«, sagt sie.

»Na ja, eigentlich wird’s erst im Finale ernst.«

Sie verdreht die Augen, lässt meine Hand aber nicht los. Keiner von uns lässt los, nicht eine Sekunde. Nicht einmal als Sierra zum dritten Mal die Schnürung ihrer Schlittschuhe überprüft, und auch nicht als sie die Hand an ihre rote Wange presst. Mein Gefühl sagt mir, dass sie jemanden braucht, der sie am Boden hält, und dieser Jemand bin ich gern.

»Bereit, Romanova?«, frage ich.

Ich lege ihre Hand an meine Brust, damit sie meinen rhythmischen Herzschlag spüren kann. Ohne zu zögern, folgt sie meinem Beispiel und drückt sich meine Hand ebenfalls auf die Brust. Es sind Augenblicke wie diese, in denen ich die wahre Sierra sehe. Nicht die Dunkelheit, von der sie glaubt umgeben zu sein, sondern das Licht, in dem sie erstrahlt. Wie ein Glühwürmchen. Firefly.

»Bereit.«

Wir nicken einander ein letztes Mal zu und setzen uns in Bewegung.

Beim Hockey stehen wir zu sechst auf dem Eis, und alles dreht sich um den Puck. Da ist man viel zu abgelenkt, um das Publikum wahrzunehmen. Eiskunstlauf ist anders. Obwohl ich schon als Kind vor großen Mengen aufgetreten bin, treffen mich die aufmerksamen Blicke von der Tribüne heute mit voller Wucht.

Mich stört das nicht – mir doch egal, was diese Leute denken. Doch Sierras hektisches Blinzeln im Rampenlicht und ihr nervöser Blick auf die Menschenmenge legen einen Schalter in mir um. Ich muss die perfekte Kür hinlegen, komme, was wolle.

Die Musik setzt ein – »Lay All Your Love on Me« von ABBA – und schon sehe ich die Sierra, die olympisches Gold gewonnen hat, die Version ihrer selbst, die sie sich so lange zurückerkämpfen musste. Präzise und anmutig. Wenn sie denkt, ich sei angeberisch, sollte sie in diesem Moment mal einen Blick in den Spiegel werfen. Sie ist praktisch unantastbar. Jeden anderen würde das wahrscheinlich aus dem Konzept bringen, aber mich stachelt ihre Energie geradezu an.

Unsere Kür ist voll mit Sprüngen, Pirouetten, Hebungen und anderen Komponenten. In der Auftaktszene halte ich mich am Rand und warte auf meinen Einsatz, während Sierra sich bei einem Spread Eagle tief in ihre Außenkanten lehnt und die Arme ausstreckt, als sähe sie die Welt zum ersten Mal. Erst als sie sich umdreht, laufe ich los und ergreife ihre Hand – so taucht Flynn in Rapunzels Welt ein.

Wir sind komplett synchron und bauen mit kraftvollen Bewegungen immer mehr Geschwindigkeit auf, die wir für unseren Doppel-Axel brauchen. Bei dem Sprung holen wir mit dem rechten Bein Schwung und überkreuzen leicht die Füße, bevor wir exakt gleich landen. Danach nehmen wir das Tempo raus, um unser erstes Hauptelement einzuleiten: einen dreifachen Twist.

Ich fange Sierra problemlos auf, doch sie berührt eine Millisekunde zu früh den Boden. Da sehe ich die ersten Risse in der Fassade. Sie gleitet rückwärts davon, und ich folge ihr, beide Hände an ihrer Taille. Wir vollenden die erste Hebung der Kür, auf die komplexe Fußtechnik folgt – gespiegelte Dreier-Drehungen, Mohawks, schnelle Kantenwechsel. Wir wirbeln herum, ohne uns zu berühren, und lassen einander dabei keine Sekunde aus den Augen. Dann greift Sierra nach meiner Hand, und wir nehmen Anlauf für einen dreifachen Wurf-Rittberger. Sie klammert sich an meinen Fingern fest, bevor ich sie in die Luft werfe. Es herrscht absolute Stille, während sie sich dreht – ein-, zwei-, dreimal. Ich atme erst wieder, als Sierras Schlittschuh sicher auf dem Eis aufsetzt. Ohne Zögern. Ohne Tempoverlust.

Es ist nahezu perfekt, aber dennoch zittern ihre Hände. Ich suche den Blickkontakt, damit ich verstehen kann, was ihr durch den Kopf geht, aber Sierra stolpert bereits in unsere zweite Sprung-Kombination.

Ihr Lächeln wirkt gezwungen. Aber es bleibt keine Zeit, denn die nächste angepasste Hebung steht an, und die erfolgt prompt zu schnell. Sierra zögert, bricht die Hebung dann frühzeitig ab und landet ungeschickt auf dem Eis, das Gesicht vor Panik verzerrt. Sie steckt in ihrem Kopf fest, und ihre Bewegungen sind roboterhaft, ihre Schritte verzögert, immer einen halben Takt zu spät.

»Sieh mich an.« Der Geräuschpegel im Eisstadion schluckt meine Stimme, aber ich weiß, dass sie mich hört. Als Sierra den Blick immer noch nicht hebt, greife ich nach ihrer Hand und drücke zu. Die Atmosphäre zwischen uns ist aufgeladen, und obwohl wir nur Zentimeter voneinander entfernt sind, kommt es mir wie Meilen vor. Als die letzten Takte des Songs erklingen, beenden wir die Kür mit einer Sitzpirouette. Doch Sierra meidet auf dem gesamten Weg in die Kiss-and-Cry-Ecke, wo wir auf unsere Wertung warten, den Blickkontakt.

Wie erwartet erzielen wir eine niedrige Punktzahl. Unsere Hebungen waren technisch nicht anspruchsvoll genug für eine Top-Wertung, aber das war auch nicht das Ziel; Lidia wollte nur, dass es für die Qualifikation reicht. Aber Sierra geht daran zugrunde. Ihr Schweigen, ihre vorgebeugte Haltung, ihr mangelnder Blickkontakt – alles daran ist falsch.

»Sierra …«

Sie zuckt vor meiner Berührung zurück. Lidias mahnender Blick befiehlt mir, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen, damit Sierra sich in ihrem beschissenen Selbstmitleid suhlen kann, aber mir platzt der Kragen.

»Das kannst du nicht machen. Nicht bei mir«, zische ich.

Sierra senkt den Kopf und blinzelt ihre Tränen hektisch weg. In dem Moment sieht sie so zerbrechlich aus, so jung. Ihre Fassade bröckelt zwar, aber sie hält.

Ich nehme ihr Kinn und drehe ihren Kopf zu mir, doch ihr Blick ist weiterhin auf den Boden gerichtet. Ich kenne niemanden, der so verdammt stur ist. Verzweiflung flammt in mir auf. Ich muss Sierras Augen sehen, muss wissen, dass sie diesen Tag nicht in ihrem Kopf wegsperren wird.

Meine Lippen schweben dicht vor ihrem Ohr. »Nicht weinen«, sage ich rau. »Das haben sie nicht verdient. Niemand hat deine Tränen verdient.«

Als ich ein Stück von ihr abrücke, flackert ihr Blick auf. Als würde sich ein Sonnenstrahl nach einem Sturm seinen Weg durch ein dichtes grünes Blätterdach bahnen. Es ist nur ein kurzes Aufblitzen, aber es ist ein Anfang.

»Hörst du?«, dränge ich in sanfterem, fast flehentlichem Ton.

Sierra schluckt schwer und nickt. Dann blinzelt sie langsam. Keine einzige Träne rollt ihr über die Wange. Sie drückt den Rücken durch, spannt den Kiefer an und überdeckt die Risse in der Fassade mit ihrem üblichen Selbstbewusstsein. Es ist nur aufgesetzt, aber es reicht, um sie beisammenzuhalten.

Zumindest so lange, bis Justin Petrov und Julia Romero das Eis betreten. Sierra starrt die beiden an, gebannt wie ein Raubtier auf der Jagd, aber in ihrem Ausdruck liegt keine Kampfbereitschaft. Bloß schmerzliche Anspannung, die sich mit jedem perfekt synchronen Schritt des Paars verstärkt. Justin und Julia spielen in einer anderen Liga. Sie rauschen blitzschnell und mit unwirklicher Präzision über das Eis. Die zwei Minuten und vierzig Sekunden ihrer Kür kommen mir länger vor als jedes meiner Hockeyspiele. Es ist wie ein Zeitvakuum, in dem man jeden einzelnen Herzschlag überdeutlich spürt.

Dann wird ihre Wertung angezeigt. Höher als unsere.

Ich werfe Sierra einen Seitenblick zu. Sie sitzt wie erstarrt da. Sie hat die Schultern hochgezogen, als wäre sie gerade geschlagen worden, und ich sehe genau, wie sie innerlich zerbricht, Stück für Stück. Und es ist zu spät. Denn wir haben es gerade so auf den dritten Platz geschafft.
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Drittplatziert. Bronze. Der fucking letzte Platz.

Ich betreibe diesen Sport seit sechzehn Jahren, die Verletzungspause ausgenommen, und ich habe noch nie den letzten Platz belegt. Nicht einmal bei den Jugendwettbewerben. Streng genommen ist der dritte Platz im Eiskunstlauf nicht wirklich der letzte, weil immer mindestens acht Teams antreten, aber in vielerlei Hinsicht ist er es doch.

»Wie?«, flüstere ich, mehr zu mir selbst als zu irgendwem sonst.

Lidia schaut mich so ernst an, dass mir schon wieder die Tränen kommen. Sie weiß, dass sich meine Frage nicht darauf bezieht, wie wir so wenige Punkte erhalten konnten. Die Antwort kenne ich nur zu gut, ich habe schließlich selbst gespürt, wie es mit meiner Leistung den Bach runterging – ich hätte einfach vorher mein Propranolol nehmen sollen. Nein, ich meine vielmehr: Wie soll ich in so wenigen Wochen die Arbeit mehrerer Monate nachholen? Wie kann ich noch besser werden? Klar, ich bin ehrgeizig und verbissen, und ich habe mich auch vorher von nichts und niemandem aufhalten lassen. Aber da ist eine neue Stimme in meinem Kopf, die sich an meiner Entschlossenheit zu schaffen macht, und ich komme einfach nicht gegen sie an. Auch wenn ich alles versuche, um die hartnäckigen Zweifel aus meinen Gedanken zu vertreiben.

»So wie immer«, antwortet Lidia knapp. »Indem wir einfach nicht aufgeben.«

Sie klingt so überzeugt, dass ich ihr nicht zu widersprechen wage. Aber insgeheim frage ich mich, warum ich das alles überhaupt mache. Ob der Sport diesen Schmerz wirklich wert ist. Ich habe schon öfter über einen Ausstieg nachgedacht – ein paarmal habe ich sogar davon geträumt. Nach dem Unfall war die Idee sehr verlockend. Ich habe damals oft stundenlang wachgelegen und versucht mir vorzustellen, wo ich wohl wäre, wenn ich mich nie für dieses Leben entschieden hätte. Ob ich einfach jemand anders sein könnte. Etwas anderes tun könnte. Aber dieser Sport steckt in jeder Faser meines Seins, und man kann wohl kaum seine Seele abtrennen.

Eine warme Hand berührt meinen Arm. Dylans ängstlicher Blick macht mich ganz krank. Ehrlich gesagt hätte ich es nicht für möglich gehalten, dass ausgerechnet ich unsere Kür verbocke. Beim Training bin ich wegen jedem noch so kleinen Fehler so hart mit Dylan ins Gericht gegangen, und jetzt war er es, der unsere Kür irgendwie retten musste, damit wir überhaupt Punkte erzielen – und das alles nur meinetwegen. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen.

»Ich komm schon klar.« Ich schlucke den bitteren Geschmack des Versagens hinunter, damit niemand sonst ihn schmecken muss.

»Musst du aber nicht«, entgegnet Dylan.

Endlich erwidere ich seinen Blick, und erst da fällt die Spannung allmählich von mir ab.

»Ich kann das gut nachvollziehen, weißt du? Als wir zum ersten Mal ein wirklich wichtiges Spiel verloren haben, brauchte ich eine ganze Woche, um mich von der Niederlage zu erholen. Ich hab echt beschissen gespielt und hatte meine Wut nicht unter Kontrolle. Also glaub mir, ich weiß, wie das ist. Aber diese Wertung bestimmt noch lange nicht, wie es jetzt weitergeht. Bis zum nächsten Wettbewerb haben wir noch etwas Zeit, um besser zu werden.«

Meine Wettkämpfe liegen über das ganze Jahr verteilt. Dylan hingegen hat bis zu vierzig Spiele in einer Saison, und es geht jedes Mal um alles oder nichts. Wenn mich einer versteht, dann er.

Unsere Namen werden aufgerufen, und ich wische mir die Grimasse bestmöglich aus dem Gesicht, bevor wir zur Siegerehrung auf die Eisfläche gleiten. Auf den dritten Platz zu klettern, fühlt sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Doch ich lasse es zähneknirschend über mich ergehen und schlucke den zähen Kloß hinunter. Als Nächstes kommen Justin und Julia, die Hand in Hand und mit unerträglicher Arroganz auf den zweiten Platz steigen. Meine Unterlippe bebt, eher vor Wut als vor Trauer, aber Dylan beobachtet mich so aufmerksam, dass ich es rasch unterdrücke. Er soll mich so nicht sehen.

Er kämpft sich durch meine Faust und verschränkt unsere Finger ineinander, so fest, dass ich fast platze. Ich rege mich keinen Zentimeter, ziehe meine Hand nicht weg.

Dann begegne ich Justins Blick, was ich augenblicklich bereue. Er schaut kurz auf Dylans Hand in meiner, ehe er mir wieder ins Gesicht sieht und mit den Lippen ein Wort formt: Anker.

Würde Dylan mich nicht festhalten, würde ich vermutlich vom Treppchen fallen.

Anker.

Das Wort gräbt sich in meine Brust, krallt sich an meinem Herzen fest und zerrt unbarmherzig daran. Es war mal unser Wort. Ein Versprechen, an das wir uns geklammert haben, wenn alles zu viel wurde. Aber dieses Versprechen war nicht echt – keine Ahnung, ob es das jemals war. Trotzdem erinnere ich mich an jeden Moment, in dem wir das Wort benutzt haben. Damals hat es mir das Gefühl gegeben, jemandem wichtig zu sein, jemanden an meiner Seite zu haben, der mich erdet und im Gleichgewicht hält. Ich dachte, dieser Jemand würde bei mir bleiben. Jetzt ist das Wort eine Demütigung.

Ich wende den Blick ab und bemerke, dass Dylan ebenfalls in Justins Richtung starrt. Justin dreht abrupt den Kopf weg. Wahrscheinlich wird ihm gerade bewusst, dass er gegen den eins neunzig großen Hockeyspieler, der für seine Prügeleien auf dem Eis bekannt ist, niemals eine Chance hätte.

Die restliche Siegerehrung nehme ich kaum wahr, so überwältigend ist der Druck in meiner Brust. Sobald wir vom Eis sind, werfe ich meinen Blumenstrauß auf die Bank und ziehe mir die Schlittschuhe aus. Lidia hält mich nicht auf, als ich auf den Ausgang zusteuere. Ich eile zu meinem Auto, bevor das Publikum aus dem Eisstadion strömt.

»Sierra.« Dylan greift nach meinem Ellbogen, als ich gerade meine Autotür öffnen will.

»Mir geht’s gut«, sage ich in ungewollt scharfem Ton. Ich atme tief durch, sofern das mit einer zugeschnürten Kehle möglich ist.

Dylan macht einen Schritt auf mich zu. Einzig mein schwerer Atem durchbricht die Stille. Dylan steht so dicht vor mir, dass ich ihn riechen kann. Seine Finger wandern über die nackte Haut an meinem Rücken, entlang der Spitze meines Kostüms. Jede Stelle, die er berührt, geht in Flammen auf. Seine Hand landet schließlich auf meinem hohen Kragen, und er zupft an den Knöpfen, bis der Stoff sich löst. Luft strömt in meine Lunge, und ich sacke beinahe gegen mein Auto, so erleichtert bin ich, dass ich endlich frei atmen kann.

»Ich brauch jetzt Zeit für mich«, flüstere ich.

In der Scheibe des Fahrerfensters sehe ich Dylan mit dem Kopf schütteln. Es ist eine hilflose, fast schon resignierte Geste, wodurch die Schuldgefühle nur noch heftiger an mir nagen.

»Du kannst von mir aus weinen oder schreien oder Dinge kaputtschmeißen, wenn du das brauchst. Aber was auch immer du tust, ich bin für dich da. Immer«, sagt er.

Ich stehe wie angewurzelt da. Selbst wenn ich wollte, könnte ich mich keinen Zentimeter regen.

Auf eine Antwort wartend lässt Dylan seine Stirn gegen meine sinken. Die Berührung ist so sanft, dass ich sie kaum spüre. Aber dann spricht er erneut, und bei dem dunklen, rauen Klang seiner Stimme, die sich in dieser kalten Nacht so warm anfühlt, breitet sich eine Gänsehaut auf meinen Armen aus.

»Tu mir das nicht an«, wispert er. Sein Atem ist der einzige Luftzug in der Stille. »Verschwinde nicht einfach irgendwohin, wo ich dich nicht finden kann.«

Die Worte treffen mich wie eine stumpfe Kufe.

Bin ich wirklich diese Person? Diese Person, die in ihrem eigenen Kopf gefangen ist wie Rapunzel in ihrem Turm?

»So bin ich eigentlich nicht. So war ich nie. Justin hat mich nie –«

»Ich bin nicht Justin.«

»Ich weiß.« Ich öffne die Tür und gleite auf den Fahrersitz. Ohne noch einmal in den Rückspiegel zu schauen, rolle ich vom Parkplatz.

Dylan: Ich hab das Hockeyhaus abstimmen lassen, und wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass Dale Thunderman tatsächlich heiß ist.

Die Nachricht bringt mich zum Lächeln. Seit gestern Abend lässt Dylan mich in regelmäßigen Abständen an all seinen seltsamen Gedanken teilhaben, von denen keiner auch nur im Entferntesten mit dem Wettkampf oder meinem Zusammenbruch zu tun hat. Und er schickt mir Fotos von sich. Ich war mir so sicher, dass er wütend oder verletzt sein würde – beides wäre vollkommen berechtigt. Aber er macht mir kein schlechtes Gewissen; stattdessen behandelt er mich so wie immer. Als könnte ich einfach sein, wie ich bin, ohne dass es ihn abschreckt.

In meinem Herzen steckt noch immer der Dorn, der sich dort hineingebohrt hat, als ich Dylan gestern auf dem Parkplatz zurückgelassen habe, obwohl er mich förmlich angefleht hat, ihn nicht auszuschließen. Aber ich weiß seine Mühen wirklich zu schätzen, auch wenn ich sie gerade mit nichts als einem lahmen Emoji belohnen kann.

Ich habe mich gestern Abend nicht mehr mit der Niederlage auseinandergesetzt. Ich konnte nicht. Die einzige Art, wie ich damit fertigwerden und nach vorn blicken kann, ist Verdrängung – und das tue ich heute schon den ganzen Tag. Seit mein Wecker geklingelt hat, bin ich im Ablenkungsmodus: Erst ging es zum Pilates in West Hartford und danach zu meinen Forensik- und Kinesiologie-Klausuren. Für Mittagessen blieb kaum Zeit, weil ich im Anschluss direkt zu meiner Ballettstunde auf dem Campus musste.

Für das Kinesiologie-Studium habe ich mich entschieden, weil es sich am besten mit meinem Trainingsplan vereinbaren ließ. Zumindest früher mal – jetzt, in meinem Abschlussjahr, ist alles anders. An Tagen, an denen ich es aufgrund meines engen Zeitplans nicht zum Ballettkurs schaffe, durchforste ich stattdessen Sage Beaumonts Videos nach Übungen, die sich auch auf dem Eis nachmachen lassen.

Aber heute beschließe ich, mal wieder zum Ballett zu gehen – das ist eindeutig besser, als im leeren Wohnheim über all die Fehler nachzudenken, die ich gestern gemacht habe.

Ich mache gerade ein paar Dehnübungen, als Justin Petrov zur Tür hereinspaziert kommt. Er trägt eine Strumpfhose und ein langes T-Shirt und sieht irgendwie größer aus als in meiner Erinnerung – definitiv kräftiger als vor ein paar Wochen noch. Das ist mir bei seiner Kür schon aufgefallen. Dennoch ist er mir nach den vier Jahren, die wir täglich zusammen trainiert haben, so vertraut, dass ich fast automatisch die Hand zum Gruß hebe. Ich nehme sie schnell wieder herunter. Die neue Sierra winkt ihm nicht mehr.

Aber Justin lässt sich trotzdem auf den Platz neben mir fallen, als würde er genau dorthin gehören. »Hey, Eiskönigin.«

Am liebsten würde ich ihm auf der Stelle verbieten, mich so zu nennen, aber die Genugtuung gebe ich ihm nicht. Er hat mich früher schon immer gezielt provoziert, so lange, bis ich an die Decke gegangen bin – nur um mir dann vorzuwerfen, ich sei zu impulsiv.

»Komm schon, redest du etwa immer noch nicht mit mir? So eine bist du doch nicht, Sierra.«

Ich erinnere mich wieder an seine Demütigung auf dem Siegertreppchen und balle die Fäuste. Dann atme ich tief durch und täusche Gelassenheit vor. »Hi, Justin.«

»Wie geht’s deinem Macker?«

Die Frage überrascht mich. Bisher hat Justin kein bisschen Interesse an Dylan gezeigt. Er ist normalerweise so höflich und anständig, dass ich bei diesem Seitenhieb auf meinen neuen Partner fast grinsen muss.

»Super«, antworte ich.

»Tut mir leid wegen gestern Abend. Aber was hast du von einem Kiffer wie diesem Eishockeyspieler auch erwartet?« Justin lacht leise, während die restlichen Kursteilnehmerinnen und -teilnehmer ihre Plätze einnehmen. »Immerhin scheint er zu seinen Wurzeln zurückzukehren. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis er das genauso versaut wie eure Kür.«

Die Worte schmerzen. Dylan hat unsere Kür gerettet. Nur seinetwegen sind wir überhaupt auf dem Siegertreppchen gelandet. Mit einem Mal ergreift mich ein feuriger Beschützerinstinkt.

Mag sein, dass die Klügere nachgibt – aber ich pfeife darauf. Ich beuge mich vor und fixiere Justin mit meinem Blick. »Verlier noch ein Wort über meinen Partner, und du wirst bereuen, seinen Namen überhaupt jemals in den Mund genommen zu haben«, zische ich. »Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, Justin. Je mehr Zeit ich mit dir verbringe, desto schwerer fällt es mir nämlich, darüber hinwegzusehen, was für ein jämmerlicher Feigling du bist.« Mir egal, ob er hört, wie mir die Stimme wegbricht.

»Das meinst du doch nicht so, Sierra. Du bist mir so wichtig. Was ist aus dem Anker gewor–«

Ich schnappe mir meine Tasche und marschiere aus dem Kursraum. Tief im Inneren hasse ich es, Justin diese Genugtuung zu geben, aber heute kann ich mir das einfach nicht antun. Und noch während ich seine Worte krampfhaft aus meinen Gedanken zu verdrängen versuche, mache ich mich schon auf den Weg zum Eisstadion.

Das Eishockeyteam trainiert gerade, und ich entdecke Dylan sofort. Vielleicht, weil ich seine Bewegungen auf Schlittschuhen mittlerweile in- und auswendig kenne. Vielleicht auch, weil seine Gegenwart die ganze Halle ausfüllt. Dylan rast gnadenlos über das Eis und manövriert den Puck gekonnt um die Hütchen herum. Er beweist sich gegen sämtliche Abwehrspieler und schießt den Puck treffsicher ins Netz.

Dabei sieht er so glücklich aus. Als wäre er genau da, wo er hingehört, und täte genau das, was ihm liegt. Anders als er habe ich nur den Eiskunstlauf, was bedeutet, dass er meinen gesamten Lebensinhalt bereits kennt. Bei der Vorstellung, irgendwann ohne Dylan auf dem Eis zu stehen, wird mir ganz eng um die Brust.

Mit ganz viel Glück erfüllt man sich irgendwann im Leben seinen größten Traum. Aber selbst wenn ich den Unfall außen vor lasse, bin ich mir nicht sicher, ob ich meinen Traum bereits erfüllt habe oder ihm immer noch hinterherjage. Plötzlich fühlt es sich so an, als müsste ich mich zwischen Glück und Traum entscheiden – dabei dachte ich die ganze Zeit, beides wäre ein und dasselbe.

Die Wucht der gestrigen Niederlage trifft mich erneut. Ich muss besser werden, und zwar allein. Und es gibt nur einen Weg, wie ich das schaffe.
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Schienbeinkantensyndrom ist echt das Allerletzte.

Und alles für einen Sport zu opfern, der deinen Körper so gnadenlos in Mitleidenschaft zieht, ist auch nicht gerade spaßig. Ich bin zu Fuß zu einer anderen Schlittschuhbahn gelaufen, die sich ganz in der Nähe des Campus befindet. Die Eisfläche ist zwar nicht besonders gut in Schuss, aber es ist die einzige öffentlich zugängliche Eishalle, die um diese Uhrzeit noch geöffnet hat. Diese Schlittschuhbahn ist also der einzige Ausweg aus meiner Gedankenspirale. Es ist wirklich kräftezehrend, vom eigenen Kopf permanent und aus allen Richtungen mit diversen Sorgen, Unsicherheiten und Flashbacks konfrontiert zu werden. Mein Feuer fürs Eislaufen erlischt immer mehr. Es ist wie mit einem Streichholz, dessen winzige Flamme man irgendwie zu schützen versucht, aber am Ende kommt ein Windzug und lässt einen mit nichts als dunklen Rauchschwaden zurück.

Auf dem Eis verlange ich mir alles ab, bis meine Muskeln nur so brennen, und werfe mich in einen Sprung, den ich eigentlich gar nicht machen sollte: einen Lutz, schnell und sauber durchgeführt. Doch als meine Schlittschuhe auf der unebenen Oberfläche landen, gerate ich ins Stocken und falle auf die Knie. Meine Haut ist von der Kälte längst so taub, dass es kaum wehtut.

Eine kranke Seite von mir genießt es, meinem Körper zu zeigen, dass ich die Kontrolle habe. Dass er nicht einfach aufgeben und allem ein Ende setzen kann. Ich hole erneut zum Sprung aus und stürze wieder. Mit einem frustrierten Stöhnen und wackligen Knien hieve ich mich hoch.

»Was zur Hölle treibst du da?«

Eine tiefe Stimme mischt sich unter das Kratzen meiner Kufen. Ich komme in der Mitte der Eisfläche zum Stehen und entdecke Dylan, der mich vom Rand aus beobachtet. Sein regennasses Haar kräuselt sich im Nacken, und seine Wangen sind vor Kälte gerötet. Er trägt eine schwarze Sporthose und darüber einen Pulli – dem Anschein nach hat er bis gerade eben noch trainiert. Er macht einen wütenden Eindruck.

Mir wird schlagartig klar, dass ich ihn noch nie wütend erlebt habe. Dylan hat immer einen Scherz oder einen zweideutigen Spruch auf Lager, aber in diesem Moment brodelt seine Wut so stark, dass ich sie bis hierhin spüren kann.

»Muss ich vielleicht deutlicher sprechen?«, fragt er, ganz der herablassende Arsch. »Was zur Hölle treibst du da?«

»Eiskunstlauf. Schon mal davon gehört?«, entgegne ich zähneknirschend.

»Diese Bruchbude fällt jeden Moment auseinander, und du springst da herum, als wäre das eine Schlittschuhbahn nach olympischen Standards. Was denkst du dir nur dabei?«

Gar nichts.

»Willst du weitermachen, bis du an einer Kerbe hängen bleibst und dir den Knöchel verstauchst, oder was? Ich fahr dich zu einer vernünftigen Eishalle, dann kannst du dir von mir aus dort deine Gelenke zerstören. Komm da runter, Sierra. Jetzt.«

Mich nervt, dass er recht hat. Mich nervt auch, wie heiß er aussieht, wenn er wütend ist.

»Ich muss üben«, grummele ich.

Dylans Blick verhärtet sich. »Was, wie man dumme Entscheidungen trifft? Das musst du nicht mehr üben, das kannst du auch so schon hervorragend.«

Ich funkele ihn an. »Ich habe dich nicht darum gebeten herzukommen, Dylan.«

»Tja, Pech gehabt, Sierra. Es gibt nämlich Menschen, die sich Sorgen um dich machen. Zum Beispiel Scarlett, die im Eisstadion nach dir suchen wollte. Oder Lidia, die meinte, du hättest keinen ihrer Anrufe entgegengenommen. Oder mich. Also nein, du kannst nicht einfach losziehen und irgendwo eislaufen gehen, wenn du dich eigentlich ausruhen solltest.«

»Warum sollte ich mich ausruhen? Gestern Abend war ich einfach nur scheiße!«

»Also ist das hier deine Strafe?« Dylan verengt die Augen. »Denkst du echt, es würde dir was bringen, in dieser Bruchbude ganz allein und ohne Aufwärmen, ohne Trainerin und ohne Partner zu trainieren?«

»Ich hab schon oft genug allein trainiert.«

»Es ist mir scheißegal, was du früher gemacht hast. Bei mir kannst du so was nicht abziehen.«

Scham nagt an meiner Entschlossenheit. Ich verhalte mich genauso wie vor einem Jahr: stoße Leute von mir weg, mache alles im Alleingang. Das war damals schon nicht fair.

Ich blicke auf das unebene Eis zu meinen Füßen. »Ich brauche das Training. Ich muss irgendwas tun.«

»Du bringst mich echt auf die Palme.«

»Dann hab ich heute ja wenigstens eine Sache erreicht.«

Dylan starrt mich ausdruckslos an. Offenbar ist er gerade nicht in Stimmung für Scherze. »Komm her und sag das noch mal.«

Meine eingefrorenen Mundwinkel heben sich zu einem Schmunzeln. »Komm du doch her und hol mich.«

»Willst du das wirklich?«, fragt Dylan. »Wenn ich dich holen komme, verlässt du diese Schlittschuhbahn nämlich über meiner Schulter hängend, Sierra.«

Mein Herz pocht umso wilder. Ich öffne den Mund, doch Dylan kommt bereits auf mich zu. »Das würdest du nicht wagen.«

»Kennst du mich überhaupt?«

Auf meinen müden Beinen entkomme ich nicht schnell genug. »Stopp!«

»Wenn ich dir schon nicht in deinen Kopf folgen kann, folge ich dir halt überall sonst hin.« Dylan lehnt sich vor und drückt den Mund an mein Ohr. Mir läuft ein Schauer über den Rücken. »Also lauf nicht vor mir weg.«

Atemlos stammele ich vor mich hin. »I-ich schlitz dich mit der Kufe auf. Rühr mich nicht an.«

»Mach doch, was du willst, Romanova.« Mehr sagt Dylan nicht, bevor er einen Arm um meine Taille schlingt und mich über seine Schulter wirft. Ein schriller Schrei entfährt mir. Dylans Schulterknochen drücken schmerzhaft in meine brennenden Bauchmuskeln.

Meine Klamotten sind komplett durchtränkt und meine Hände bereits taub vor Kälte. Ich spüre sie nicht einmal, als ich ihm über den Rücken kratze. Von Dylan kommt keine Reaktion.

»Arschloch«, murmele ich.

»Biest«, schießt er zurück.

Als wir an seinem Auto ankommen, habe ich es bereits aufgegeben, ihm irgendwie wehtun zu wollen. Dylan reißt die Beifahrertür auf und setzt mich mit mehr Nachdruck als nötig auf dem Sitz ab, was mir ein schmerzerfülltes Keuchen entlockt. Für den Bruchteil einer Sekunde flackert Sorge in seinem Blick auf.

Dann geht er in die Hocke und schnürt meine Schlittschuhe auf. Er ist jetzt sanfter – deutlich sanfter, als seine strenge Miene es vermuten lässt. Allmählich beruhigt sich mein Herzschlag wieder, und mit der Ruhe kommt auch die Reue.

»Es tut mir –«

Dylan wirft mir einen so bösen Blick zu, dass ich augenblicklich den Mund schließe. Meine Schlittschuhe verfrachtet er im Fußraum, ehe er meinen Körper so dreht, dass ich zur Windschutzscheibe blicke.

»Dylan –«

Er schlägt meine Tür zu und steigt auf der anderen Seite ein. Die gesamte Fahrt über ist es mucksmäuschenstill im Auto. Erst als wir am Iona House vorbeifahren und ich aus seinem Ausdruck immer noch nicht schlau werde, melde ich mich flüsternd zu Wort: »Du bist an meinem Wohnheim vorbeigefahren.«

»Ich weiß«, antwortet er mit belegter Stimme.

»Also, wo fährst du mich hin?«

Mit einem Stoßseufzer sieht Dylan mich an. »Ich fahre dich nach Hause, Sierra.«

»Und wo ist zu Hause?«, frage ich.

»Bei mir.«
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Sierra bestraft sich – und zwar nicht auf die spaßige Art, bei der ich behilflich sein könnte.

Mir ist aufgefallen, dass sie nie ausgeht und sich nie Essen fürs Training einpackt. Als hätte sie die kleinen Freuden eines Proteinriegels oder eines Sandwichs nicht verdient. Und jetzt, wo sie in meinem Badezimmer steht, macht ihr Anblick mich so unfassbar wütend, dass ich kaum hinsehen kann.

Als ich vorhin zu Sierras Wohnheim gefahren bin, um nach ihr zu sehen, kam Scarlett mir bereits entgegen – sie dachte, Sierra wäre noch beim Training, weil sie nicht zum Abendessen aufgetaucht sei, was ihr überhaupt nicht ähnlichsehe. Mein Herz saß so lange in meiner Magengrube fest, bis ich sie endlich gefunden hatte.

»Hier.« Ich reiche Sierra ein Handtuch, das sie jedoch nicht entgegennimmt. Ihr Blick brennt sich in meine Haut, doch ich kann ihn nicht erwidern. Ich kann einfach nicht. Denn wenn ich sie jetzt nass und zitternd vor mir stehen sehe, werde ich auf der Stelle aus dem Haus stürmen und Justin Petrov den Schädel einschlagen. Er hat ihr diese Zweifel und Unsicherheiten in den Kopf gesetzt. Nach allem, was Sierra mir vorhin gebeichtet hat, besteht daran kein Zweifel mehr. Sie ist überzeugt davon, dass ihr Wert als Mensch von ihrer Leistung auf dem Eis abhängt – absoluter Bullshit.

Dass ich kürzlich das Video von Sierras Sturz gesehen habe, befeuert meine Wut erst recht. Ich wollte mir den Anblick eigentlich ersparen, aber dann hat Kian das Video auf seinem Handy abgespielt, und ich habe ein paar Sekunden mitgeschaut.

Justin hat sie fallen lassen. Es ist so unfair, dass Sierra diese Verletzungen davontragen und sich monatelang zurückkämpfen musste, während alle anderen einfach ganz normal weitergemacht haben.

»Nimm das Handtuch, Sierra. Du musst warm duschen, wenn du dir keine Erkältung holen willst.«

»H-hier?« Von ihrem frustrierten Schrei auf dem Eis ist sie ganz heiser.

»Ja, in meiner Dusche.« Ich warte nicht auf Sierras Antwort. Stattdessen trete ich einen Schritt nach vorn und drehe den Hahn auf. Während ich die richtige Temperatur einstelle, legt sich ein schweres, angespanntes Schweigen über uns.

»Warum schaust du mich nicht an?« Sierra klingt verletzt.

Ich schlucke schwer, halte den Blick aber weiterhin auf den Wasserhahn gerichtet. »Weil ich nicht das Falsche sagen und dann dabei zusehen will, wie du wieder in deinem Kopf verschwindest. Ich will, dass du anwesend bist. Hier.«

Sehr zu meiner Überraschung packt Sierra mich bei den Schultern und reißt mich zu sich herum. Wut blitzt aus ihren Augen. »So denkst du also von mir? Du hältst mich für eine Verrückte?«, fragt sie. »Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten, Dylan.«

Plötzlich geht ihr Blick ins Leere, als hätte irgendein Giftgas ihr Feuer erstickt.

»Das wäre aber besser gewesen«, erwidere ich rau. »Ich habe dir gesagt, dass ich für dich da bin, aber du rennst weg und trainierst lieber allein in diesem schäbigen Loch als mit mir.«

Der Vorwurf hängt schwer in der Luft. Sierra fummelt seufzend am Saum ihres Sweatshirts. »Ich – ich wollte nur …« Sie sackt in sich zusammen wie ein Ballon, dem die Luft ausgeht. Vielleicht lässt sie mich jetzt endlich an sich heran. »Wenn ich nicht perfekt bin, war das alles umsonst«, fährt sie leise fort. »All die Arztrechnungen, das jahrelange Training, die Olympiade. Dann werden all meine kaputten, zerbrochenen, verdorbenen Einzelteile nichts mehr wert sein.«

Sierra fängt so heftig an zu schluchzen, dass ihre Schultern beben. Ich frage nicht nach. Ich ziehe sie einfach in meine Arme, und sie klammert sich an mein T-Shirt. Warme Tränen sickern durch den Stoff auf meine Haut, und in meiner Brust klafft ein riesiges Loch auf.

Ich streiche ihr über den Rücken. »Lass alles raus. Ich bin da.«

Sie schnieft. »Wie soll man damit fertigwerden, wenn man seine Gesundheit, seine Karriere und sein Team auf einen Schlag verliert? Mein Körper hat mich aufgegeben. Ich kann mich nicht einmal auf mich selbst verlassen. Ich stand auf dem Höhepunkt meiner Laufbahn, und jetzt kann ich das Eis kaum noch betreten, ohne dass mein Körper bei jedem Schritt auseinanderfällt.« Bei den letzten Worten versagt ihre Stimme.

»Ich habe diesen Sport so lange geliebt, Dylan. Aber langsam fange ich an, ihn zu hassen. Ich hasse, was er meinem Körper angetan hat, was er meinem Kopf angetan hat, und ich hasse, was er aus mir gemacht hat. Ich wollte immer Gold gewinnen. Und dann habe ich Gold gewonnen und mich trotzdem so leer gefühlt, also habe ich einfach weitergemacht. Aber dann bin ich gestürzt, und in diesem einen Augenblick habe ich alles verloren. Als wäre das nicht schlimm genug, musste ich mir den Sturz auch noch immer wieder ansehen, weil niemand so nett war, die Videos zu löschen. Und jetzt bin ich nur noch ein Fluch für die Eiskunstlaufwelt.« Sierra bringt die Worte vor lauter Schluchzen kaum noch verständlich hervor. »Manchmal fühlt es sich so an, als wäre die alte Sierra so weit von meinem jetzigen Ich entfernt, dass ich sie gar nicht wiedererkennen würde, selbst wenn sie direkt vor mir stünde.«

Ich löse mich aus der Umarmung und nehme ihr Gesicht in die Hände. »Du hast nichts davon verdient, Sierra. Und es tut mir leid, dass du da allein durchmusstest.«

Sierra schüttelt den Kopf. »Ich war ja nicht allein –«

»Es tut mir leid, dass du dich von den Leuten, die dir nahestanden, nicht verstanden gefühlt hast«, korrigiere ich mich.

Sierras Unterlippe bebt. Sie zittert am ganzen Körper, und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. In dem Moment fühle ich mich so nutzlos. Ich will sie so gern zum Lachen bringen, will einfach nur, dass es ihr besser geht. Aber dass sie sich überhaupt an mich lehnt, zeigt mir, dass sie mir vertraut. Dass sie bei mir Zuflucht findet.

»Du bist immer noch hier, Sierra«, flüstere ich ihr zu. »Du gibst immer noch dein Bestes. Und vielleicht dachtest du für lange Zeit, es wäre einfacher, nur auf dich selbst zu zählen, aber du musst da nicht mehr allein durch. Nicht, solange ich da bin.«

Während sie sich noch immer an mir festhält, wische ich ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Ich hasse Weinen«, gesteht sie.

»Das solltest du aber nicht«, murmele ich und streichle mit dem Daumen über ihre feuchten Wangen. Es bricht mir das Herz, sie so zu sehen. »Niemand kann durchgehend positiv sein. Und Weinen macht dich nicht schwach. Ich habe auch eine Weile gebraucht, um zu verstehen, dass man manchmal einfach alles rauslassen muss.«

»Dachtest du auch, Weinen bedeutet Schwäche?« Sierra schaut durch tränennasse Wimpern zu mir auf.

»Als ich klein war, hat meine Mom immer heimlich geweint. Sie dachte wohl, so was behält man lieber für sich. Dass andere einen so nicht sehen dürfen. Aber inzwischen weiß ich es besser. Du musst dich vor mir nicht verstecken.«

»Ich will nicht, dass du denkst, ich sei schwach.«

Die Aussage überrumpelt mich. Sieht sie denn nicht, wie mutig sie ist? »Das würde ich niemals denken. Du bist die stärkste Person, die ich kenne.«

Sierras Augen sehen aus wie der Wald nach einem Regensturm. »Ich hab Justin irgendwann auch gehasst, weißt du? Als ich ans Bett gefesselt war. Ich hab mir gewünscht, er wäre an meiner Stelle gestürzt. Ich weiß, wie verwerflich dieser Gedanke ist, aber ich hab es einfach nicht ausgehalten. Nicht nur körperlich, sondern auch mental. Ich wollte nur, dass er wenigstens eine Sekunde lang spürt, wie das ist.«

»Ich würde nichts lieber tun, als ihm echten Schmerz zu zeigen. Ich warte nur auf dein Kommando.«

Sierra lacht schniefend. Offenbar versteht sie nicht, wie ernst ich das meine. Nur ein Wort von ihr, und ich würde der ganzen Welt sofort zeigen, wie draufgängerisch ich wirklich sein kann.

»Was bringt es mir, wenn mein Partner im Gefängnis sitzt? Wir haben noch einen Wettkampf.«

»Nach dem Wettkampf also?«

Sierra schaut zu mir auf, und ihr Lächeln erlischt, als würde sie gerade zu irgendeiner schrecklichen Erkenntnis gelangen. »Wir müssen gewinnen, Dylan.«

Ein bleischwerer Kloß setzt sich in meiner Kehle fest. »Das werden wir.«

Sierra nickt, als würde sie tatsächlich mir und nicht der Stimme in ihrem Kopf glauben.

»Also sag mir beim nächsten Mal Bescheid, wenn du wieder so eine lebensmüde Aktion vorhast wie heute. Ich bin am Start.«

»Du hättest heute gar keine Zeit gehabt«, murmelt Sierra und löst sich aus meinem Griff.

Shit. Ich wollte ihr noch davon erzählen, dass ich wieder mit den Jungs trainieren darf. Aber dann sind wir beim Wettkampf auf dem dritten Platz gelandet, und sie war so gekränkt, dass es mir unpassend vorkam, ausgerechnet dann mein Eishockey-Comeback zu feiern.

»Du bist mir keine Erklärung schuldig«, stellt Sierra hastig klar. »Ich weiß, wie wichtig dir Hockey ist.«

»Du bist mir auch wichtig.«

Sie mustert mich prüfend, als suche sie in meinem Gesicht nach Anzeichen für eine Lüge oder als wäre sie nicht sicher, ob sie mich richtig verstanden hat. Wir schweigen eine Weile – sie, weil sie meine Worte zu entziffern versucht, und ich, weil ich darauf warte, dass ihr sturer Dickschädel die Bedeutung endlich begreift.

Dann lächelt sie, und es bringt mich fast um. Da ist sie wieder: die Frau mit dem weichen, wunden Herzen.

Als Sierra erneut von einem Kälteschauer erfasst wird, lasse ich sie los, damit sie endlich duschen kann. Ich will das Bad schon verlassen, da hält sie mich am Handgelenk fest.

Eine feine Sehne in ihrem Hals zuckt. »Was ist mit dir, musst du nicht duschen?«

Wäre mein Herz nicht schon vorher zum Stillstand gekommen, wäre es spätestens jetzt so weit. Bietet sie mir gerade an, dass …? Fuck. Wie kann ich da nein sagen? Aber ich sollte jetzt wirklich mit dem Kopf denken und nicht mit meinem Schwanz, der sich bereits meldet. Ich blinzele.

»Doch, muss ich.« Dass es in diesem Haus noch vier weitere Duschen gibt, erwähne ich nicht.

»Duschst du mit mir?« Sierra kommt näher und legt den Kopf an meine Brust. »Ich will jetzt nicht allein sein.«

Mein Herz springt entzwei, und für einen Moment vergesse ich zu atmen. So lange hat Sierra versucht, alles im Alleingang zu regeln, aber jetzt will sie mich.

»Ich brauche dich, Dylan«, flüstert sie.

Meine Brust schnürt sich zusammen. Niemand hat mich je auf diese Weise gebraucht – niemand hat je mich gebraucht. Ich habe die Worte zwar schon oft genug gehört – als verzweifeltes Flüstern beim Sex –, aber noch nie so. Nie mit solcher Verletzlichkeit, solcher Gewissheit.

Mit einer schnellen Bewegung zieht Sierra sich das nasse Sweatshirt über den Kopf und lässt es auf den Boden fallen. Das weiße Tanktop, das sie darunter trägt, klebt an ihrer Haut. Als Nächstes schält sie sich aus ihren Leggings, und dann steht sie nur noch in Unterhose da, mitten in meinem Bad, als würde sie mich herausfordern wollen.

Meine Kehle ist staubtrocken, als hätte ich mich an Kreide verschluckt. In meinem Bett hatte ich schon unzählige nackte Frauen, aber noch nie hier im Bad, meinem heiligen Rückzugsort, wo sich alles viel zu echt und vertraut anfühlt. Und noch nie war Sierra hier.

Als ihr Blick auf meine Jeans fällt, schaltet sich ein anderer Teil meines Gehirns ein. Ein schlauerer. Ich knöpfe die Hose auf und lege sie gemeinsam mit meinem Shirt auf den Boden, bis auch ich nur noch in Boxershorts dastehe. Ich greife nach Sierras Tanktop, aber sie drückt meine Hand weg. Ich weiß, dass es an ihren Narben liegt, und ich würde ihr so gern zeigen, wie wunderschön sie ist – innen und außen. Aber stattdessen führe ich sie behutsam unter den Duschstrahl, und sie seufzt wohlig auf, als das warme Wasser auf ihre Haut trifft.

In Sekunden ist das bisschen Kleidung, das wir tragen, klitschnass. Aber ich schaue nicht hin. Zumindest nicht lang. Dass sie überhaupt hier ist, in meiner Dusche, wo sonst niemand erlaubt ist, wühlt mich bis ins Innerste auf. Sierra drückt die Hände auf meine Brust, wie um das Feuer zu lindern, das darunter lodert. Als könnte sie es sehen, ohne dass ich etwas sagen muss.

Dann gleiten ihre Finger tiefer und testen die Grenzen aus. Sierra dürfte mich anfassen, wo sie nur will. Aber das ist es nicht, was sie jetzt braucht.

Das Wasser rinnt über uns und plätschert leise gegen die Fliesen, aber das Geräusch ist nichts im Vergleich zu dem Tosen in meinen Ohren. Als ich Sierra anblicke, droht mir das Herz aus der Brust zu springen.

»Warum hast du nach mir gesucht?«, fragt sie plötzlich.

Weil ich es einfach nicht lassen kann, auch wenn ich vielleicht sollte. »Weil wir Partner sind.«

Stunden später lasse ich Sierra im Zimmer zurück, damit sie sich in Ruhe umziehen kann, und mache mich auf den Weg in die Küche, um den Kühlschrank zu durchsuchen. Als Sierra wenig später aus meinem Zimmer kommt – sie wird von meinem Shirt nahezu verschluckt und musste den Bund meiner Jogginghose viermal umkrempeln –, platzen die Jungs mit einem Stapel Pizzakartons zur Tür herein.

Summer kommt ebenfalls in die Küche und gesellt sich zu Kian. Cole und Sebastian winken Sierra zu, ehe sie sich mit einem Karton Pizza an den Esstisch setzen. Summer und Kian stupsen einander aufgeregt an, und ich verdrehe die Augen.

»Sierra«, tönen sie wie aus einem Mund.

Kian starrt auf meine Klamotten an Sierras Körper, und Summer lächelt in sich hinein, als hätte sie eins und eins längst zusammengezählt.

»Ich hab oben auch noch Wechselsachen, also sag einfach Bescheid, wenn du was brauchst«, sagt Summer an Sierra gerichtet. Dann wendet sie sich an mich und formt mit den Lippen die Worte Erzähl mir alles, bevor sie sich in Aidens Zimmer zurückzieht.

»Ich war gerade in deinem Wohnheim«, verkündet Kian.

»Echt?«, fragen Sierra und ich synchron. Was zur Hölle hat er da getrieben?

»Scarlett und ich sind in derselben Lerngruppe«, erklärt er vage. »Und was habt ihr zwei so gemacht?«

Sierra wirft mir einen Blick zu, und ich nehme Kian einen der Pizzakartons ab. »Wir haben uns unsere Trainingsvideos angeguckt.«

Er brummt anerkennend. »Hey, willst du mal was Lustiges hören? Als Kind hat Dylan sich beim Streethockey ständig das Knie aufgeschrammt und dann immer so lange heulend auf dem Boden gehockt, bis seine Mom kam.«

Sierra wirft mir einen übertrieben mitleidigen Blick zu.

»Weißt du, was noch lustiger ist? Kian hat unsere Lehrerinnen früher aus Versehen ›Mommy‹ genannt«, kontere ich.

»Ms Marple war einfach heiß. Das war mit voller Absicht.« Kian zuckt völlig ungerührt mit den Schultern.

Ich schiebe ihn aus dem Weg und stelle ein paar Teller auf den Esstisch. Summer und Aiden kommen ebenfalls in die Küche und nehmen ihre üblichen Plätze ein. Seit Eli die Tradition eingeführt hat, essen wir immer zusammen.

Sierra setzt sich neben mich, und Kian nimmt auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz. Er erzählt bereits die nächste peinliche Anekdote über mich, aber das Einzige, worauf ich mich konzentrieren kann, ist Sierras unbeschwertes Lachen. Und die Tatsache, dass ich ihr unbedingt diesen Sieg schenken will, koste es, was es wolle.
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Bis zu unserem zweiten Wettkampf haben wir noch eine Woche. Lidia hat unser Training heute früher beendet, weil wir sowohl das Kurzprogramm als auch die lange Kür ohne einen einzigen Fehler über die Bühne gebracht haben. Da wir die Hebungen beim letzten Wettkampf schon recht sauber hinbekommen haben, will Lidia vor allem am Tempo arbeiten. Mit etwas Glück können wir mit unserer Punktzahl in den B-Wettbewerben ins Grand-Prix-Finale einziehen.

Dylan hat durch das zusätzliche Eishockeytraining nun ein noch höheres Trainingsvolumen, und ich weiß, wie sehr ihn das auslaugt, auch wenn er das niemals zugeben würde. Er macht weniger Witze, kneift mir nicht mehr »versehentlich« in den Po und fragt Lidia nicht mehr darüber aus, wem sie die ganze Zeit schreibt. Nachdem er mich kürzlich von der heruntergekommenen Schlittschuhbahn abgeholt hat, hatte ich sogar kurz Angst, dass er krank wird. Seit unserer gemeinsamen Dusche hat sich etwas zwischen uns verändert. Entgegen meiner Befürchtung behandelt Dylan mich nicht wie ein zerbrechliches Porzellanpüppchen, sondern begegnet mir mit Souveränität und Vertrauen.

Als er mich heute nach dem Training also zu sich nach Hause eingeladen hat, weil er angeblich das beste Käsesandwich macht, das man unbedingt direkt aus der Pfanne essen müsse, konnte ich nicht Nein sagen. Ich habe mich auf die Anrichte gesetzt und ihm beim Braten zugesehen, bis er mir schließlich ein diagonal durchgeschnittenes Sandwich servierte und mit einem selbstgefälligen Grinsen dabei zusah, wie ich beide Hälften hinunterschlang.

»Das war lecker, gib’s zu. Ich gebe auch nicht damit an, versprochen«, sagt Dylan nun, während er das Geschirr abtrocknet.

»Ich hatte schon bessere«, entgegne ich und lasse stöhnend den Kopf kreisen.

»Stur wie immer.« Dylan wirft mir einen Seitenblick zu. »Muskelkater?«

»Meine Schultern bringen mich um. Und ich hätte nicht gedacht, dass meine Knöchel immer noch so wehtun.«

»Ich glaube, den Schmerz wird man nie los.« Dylan wirft das Geschirrtuch auf die Anrichte. »Hättest du was dagegen, nass zu werden?«

Hitze sammelt sich tief in meiner Magengrube. »Wenn du mich mit dem Wasserhahn nassspritzt, zieh ich dir eins mit der Pfanne da über.« Ich zeige auf die gusseiserne Pfanne auf dem Herd. »Und wenn das nur eine zweideutige Anspielung sein sollte, zieh ich dir trotzdem eins mit der Pfanne über.«

Dylan schüttelt den Kopf. »Ich meinte den Jacuzzi.«

Ich blicke mich um, als könnte jeden Moment jemand in die Küche kommen. »Du und ich?«, frage ich, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt.

»Sonst ist niemand zu Hause. Hast du da drunter noch was an?« Dylans Ton ist gelassen, aber mein Puls schnellt augenblicklich in die Höhe.

Ich folge seinem Blick zu meinem locker sitzenden, bauchfreien Pulli und meiner grauen Stoffhose. Er sieht mich durchdringend an, und ich kann praktisch seine Gedanken lesen.

»Ähm, ja, habe ich, Mom«, antworte ich und ignoriere den Schweiß, der sich in meinem Nacken ausbreitet. »Für gewöhnlich trage ich Unterwäsche, ja.«

»Immerhin einer von uns.«

Ich verziehe das Gesicht. »Igitt. Niemals setze ich mich zu dir in den Jacuzzi.«

Er lacht. »Das war ein Scherz. Komm schon, das lockert die Muskeln.«

Dylan ist bereits halb zur Tür hinaus und lässt mir keine Zeit für Widerworte. Er holt uns zwei Handtücher, und ich folge ihm durch die Schiebetüren nach draußen. Der Jacuzzi ist mit Aidens Slink-Werbung bedruckt, die ich ständig im Supermarkt sehe.

Mein Blut wird zu Lava, als Dylan sein T-Shirt auszieht und plötzlich in den kürzesten Boxershorts vor mir steht, die ich je gesehen habe. Ich gönne mir einen Moment des Staunens, wirbele jedoch blitzschnell herum, als unsere Blicke sich kreuzen. Dann ziehe auch ich mich aus – Gott sei Dank passt mein BH heute zu meiner Unterhose. Instinktiv verschränke ich die Arme über meinen Narben, dabei schaut Dylan mich nicht einmal an. Also klettere ich schnell in den Jacuzzi und stöhne beinahe laut auf, als meine nackte Haut auf das heiße Wasser trifft.

»Fühlt sich gut an, was?«, fragt Dylan.

Ich lege den Kopf in den Nacken und stütze mich mit den Armen am Rand ab. »Oh ja.«

Für eine Weile sind das Blubbern des Wassers und mein wohliges Seufzen die einzigen Geräusche. Die Wasserdüsen massieren meine verspannten Beinmuskeln mit dem perfekten Druck.

»Wieso sitzt du so weit weg? Hast du etwa Angst vor mir, Romanova?«, fragt Dylan dann.

Ich hebe eine Augenbraue. »Hast du Angst?«

»Auf jeden Fall.« Er grinst, und sein feuriger Blick fällt auf meine Brust.

In einem plötzlichen Anflug von Selbstbewusstsein platziere ich mich so dicht vor ihm, dass unsere Knie sich berühren. Dylan beobachtet mich aufmerksam, während er wie ein König auf seinem Thron die Arme hinter sich ablegt.

Die kühle Luft kribbelt auf meiner Haut, und ich nehme nur allzu bewusst wahr, wie sein Blick über meinen roten BH, die nackte Haut an meinem Bauch und all die anderen Stellen hinwegwandert, die ich normalerweise verstecke. Obwohl Dylans Augen keine Sekunde lang von mir ablassen, fühlt es sich nicht aufdringlich an. Eher ehrfürchtig. Als würde er sich jeden Zentimeter von mir ins Gedächtnis einbrennen wollen.

Mich überkommt der Drang, ihm die Wassertropfen von der Brust zu lecken. Ich will mich auf meinen ursprünglichen Platz zurückziehen, aber sein Blick ist so hypnotisierend, dass ich mich stattdessen auf seinem Schoß wiederfinde.

Dylan erstarrt kurz, bevor er sich noch weiter zurücklehnt. Sein Blick gleitet so unbekümmert von meiner Brust zu meinem Gesicht, dass man nie darauf kommen würde, dass er gerade eine halb nackte Frau auf dem Schoß hat.

»Schönes Outfit«, bemerkt er.

Ich will die Worte an mir abprallen lassen, aber eine verräterische Hitze steigt mir in den Kopf. Dylan sieht mich an, als wäre ich das einzig Wichtige auf der Welt. Und irgendwie macht mir das nicht ansatzweise so viel Angst, wie es sollte.

»Gibt es für deinen Jacuzzi etwa einen Dresscode?«

»Komplett nackt wäre mir am liebsten, aber ich will den Nachbarn keine kostenlose Show liefern.«

Ich blicke mich um. Der Garten wird ringsum von Bäumen gesäumt – niemals könnte uns hier irgendwer sehen. Als ich mich wieder zu Dylan umdrehe, starrt er mich intensiv an, als könnte er meine Gedanken lesen.

Er schluckt, ehe er mit belegter Stimme murmelt: »Du bist wohl Fan von meinem Schoß.«

Meine Lippen schweben direkt über seinen. »So ähnlich.«

Warmer Dampf hüllt uns ein, und das Kondenswasser rinnt uns beiden in kleinen Perlen über die Brust. Hitze breitet sich in mir aus. Verlangen.

»Was hast du vor, Sierra?«

Dylan will, dass ich es ausspreche. Aber wenn er denkt, dass ich so leicht nachgebe, hat er sich gewaltig in mir geirrt. Sturkopf – so nennt er mich doch immer, oder?

»Ich genieße nur den Nachmittag in deinem Jacuzzi«, antworte ich leichthin.

Er blickt auf seinen Schoß. »Was anderes genießt du nicht?«

»Bis jetzt nicht. Du bewegst dich schließlich ungefähr genauso viel wie eine Statue.«

Lächelnd beißt Dylan sich auf die Unterlippe. »Es liegt ganz an dir, ob sie zum Leben erwacht, Baby.«

Frustriert presse ich mich mit meinem gesamten Körpergewicht gegen ihn und bewege langsam die Hüfte vor und zurück. Dylans Brust hebt sich ruckartig, und ihm entfährt ein grollender Laut. Doch er sieht nur zu, während sein heißer Atem auf meine Haut trifft. Und plötzlich habe ich genug davon, mich selbst auf die Folter zu spannen.

»Dylan?«, flüstere ich.

Es dauert ein paar Sekunden, bis er antwortet. »Hmm?«

»Ich will nicht, dass es nur ein Kuss ist.«

Dylan stöhnt so laut auf, dass es an meiner Haut vibriert. »Na endlich.«

Dann packt er mich am Nacken und küsst mich.

»Du hast mich ausgetrickst«, keuche ich zwischen stürmischen Küssen.

Er antwortet nicht sofort – wenn er mich überhaupt gehört hat. Seine warmen Hände sind überall gleichzeitig: an meinem BH, an meinem Rücken. Egal, wo er mich berührt, meine Nervenbahnen stehen augenblicklich unter Strom. Mein Po passt perfekt in seine Handfläche, als wäre ich nur für ihn gemacht.

»Hab ich das?«, murmelt er schließlich, obwohl er dabei sehr abgelenkt klingt.

»Ja«, stoße ich mühsam hervor. Dylan fährt mit der Zunge über meinen Hals und löst damit die nächste Hitzewelle aus. Meine Worte gehen in Stöhnen über. »Ich bin nur hergekommen, weil ich ein Käsesandwich wollte.«

»Gut. Du hast also was gegessen. Jetzt ist es Zeit für meine Mahlzeit.« Damit öffnet er den Verschluss meines BHs und zieht die Träger von meinen Schultern. Ich spare mir den Kommentar darüber, wie mühelos er die Häkchen aus den Ösen löst, aber irgendwo tief in meinem empfindlichen Inneren keimt Neid auf. Neid auf all die Frauen, die ihn bereits hatten. Die den Druck seiner Hände bereits spüren durften, die bereits gesehen haben, wie er sich genau das nimmt, was er will.

»Hast du das schon mal gemacht?« Die Worte sprudeln einfach so aus mir heraus. Sei leise, Sierra.

Dylan schaut mich mit gerunzelter Stirn an. »Ja, in meinem Auto. Erinnerst du dich nicht?«

Ich verdrehe die Augen. »Ich meine hier im Jacuzzi. Mit anderen.«

Dylan verlangsamt seine Bewegungen und streichelt mir über die Wange. »Es gibt nur dich.« Dann blinzelt er, als käme er gerade zu einer wichtigen Erkenntnis. »Ich bin sauber. Ich lasse mich regelmäßig testen. Ich habe mit niemandem mehr geschlafen, seit … Ich würde nie deine Gesundheit aufs Spiel setzen. Ich kann dir die Ergebnisse zeigen –«

Ich unterbreche ihn mit einem Kuss. Ich weiß, dass Dylan mir so etwas nie antun würde, und es tut ein bisschen weh zu hören, wie schlecht er von sich denkt. »Ich weiß«, flüstere ich. »Ich will nur, dass du mich endlich anfasst.«

Meine grundlose Eifersucht verpufft im Wasserdampf.

Dylan zögert einen Moment, doch dann greift er nach meinen Brüsten. »Die hier sind zuerst dran. Den Anblick musste ich mir wohl erst verdienen, was?«

»Worauf wartest du dann?«

Er lacht leise und fährt mit der Hand über mein Gesicht. »Du bist so hübsch.«

»Hör auf, mich hübsch zu nennen.«

»Kann ich nicht.«

Atemlos greife ich zwischen uns, ertaste die Beule in Dylans Shorts. Doch dann blinkt sein Handy auf, und irgendwo in der Nähe schlagen mehrere Autotüren zu.

Dylan flucht leise vor sich hin. »Die Jungs sind zurück.«

Mit weit aufgerissenen Augen schaue ich an mir hinab – halb nackt, nass. Dylan folgt meinem Blick, und in seinen geweiteten Pupillen blitzt Gier auf. Blitzschnell hebt er mich aus dem Jacuzzi, wickelt mich in ein Handtuch und trägt mich durchs Haus in sein Zimmer – gerade rechtzeitig, nach dem Geräusch der sich öffnenden Haustür zu urteilen. Dann drückt er mich gegen die verschlossene Tür und küsst mich so lange, bis mein Atem vor Verlangen rast.

Ein Stöhnen entfährt mir, und ich schlage mir hastig eine Hand vor den Mund, nehme sie jedoch runter, als Dylan mich seltsam anschaut. »Die Jungs hören uns doch bestimmt«, erkläre ich.

»Solange sie dich nicht sehen, ist mir scheißegal, was sie hören«, antwortet er. »Ich will nicht, dass du dich bei mir zurückhältst. Ich will dich schreien hören, Baby.«

Er schiebt mein Höschen zur Seite und massiert mit dem Daumen meine geschwollene Klitoris. »Du tropfst ja schon fast«, murmelt er, bevor er sich den Daumen in den Mund schiebt.

Mein Kopf fällt mit einem dumpfen Geräusch gegen das Holz. »Mach das noch mal.«

Doch stattdessen schiebt Dylan mir den Finger in den Mund, und ich fahre mit der Zunge über seine Haut. Dann greift er mit einer Hand unter meinen Hintern, hebt mich noch höher und dringt mit zwei Fingern in mich ein. Seine langsamen Küsse bilden einen starken Kontrast zu den blitzschnellen Bewegungen seiner Finger, die so tief in mir verschwinden, dass ich gegen seinen Handrücken stoße. Als ich schließlich komme, schreie ich laut genug, dass der ganze Block uns hören kann.

»Tschuldigung«, platzt es mir heraus.

Dylan gibt mir einen mahnenden Klaps zwischen die Beine, was mich aufqietschen lässt. Ich will ihm einen bösen Blick zuwerfen, aber meine Augenlider sind viel zu schwer.

»Ist ja gut, ich nehme die Entschuldigung zurück.«

»Ja? Dann geh auf die Knie und beweise es. Und wenn ich gleich endlich in dich eindringe, werde ich dich nicht kommen lassen, bis ich zufrieden bin.«

Ich verdrehe die Augen. »Wahrscheinlich.«

»Verdreh noch mal die Augen, Sierra, aber diesmal mit meinem Schwanz in deinem Mund.«

Ich lasse mich auf die Knie fallen und schaue unschuldig zu ihm auf, während ich seine Boxershorts runterziehe. Dylan ist lang und hart, und ich muss mit der Zunge nur die Spitze berühren, da krallt er sich schon in meine Haare und neigt fluchend meinen Kopf nach hinten. »Mach den Mund auf«, keucht er. Ich gehorche, und er lässt etwas Speichel auf meine Zunge rinnen. Dann lecke ich langsam vom Schaft bis zur Eichel, wo bereits der Lusttropfen ausgetreten ist. Doch anstatt ihn in den Mund zu nehmen, stoße ich Dylan aufs Bett und setze mich vor ihn. Dann drücke ich meine Brüste zusammen und lasse seinen Schwanz dazwischen gleiten. Dylan stößt einen Laut irgendwo zwischen Ächzen und Stöhnen aus, und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich sein Gesicht sehe. Bevor ich den Anblick jedoch noch länger genießen kann, steht Dylan wieder auf und drückt seine Erektion so lange gegen meine Lippen, bis ich den Mund öffne und ihn aufnehme. Mit der Zunge umspiele ich erst die Eichel, dann den Schaft, woraufhin Dylan meinen Namen stöhnt.

»Ich will erst kommen, wenn ich in dir bin und dir in die Augen sehen kann. Vorher nicht.«

Hitze ballt sich in meinem Bauch, als Dylan mich hochzieht und auf sein Bett drängt. Während er mir das Höschen auszieht, betrachtet er mein Fußkettchen. Vielleicht ist es das Verlangen, vielleicht auch eine plötzliche Gewissheit, aber ich höre mich sagen, dass er es abnehmen soll.

Dylan zögert. Das Fußkettchen gehört mir nicht mehr. Ich brauche keinen Glücksbringer, sondern nur mein Talent und meinen Partner. Ich stupse mit dem Fuß gegen Dylans Brust, und da löst er den Verschluss und wirft das Kettchen mit Nachdruck auf seinen Nachttisch. Als hätte er das schon lange tun wollen.

Wie um mich für die Entscheidung zu belohnen, vergräbt er ohne Vorwarnung das Gesicht in meinem Schoß und verschlingt mich regelrecht. Meine Beine zittern so stark, dass er sie festhalten muss, damit sie nicht ihren Dienst versagen. Im nächsten Moment überrollt mich ein Orgasmus, bei dem ich Sternchen sehe.

Ich höre, wie Dylan die Nachttischschublade aufzieht und die Verpackung eines Kondoms aufreißt. Das alles passiert so schnell, dass ich mich versteife. Ich habe das ewig nicht gemacht, und ich weiß nicht, wie mein Körper reagieren wird.

Mein erstes Mal war komisch – peinlich irgendwie. Ich war einfach nur froh, als es vorbei war. Mit Justin war Sex sehr mechanisch. Kein Vorspiel, kein Necken, bloß der reine Akt ohne viel Freude. Lange dachte ich, dass Sex einfach so abläuft oder dass ich vielleicht nicht besonders gut darin bin – was definitiv der Fall sein könnte, schließlich habe ich erst mit zwei Personen geschlafen. Dylan hingegen strotzt vor Erfahrung und hat schon mit einem einzigen Kuss mehr Gefühle in mir ausgelöst als jeder andere zuvor. Plötzlich habe ich panische Angst, dass ich nicht ansatzweise so gut sein werde wie all die anderen Frauen, mit denen er geschlafen hat. Dabei will ich unbedingt gut genug für ihn sein.

»Alles okay?«, fragt Dylan, während er mich forschend mustert.

»Ich hab das noch nie mit Licht an gemacht.« Das ist die einzige Erklärung, die mir auf die Schnelle einfällt – und die Wahrheit. Niemand hat mich je so vollständig nackt gesehen.

»Noch nie?«

»Ich hab nie gedacht, dass sich der Anblick lohnt.«

Dylan lächelt. »Den Anblick sollte man sogar einrahmen, Baby.«

Meine Wangen brennen. Bestimmt hat er die roten Flecke auf meiner Haut längst entdeckt. »Mach einfach langsam, okay?« Ich fühle mich so prüde, aber Dylan nickt verständnisvoll.

»Du gibst das Kommando.«

»Tue ich das nicht sowieso?«, necke ich.

»Frechdachs.« Dylan küsst mich innig, ehe er sich aufstützt und sich zwischen meinen Beinen positioniert. Dann dringt er langsam in mich ein – langsamer, als er es normalerweise tun würde, da bin ich mir sicher. Seine Stöße sind kontrolliert, und er hält mich an der Hüfte fest, bis aus dem leichten Stechen heißes Verlangen wird. Ich hebe mich ihm entgegen und kralle die Finger in das Laken, während ich die Beine um ihn schlinge.

»Gut so?«, fragt Dylan mit einer Stimme, die einen Kurzschluss in mir auslöst.

Mein Körper bettelt nach mehr. »Schneller.«

Dylan zögert, aber als ich ihn erneut auffordere, lässt er den Kopf in meine Halsbeuge fallen und dringt so hart in mich ein, dass mir der Atem stockt.

»Fuck, du bist so gut darin«, stoße ich hervor.

»Wünschst du dir jetzt, dass ich dich schon früher gevögelt hätte?«

»Wünschst du dir jetzt, dass ich es dir schon früher erlaubt hätte, mich zu vögeln?«, gebe ich zurück.

Dylan beschleunigt das Tempo, und ich stöhne laut auf. Ich versuche, den Laut mit der Hand zu ersticken, aber Dylan packt meine Handgelenke und hält sie über meinem Kopf fest. »Schön hier oben lassen.«

Ich gehorche und sehe dabei zu, wie seine Hände über meinen Körper wandern. Doch als er sich meinen Narben widmet, kann ich nicht anders, als sie zu verdecken. Dylan runzelt die Stirn. Dann zieht er mich hoch und dreht mich um, sodass ich mit dem Rücken an seiner Brust auf ihm sitze. Er positioniert uns auf der Bettkante, und als ich aufsehe, blicke ich direkt in den Spiegel. Der Anblick meines eigenen Körpers, eng umschlungen von seinem, entlockt mir ein Keuchen.

»Mund auf«, fordert Dylan, den Finger an meiner Unterlippe. In der Hoffnung, dass er dann vielleicht nicht merkt, wie ich am ganzen Körper zittere, sauge ich daran. Nach einer Weile zieht Dylan den Finger aus meinem Mund und greift nach seinem Schwanz. Dann hebt er mich ohne Vorwarnung hoch und dringt tief in mich ein. In meinem Innersten zieht sich alles zusammen. »Nimm ihn in dich auf, Sierra.«

»Ich – fuck, ich kann nicht.« In dieser Position kann ich ihn niemals komplett aufnehmen.

»Doch, kannst du. Wir geben doch nicht so leicht auf.« Dylan beißt mir sanft in den Kiefer. »Fass dich an. Zeig mir, wie gut du dich fühlst.«

Natürlich steht er auf so was. Und natürlich sitze ausgerechnet ich, die kaum Erfahrung mitbringt, nackt vor Dylan Donovans Spiegel. Ich zögere, während mir das Blut in den Kopf schießt. Doch Dylan nimmt meine Hand und führt sie zwischen meine Beine. »Sieh dich an, Baby. Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe, und du machst das so gut.« Er küsst meinen Hals. »Meine Süße.«

Mein Herz bleibt stehen. Niemand hat mich je süß genannt. Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an, und Dylan stößt ein tiefes, kehliges Stöhnen aus. Während ich mit dem Finger meine Klitoris umkreise, dringt er mit rhythmischen Stößen in mich ein, bis mein Kopf gegen seine Schulter fällt.

Dylan legt eine Hand um meinen Hals und dreht meinen Kopf in Richtung Spiegel. »Ich hab gesagt, du sollst dich anschauen, Sierra. Ich will, dass du siehst, was ich sehe. Dass du siehst, wie schön du bist.«

»Dylan«, stöhne ich, als seine Stöße härter werden und er gleichzeitig mit einer Hand meine Brüste umspielt. Ich halte es kaum aus; ich bin völlig überreizt, völlig benebelt. Ich kann keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen, und das ist mir noch nie passiert.

»Sag es. Sag, dass du schön bist, Baby.«

Für einen Moment bleiben mir die Worte im Halse stecken. »Ich bin schön.«

»Braves Mädchen. Sag’s noch mal.«

Im Spiegel sehe ich, wie Dylan meine Beine mit seinen auseinanderschiebt und mit einer Hand meine Narben streichelt. Unsere Blicke kreuzen sich, und mein Herz droht zu explodieren. Wenn er mich so ansieht, kann ich es gar nicht leugnen. »Ich bin schön«, sage ich wieder. »Und bei dir fühle ich mich ganz besonders schön.«

Als er diesmal zustößt, erlaubt er mir, den Kopf zurückzuwerfen, und fängt jeden meiner Seufzer mit den Lippen ein.

»Genau so. Und jetzt zeig mir, wie verdorben du sein kannst.«

In dem Versuch, mich seinem Tempo anzupassen, stütze ich mich mit beiden Händen auf seinen Knien ab. Das Geräusch, das entsteht, wenn Dylan mich voll ausfüllt, scheint ihn extrem anzuturnen. Ich flüstere ihm zu, dass ich so weit bin, doch bevor ich Luft holen kann, dreht er mich zu sich herum. Er ist grob, aber er weiß, dass ich damit klarkomme. Er weiß, dass ich nicht schwach oder gebrechlich bin.

»Du kommst nur, wenn du mir dabei in die Augen siehst. Damit du weißt, wer dir dieses Gefühl gibt.«

Ich kralle mich in seine Schultern. »Bitte. Ich muss – ich kann nicht –«

»Du gewinnst doch so gern, oder, Sierra?«, fragt Dylan rau. »Dann reite mich wie eine Gewinnerin.«

Ich nehme die Herausforderung an. Ich bewege die Hüften und spüre, wie seine Bauchmuskeln sich unter mir anspannen. Wenn mich nicht alles täuscht, wimmert er sogar. Dann übernimmt Dylan wieder die Kontrolle und platziert mich so, dass er genau meinen G-Punkt trifft – als hätte er sich diesen Trick extra bis zum Schluss aufbewahrt. Ich komme so heftig, dass mir die Ohren klingeln.

Ich sacke in mich zusammen, aber Dylan fängt mich auf.

Mein Herz wummert in meiner Brust, bumm, bumm, bumm.

»Ich träume nachts von dir«, flüstert Dylan. Die Worte klären meinen Kopf wie ein kalter Luftzug.

Der Augenblick zieht sich hin, endlos und schwer, bis ich mich irgendwann aufrichte, noch immer atemlos. Dylan sieht aus, als hätte er die Worte nicht laut aussprechen wollen, aber davon lässt er sich nicht beirren.

»Oft geht’s in meinen Träumen um all die hübschen Laute, die du gerade von dir gegeben hast«, sagt er. »Aber meistens geht’s um das hier: Wie du hinterher in meinen Armen liegst.«

Mein Herz drückt gegen meine Brust, als würde es am liebsten in seine Hände springen. »Dylan …«

»Sag nichts«, erwidert er hastig. »Ich weiß, welchen Ruf ich habe und was alle von mir denken. Und das ist okay. Solange ich dich so halten darf wie jetzt. Wirklich, vollkommen okay.«

»Aber –«

»Wir sind Partner, ich weiß. Mehr willst du nicht, und mehr will ich auch nicht. Keine weiteren Verpflichtungen. Deinem Sieg wird nichts im Wege stehen, das verspreche ich.«

Aus seinem Mund klingt das so falsch. Als würden wir gekochte Spaghetti an die Wand werfen in der Hoffnung, dass eine davon kleben bleibt. Aber ich weiß auch, dass er recht hat. Habe ich mich nicht bereits Justin hingegeben und ihn am Ende trotzdem verloren? Und nicht nur ihn, sondern alles, was mir lieb und teuer war? Ich kann die Vergangenheit nicht wiederholen, wenn ich will, dass es diesmal funktioniert. Das mit Dylan und mir ist ganz einfach: Wir beide brauchen den jeweils anderen, um ans Ziel zu gelangen. Und von diesem Ziel lassen wir uns nicht abbringen.

Dylan zieht sich vorsichtig aus mir heraus und hinterlässt dabei ein Gefühl der Leere, als würde er einen Teil von mir entfernen. Mein Körper ist schlaff, obwohl die Nachbeben des Orgasmus immer noch unter meiner Haut kribbeln. Das Gefühl ist ungewohnt, und es jagt mir ein bisschen Angst ein.

Mein ganzes Leben hatte ich die Kontrolle. Doch dann kam dieser Sturz, der mir wortwörtlich den Boden unter den Füßen weggerissen hat. Und jedes Mal, wenn ich mich danach im Spiegel gesehen habe – etwas, das mir bis heute schwerfällt –, habe ich mich selbst kaum wiedererkannt. So lange versuche ich nun schon, die alte Sierra wiederzufinden – dabei gibt es schon längst eine neue. Nur warum fühlt es sich an wie Verrat, mein neues Ich zu akzeptieren? Und dann geschieht etwas vollkommen Demütigendes.

Ich fange an zu weinen.

Dylan streift panisch das Kondom ab und wirft es in den Müll, bevor er mich aufs Bett legt. »Was kann ich tun?«, fragt er, ohne zu zögern.

»Schon okay. Ich – Gott, das ist so peinlich. Ich weiß gar nicht, warum ich weine.« Zu allem Überdruss bekomme ich auch noch Schluckauf.

»Hey, das macht doch nichts. Wie gesagt, du musst dich bei mir für nichts schämen.« Er küsst meine Nasenspitze. »Das ist völlig normal. Sex kann alle möglichen Gefühle aufwirbeln, und wahrscheinlich trifft dich gerade alles auf einmal. Aber das wird schon.«

»Normalerweise reagiere ich nicht so«, murmele ich gegen seine Brust.

Dylan lacht leise. »Du darfst Gefühle haben, Sierra. Egal, ob gute oder schlechte. Ich bin für dich da.«

Er knipst die Lampe aus, und Panik befällt mich. Dylan muss spüren, wie ich zusammenzucke, denn er macht das Licht sofort wieder an.

»Ich kann nicht mehr im Dunkeln schlafen. Seit …«

»Dann lassen wir das Licht an.«

»Ich kann mir ein Uber rufen, wenn dich das stört. Das wäre wirklich kein Problem«, sage ich und strecke den Arm schon nach meinem Handy aus. Es wäre sowieso irgendwie komisch zu bleiben.

»Schsch«, Dylan zieht mich näher an sich heran, als würde ihm das Licht rein gar nichts ausmachen.

Das hier muss der Grund sein, warum Menschen Haut haben: um so berührt zu werden, um genau diese bittersüße Verzweiflung zu spüren, die mich jetzt durchfährt. Am meisten Angst jagt mir die Erkenntnis ein, dass ich wirklich bleiben könnte. Dass ich hier in seinen Armen schlafen könnte.

Aber ich bin noch nie bei einer anderen Person eingeschlafen. Wie auch, wenn ich nie weiß, ob mich eine Panikattacke frühzeitig aus dem Schlaf reißen oder mein Gehirn sich irgendetwas anderes einfallen lassen wird, um mich zu quälen. Ich bin so unvorhersehbar geworden, sogar für mich selbst, und das ist einfach nur gruselig. Plötzlich dämmert mir, was Dylan und ich hier gerade getan haben, und was wir damit aufs Spiel setzen.

Ich finde nicht in den Schlaf, aber ich warte, bis Dylan eingeschlafen ist, bevor ich aufstehe.
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DYLAN

Mit einem Lächeln im Gesicht wache ich auf. Einem echten Lächeln. Seit meinem letzten echten Lächeln ist wirklich verdammt viel Zeit vergangen.

Gestern Abend haben Sierras Augen geleuchtet wie noch nie zuvor. Sie hat sogar dieses dämliche Fußkettchen von Justin abgenommen. Das Ding war mir schon lange ein Dorn im Auge – Sierra braucht keinen Glücksbringer. Sie braucht nur sich, und zum Glück hat sie das jetzt auch endlich verstanden.

Wir sind uns schon oft nah gewesen, näher als die meisten, aber gestern hat sich irgendetwas verändert. Ich spüre noch immer ihre Wärme, ihre weiche Haut, wie sie genau in meine Arme passt, auf meinen Schoß. Ich musste sie haben, alles von ihr. Und jetzt, wo ich ihr gegeben habe, was sie brauchte – was ich brauchte –, ist da dieses Loch in meiner Brust, das ich nicht mehr loswerde.

Doch als ich die Augen aufschlage, fällt mein Lächeln in sich zusammen, und in mir tut sich eine schmerzende Leere auf. Wie eine Höhlenwand, die vom tropfenden Wasser erodiert wird: farblos, ausgehöhlt, einsam.

Mein Bett ist leer. Zurückgeblieben ist nur der Kirschduft auf meinem Kissen. Auf dem neuen Kissen. Das nagelneue Bettzeug, das noch nicht einmal meinen Eigengeruch angenommen hat, klammert sich an ihren Duft, als hätte ich es nur dafür gekauft.

Mir wird schlecht bei der Vorstellung, wie Sierra aufgewacht ist und nur noch von hier wegwollte. Normalerweise ist es eine enorme Erleichterung, wenn ich nach dem Sex in einem leeren Bett aufwache. Ich habe mich ja selbst immer gleich aus dem Staub gemacht, wenn ich in irgendeinem Wohnheimzimmer gelandet bin. Das war die Abmachung. Frauen wollen nun mal nicht die ganze Nacht mit mir zusammen sein, und ich würde sie niemals darum bitten. Aber warum fühlt es sich diesmal so anders an?

Ich taste nach meinem Handy auf dem Nachttisch und entdecke eine E-Mail von Lidia, die mir wegen des anstehenden Wettbewerbs in Lake Placid geschrieben hat. Außerdem habe ich reihenweise Nachrichten zu irgendeiner Party bekommen – von Verbindungsschwestern, Leuten aus meiner Bruderschaft, Sampson. Gestern habe ich die alle ignoriert, weil mich keine davon interessiert hat. Früher hätte ich sofort geantwortet, wäre an Ort und Stelle gewesen und hätte mich mit Doppel-D!-Gesängen feiern lassen. Früher hätte ich so lange getrunken, bis der Alkohol seinen Geschmack verliert, und wäre mit der Version verschmolzen, die alle von mir sehen wollen.

Ich schlurfe ins Bad, aber die Trockenheit in meinem Rachen verschwindet auch nach dem Zähneputzen nicht. Im Haus ist es leer. Aiden ist heute Morgen nach Toronto abgereist, und Summer ist in ihrem Wohnheim.

Kian hat den ganzen Tag Kurse und geht von da direkt zum Eisstadion. Heute steht zwar nur eine kurze Trainingseinheit an, aber das heißt nicht, dass mich die Sprünge beim darauffolgenden Training mit Sierra nicht trotzdem völlig auslaugen werden. Aber das ist egal. Ich lasse mich nicht davon abhalten, beides durchzuziehen. Nicht einmal von meinem eigenen Körper, der bereits völlig verschwitzt ist, bevor ich überhaupt auf dem Eis stehe.

Cole gibt mir einen Klaps auf den Rücken. »Alles klar bei dir, Mini-Cap?«

»Mini-Cap?«

»Oh, du weißt es ja noch gar nicht.« Er lacht. »Wir haben angefangen, dich Mini-Cap zu nennen, weil du als Captain nur so wenig Zeit hattest vor der Suspendierung. Deswegen Mini, verstehst du?«

Ich ramme ihn kumpelhaft mit der Schulter, woraufhin er sich theatralisch an die Bande wirft. Aber selbst als die restliche Mannschaft nach und nach eintrudelt, wollen mir seine Worte nicht aus dem Kopf. Die Teamdynamik hat sich in meiner Abwesenheit irgendwie verändert. Es ist ein bisschen so, wie wenn man in den Weihnachtsferien nach Hause fährt und feststellt, dass das eigene Zimmer in der Zwischenzeit in einen Fitnessraum umfunktioniert wurde.

»Wie heißt Kilner mit Vornamen?«, fragt einer der Jungs, während er auf einer Geburtstagsgrußkarte unterschreibt.

»Ich dachte, er heißt Coach?« Kian kratzt sich am Kopf.

In dem Moment kommt Coach auf uns zugelaufen. »Donovan, es gibt gute Neuigkeiten! Du bist für das Spiel gegen Yale kommende Woche zugelassen. Wir müssen uns da von unserer allerbesten Seite zeigen. Lass dir bloß nicht anmerken, was du wirklich von denen hältst.«

Was so viel heißen soll wie: Reiß dich am Riemen. Diesen Sommer habe ich den Yale-Campus zum ersten Mal seit Langem wieder betreten. Vorher musste ich immer auf der Hut sein. Nicht einmal mit den Yale-Studentinnen habe ich mich vor Ort verabredet, sondern nur bei uns im Hockeyhaus oder im Myth. Seit dem Vandalismus der Yale-Jungs auf unserem Campus ist die Rivalität nur noch schlimmer geworden. Einmal bin ich sogar wegen Raufereien und unsportlichem Verhalten vom Eis geflogen – meiner Meinung nach totaler Bullshit. Es war mir aber auch egal; an dem Tag habe ich nämlich auf einen Anruf von Mom gewartet. Auf die gute Nachricht, dass sie sich endlich von Dad getrennt und ihn ein für alle Mal aus unserem Leben gestrichen hat.

Der Anruf kam nie.

»Verstanden, Coach«, antworte ich mit belegter Stimme. Ich hüstele, und alle sehen mich an.

»Bist du krank?«, will Kian wissen, woraufhin die ganze Mannschaft den Abstand zu mir vergrößert. So kurz vor den ersten College-Liga-Spielen darf niemand im Team krank werden. Ich bin auch nicht krank, sondern einfach nur erschöpft, aber das verschweige ich lieber, ebenso wie die Tatsache, dass ich einem Spiel gegen unseren Erzrivalen zum ersten Mal nicht mit Vorfreude entgegenblicke.

»Mir geht’s gut«, grummele ich und werfe Kian einen bösen Blick zu, der ihn sofort zum Schweigen bringt. Coach spart sich die Kommentare. Stattdessen bläst er in seine Trillerpfeife und verdonnert uns zu Technikübungen.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragt Kian erneut und legt prüfend eine Hand auf meine Stirn. Ich schlage sie weg.

»Bin nur müde. War eine lange Nacht.«

Kian schnaubt. »Oh ja, das hab ich gehört. Du hättest mal sehen müssen, wie mir die Kinnlade runtergeklappt ist, als ich Sierra heute Morgen im Flur begegnet bin. Ich wusste gar nicht, dass sie so rot werden kann.«

Wusste ich auch nicht. Nicht, bis ich so tief in ihr versunken bin, dass sie das Gesicht in meiner Halsbeuge verstecken musste.

Eine halbe Stunde später verschwimmt allmählich meine Sicht. Ich schwanke, mehr auf meinen Stock als auf meine Schlittschuhe gestützt, und als die Trillerpfeife schrillt, platzt mir fast der Schädel.

Ich sehe Kilners Füße vor mir auftauchen, bevor ich seine Stimme höre: »Du bist krank.«

»Wahrscheinlich nur eine Allergie. Mir geht’s gut.« Sogar Blinzeln tut weh.

»Du hast keine Allergie. Und du kannst ja nicht einmal den verfluchten Kopf heben«, bellt er mich an.

Ich bemühe mich um eine aufrechte Haltung, aber der unbeeindruckte Ausdruck in Kilners Gesicht verrät, dass er mich längst durchschaut hat. Der Mann hat einen sechsten Sinn oder so.

»Verschwinde aus der Eishalle und ruh dich aus. Sonst lasse ich dich für das Spiel gegen Yale doch noch sperren.«

»Nein«, sage ich schnell. »Ich geh ja schon. Ich muss nur Lidia Bescheid geben, sonst …«

»Ich sag’s ihr selbst. Hau jetzt einfach ab, bevor du mir noch die Rookies ansteckst. Die sind nicht so hart im Nehmen wie ihr damals.«

Da hat er recht. Das erste Studienjahr war wirklich nichts für schwache Nerven – dank Kian und mir.

Der taucht jetzt neben mir auf. »Ich könnte Dylan begleiten und ihn verarzten, Coach. Dann muss heute aber wer anders die Wäsche übernehmen.«

Kilner beäugt ihn einen Moment. »Na gut, dann seid ihr zwei fertig für heute. Ab nach Hause mit euch.«

»Nein, Coach, Sie können ihn wirklich hierbehalten –«, setze ich an, werde jedoch von Kians Hand unterbrochen, die er mir unsanft auf den Mund drückt, während er mich in Richtung Ausgang schubst.

Warum werden Menschen wie ich immer für ihre guten Taten bestraft?

Aber auch wenn ich die Antwort auf die Frage kennen würde, hätte ich den gestrigen Tag genauso wiederholt. Immer und immer wieder.

Kian kommt mit einem Tablett in mein Zimmer. »Ich hab dir Suppe gemacht. Summer findet sie ekelig, aber ich hab einfach ganz viel scharfe Sauce dazugegeben, dann schmeckst du nichts anderes mehr.« Neben die Schüssel hat er eine Vase voller Sonnenblumen auf das Tablett gestellt. Wie meine Mutter.

»Die ist ja grün«, stelle ich nach einem Blick in die Schüssel fest.

»Tja, der Brokkoli und der Spinat geben der Suppe halt ihre Farbe. Und ihren Geschmack. Und ihren Geruch.«

»Danke. Würdest du mir einen Gefallen tun und sie aus dem Fenster schütten?«

Kian grunzt empört. »Ich steh stundenlang für dich in der Küche, und so dankst du mir?«

»Wenn du die Suppe so toll findest, iss sie doch selber.«

Kian zieht eine Grimasse und stellt das Tablett auf meinem Nachttisch ab. »Ähm, nein, danke. Die schmeckt wie scharfes Abwasser.« Er lässt sich auf meine Bettkante sinken. »Wie geht’s Sierra?«

Er weiß natürlich von gestern – wir waren ja auch nicht gerade leise. Aber anders als erwartet ist Kians Blick nicht neugierig. Eher mitfühlend.

Mir dröhnt der Schädel, und auf dem Laken spüre ich noch immer Sierras Körperwärme. »Warum guckst du mich so an?«

»Weil sie nicht hier ist.«

Ich zucke mit den Achseln. »Mein Damenbesuch bleibt nie länger als eine Nacht. Das weißt du doch.« Sierra überhaupt so zu bezeichnen fühlt sich kriminell an.

»Schon okay, Alter. Du hast ja mich«, tröstet Kian mich, während er mein Kissen zurechtzupft.

Das Fieber muss wirklich hoch sein, denn ich höre mich sagen: »Ja, zum Glück habe ich dich.«

Kian strahlt über das ganze Gesicht. »Wollen wir einen Filmmarathon starten? Ich habe die Extended Edition von Twilight«, schlägt er vor. Das gehört zu seinem persönlichen Krankheitsritual – abgesehen vom Jammern: Er setzt sich ins Wohnzimmer, wo ihm alle beim theatralischen Leiden zusehen können, und schaut entweder die Extended Edition der Twilight-Filme oder Shrek 2.

»Ich sollte wahrscheinlich besser schlafen«, entgegne ich, und Kian steht nickend auf. Dann geht er aus dem Zimmer und zieht die Tür hinter sich zu.

Stunden später weckt mich eine weiche Hand, die meine Stirn berührt. Und da sitzt sie vor mir, wie eine Traumerscheinung: ungeschminkt, die Haare geflochten, einen ihrer Schals um den Hals.

Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Hey.«

Sierra fährt mir mit schuldbewusster Miene über das Gesicht. »Bist du meinetwegen krank?«

»Ich hab mich fürs Team geopfert«, witzele ich, aber sie starrt mich einfach nur an. Wahrscheinlich denkt sie, unser zusätzliches Training oder die verspätete Dusche nach ihrem kleinen Ausflug seien der Grund für meine Erkältung. Wahrscheinlich ist das auch so, aber das würde ich ihr niemals sagen. »Du kannst nichts dafür, Sierra.«

»Lidia hat das Training abgesagt. Ich hatte schon Angst, dass du nach gestern Abend bereust –«

»Sierra«, unterbreche ich sie, bevor sie den Satz vollenden und mir das Herz brechen kann. »Ich bereue überhaupt nichts, okay? Das wüsstest du auch, wenn du hiergeblieben wärst.«

Die Worte klingen deutlich vorwurfsvoller als beabsichtigt. Sierra reißt die grünen Augen auf.

»Ich hätte mich vorher verabschieden sollen. Aber wir sind ja nicht …«

»Alles gut, ich bin’s gewohnt«, wiegele ich ab. »Aber es tut mir leid, dass meinetwegen unser Trainingsplan durcheinandergerät.«

Sierra lässt die Hand von meinem Gesicht sinken. »Denkst du echt, das würde mich stören? Ich sehe doch, wie hart du arbeitest. Du setzt dich viel zu sehr unter Druck. Es ist gut, wenn du dich mal ausruhst.«

»Ich will es aber so sehr.« Plötzlich klinge ich defensiv. »Coach lässt mich gegen Yale antreten.«

Sierra lächelt zaghaft. »Das hast du dir wirklich verdient.«

»Komm doch auch. Es ist ein Heimspiel«, sage ich. »Gehört eigentlich zu deinen Pflichten als meine Partnerin.«

Sierra hebt eine Augenbraue. »Ach ja? Ist das so ein ungeschriebenes Gesetz für Eiskunstlauf-Hockey-Duos?«

»Ganz genau«, erwidere ich. »Ich glaube, du musst sogar mein Trikot tragen oder so.«

Sie nickt. »Schätze schon. Und bestimmt muss ich dich auch die ganze Zeit Captain nennen.«

Ohne Vorwarnung werfe ich sie um, sodass sie auf mein Bett fällt. Sierra bricht in prustendes Gelächter aus. Ich kitzele ihre Rippen, bis sie mich anfleht, damit aufzuhören. Als ich endlich von ihr ablasse, sind wir beide außer Atem und nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Ich würde sie so gern küssen.

Aber ich darf sie nicht anstecken. Und wenn ich einmal anfange, sie zu küssen, werde ich nicht mehr aufhören können. Also drücke ich meinen Mund stattdessen auf ihre Stirn.

Wir setzen uns auf, und das Schweigen wird ein wenig unangenehm. Doch dann drückt Sierra den Rücken durch, als hätte sie im Stillen gerade irgendetwas beschlossen. »Na gut, dann werd mal wieder gesund. Lidia wird keine Gnade zeigen, wenn du zurückkommst«, verkündet sie. »Wir sehen uns dann auf dem Eis, Partner.«

Schon ist sie weg, und ich bleibe verwundert blinzelnd zurück.

Als ich mich später irgendwann aus dem Bett schleppe, um ein Glas Wasser zu trinken, fühlt sich die Erkältung umso schlimmer an. Ich habe es gerade in die Küche geschafft, als es an der Tür klingelt. Ich mache keine Anstalten aufzumachen, aber scheinbar kann sich auch sonst niemand in diesem Haus dazu aufraffen.

In meine Decke gehüllt schlurfe ich in Kians Schlappen also doch zur Haustür. Aber auf der Veranda ist niemand. Waren das etwa wieder diese verfluchten Kinder mit ihren Klingelstreichen? Vielleicht müssen Kian und ich ihnen mal wieder ein wenig Angst einjagen.

Ich will die Tür schon zuschlagen, als mein Blick auf das schwarze Auto fällt, das gerade aus unserer Einfahrt rast. Und dann sehe ich auch die weiße Tüte auf der obersten Stufe. Ich nehme sie mit ins Haus und ziehe eine Dose Hühnersuppe hervor, beklebt mit einem Zettel, auf dem in fein säuberlicher Handschrift steht:

Ist eine Fertigsuppe. Bild dir nichts drauf ein.

Ich lache auf. Als ich die Tüte gerade wegschmeißen will, fällt mir ein weiterer Gegenstand darin auf. Ein Schal.

Der hier ist allerdings selbstgemacht. Mit den Füßen. ;-)

Ich zücke mein Handy und tippe sofort eine SMS an sie.

Dylan: Ich bilde mir nichts drauf ein. Danke für das Carepaket.

Sierra: Wovon sprichst du? Du musst wohl mal den Kopf durchchecken lassen, Opa.

Dann, ganze zwei Minuten später:

Sierra: Gern geschehen.
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»Okay, jetzt«, sagt Scarlett.

Sie sitzt auf meinem Koffer und verlagert ihr Gewicht, während ich am Reißverschluss zerre. Währenddessen scrollt sie durch ihr Handy und liest mir die Namen aller Paarläuferinnen und Paarläufer vor, die für den B-Wettbewerb in Lake Placid angemeldet sind.

Obwohl meine geballte Aufmerksamkeit dem überquellenden Koffer gelten sollte, schweifen meine Gedanken ab. Und zwar zu Dylan, dessen Zunge ich immer noch zwischen den Beinen spüre. Der mir so viele atemlose Laute entlockt hat, als er in mich eingedrungen ist. Es war die komplette Reizüberflutung; alles viel zu viel und gleichzeitig nicht genug. Während die Morgensonne hinter Dylans Vorhängen aufging, habe ich ihn beim Schlafen beobachtet. Er sah so friedlich und unschuldig aus – nicht wie ein Mann, der Stunden vorher noch unfassbar schmutzige Dinge mit mir angestellt hatte.

Ich fühle mich wie ein neuer Mensch – und gleichzeitig viel mehr wie ich selbst. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie tief ich mich im Elfenbeinturm meiner Gedankenwelt verschanzt hatte, bis Dylan mich daraus befreit hat. Erst durch ihn wurde mir bewusst, wie viel ich bereits verpasst habe, nur weil ich so verkopft bin. Sein Kuss hat mich endlich entfesselt.

»Wenn diese Leute hier nicht nebenbei modeln, falle ich vom Glauben ab. Schau dir mal das russische Team an.« Scarlett hält mir ihr Handy unter die Nase. Vom Bildschirm lächelt mir genau das Eiskunstlaufpaar entgegen, das bei den Olympischen Winterspielen damals direkt vor Justin und mir angetreten ist. Ihre Kür war die reinste Perfektion. Da habe ich mir jedoch noch keine Sorgen gemacht – erst als Justins Hand später aus meiner rutschte, wusste ich, dass wir verlieren würden.

Das russische Paar hat Gold gewonnen. Ich dafür ein Leben voller Schmerz.

Scarlett scheint ein wenig verzögert zur gleichen Erkenntnis zu kommen, denn sie wirft hastig ihr Handy aufs Bett. »Also, was hast du hier drin? Ziegelsteine, mit denen du die Konkurrenz bewerfen willst?«

Ich zerre ein letztes Mal am Reißverschluss, und endlich geht der Koffer zu. Erleichtert sacke ich auf den Boden. Scarlett versucht vergeblich, den Koffer hochzuheben. Sie hat nicht gerade die stärksten Armmuskeln – dafür trainiert sie ihr Hirn umso mehr. »Wir bleiben zwei Nächte da. Lidia hat gesagt, ich soll alles mitnehmen, was ich gebrauchen könnte.«

Scarletts Augenbrauen schießen in die Höhe. »Und du brauchst Stricknadeln und Garn?«

»Stricken entspannt mich.«

»Du würdest dich prima mit meiner Großmutter verstehen.« Scarlett hält inne. »Wenn sie noch am Leben wäre.«

»Als ich dir den einen Cardigan gemacht hab, hattest du noch kein Problem mit dem Stricken.«

Scarlett zieht so lange am Koffer, bis er immerhin aufrecht steht. »Der war für ein Konzert. Und ich liebe ihn über alles, aber glaubst du wirklich, dass du in Lake Placid Zeit zum Stricken haben wirst?«

Ich hebe die Schultern. »Wie soll ich denn sonst die Zeit im Hotelzimmer totschlagen?«

»Ich hab mir da schon was einfallen lassen – hab ich dir in den Koffer gepackt. Ist eine Überraschung, du kannst mir später danken.« Ich beäuge Scarlett skeptisch, aber sie grinst nur verschmitzt zurück, wohl wissend, dass ich den Koffer jetzt nicht mehr aufmachen kann, um nachzusehen. »Oder du machst einfach das, was Dylan macht. Für den Kerl ist Langeweile doch ein Fremdwort.«

»Du bist ein bisschen zu sehr an seinem Privatleben interessiert.«

Scarlett grunzt. »Hallo, der Typ ist ja auch eine menschliche Discokugel. Man kann gar nicht weggucken. Zusammen seid ihr echt Endgegner.«

»Heißer als das russische Team?«

»Bei Weitem.« Strahlend zieht sie mich hoch. »Außerdem wage ich zu bezweifeln, dass die Partnerschaften der anderen Teams ebenfalls bei leidenschaftlichem Rumknutschen im Mattenraum besiegelt wurden.«

Gemeinsam schleppen wir meinen Koffer und meine Sporttasche zur Tür hinaus. Erst im Auto verkündet Lidia mir, dass Dylan noch beim Eishockeytraining ist und erst in Lake Placid dazustoßen wird.

»Hier bin ich!«, ruft Dylan, sobald er in den Wartebereich des Eisstadions geplatzt kommt. Ich sitze seit genau zweiunddreißig Minuten in voller Montur hier und bin bereit fürs Training. Die anderen Eisläuferinnen und Eisläufer blicken auf, aber Dylan lässt sich nicht einmal zu einem grüßenden Lächeln herab. Er sieht hundemüde aus.

Er nimmt kurz seine Baseballcap ab und fährt sich mit den Fingern durch das verwuschelte Haar. Er trägt einen einfachen Pulli über seiner Jogginghose und hat seine Sporttasche dabei, die er geräuschvoll auf dem Boden abstellt, ehe er sich neben mich auf die Bank plumpsen lässt.

Der eigentliche Wettkampf ist erst morgen – der heutige Freitag ist für letzte Proben vorgesehen, damit wir uns schon mal mit dem Stadion vertraut machen können. Morgen wird es dann ernst. Wir müssen vor unserer Kür auch ein Kurzprogramm laufen; beides wird unabhängig voneinander gewertet, woraus sich unsere finale Punktzahl ergibt. Vor der Kür bin ich extrem aufgeregt – wenn wir da abliefern, können wir eine Menge Punkte landen.

»Entspann dich.« Dylan stupst mich mit der Schulter an.

»Tue ich doch«, grummele ich. Er kam doch zu spät. Wäre er früher hier gewesen, hätten wir noch an unserer Kür feilen können.

»So wie du zitterst, denken die Leute noch, hier findet ein Erdbeben statt.«

»Und dein Todesblick soll sie beruhigen? Ich glaube, ein paar der Jugendlichen hast du schon verscheucht.«

»Bist du irgendwie sauer auf mich?«

»Was? Nein. Ich bin nur … aufgeregt.« Das ist unsere letzte Chance, uns für einen der großen Wettbewerbe zu qualifizieren, daher sind meine Nerven aufs Äußerste gespannt. Dylan legt mir wortlos einen Reese’s-Peanutbutter-Cup aufs Bein. Die Geste schnürt mir das Herz zusammen.

»Ich wollte früher hier sein, Sierra.«

»Ich weiß«, erwidere ich. »Ich hab doch gesagt, dass ich nicht sauer bin.«

»Du blinzelst immer zweimal, wenn du lügst«, erklärt Dylan, während er seine Schlittschuhe schnürt. »Und deine Nase zuckt wie bei Pinocchio.«

»Du –«

»Hört auf damit«, fährt Lidia dazwischen. »Wir sind gerade erst angekommen. Was gibt es da jetzt schon zu streiten?«

»Wir streiten nicht«, entgegne ich.

Dylan legt mir demonstrativ einen Arm um die Schulter, als wären wir beste Kumpels. Seine warme Haut trifft auf meine kalte, und ich rede mir ein, dass das der Grund für meine Gänsehaut ist. Er grinst breit, und ich setze ebenfalls ein Lächeln für Lidia auf, auch wenn unsere vorgetäuschte gute Laune sie offenbar vollkommen kaltlässt.

»Okay, dann melde ich euch mal an. Sucht euch in der Zwischenzeit ein Plätzchen zum Aufwärmen.«

Damit verschwindet Lidia in Richtung Rezeption, und ich schaue ihr hinterher, bis sie komplett aus unserem Sichtfeld verschwunden ist. Dann ziehe ich möglichst diskret mein selbst gestricktes rosa Täschchen hervor, in dem ich meine Pillendose verstaut habe.

»Nervös?«, fragt Dylan.

Vor den letzten Trainingseinheiten habe ich hin und wieder eine Pille eingeworfen, obwohl ich sie nicht mehr ansatzweise so häufig brauche wie früher. Dylan muss mich wohl sehr genau beobachtet haben, wenn ihm das aufgefallen ist. »Es ist ein Hilfsmittel«, gebe ich zu. »Auch wenn es sich ein bisschen anfühlt wie Schummeln.«

Dylan runzelt die Stirn. »Schummeln?«

»Na, als würde ich es mir leicht machen. Früher hab ich das alles ohne Medikamente geschafft. Tausende Sportler treten jeden Tag ohne Medikamente an.« Ich rede mich ein wenig in Rage.

»Das ist doch kein Schummeln, Sierra«, erwidert Dylan. »Du tust doch nur, was du tun musst, um zu funktionieren. Um wettkampftauglich zu sein. Du hast doch keinen unfairen Vorteil dadurch, dass du dich um deine Gesundheit kümmerst.«

Ich schlucke schwer. »Du weißt, was ich meine. Da gibt’s schon einen Unterschied.«

»Nein, weiß ich nicht«, beharrt Dylan. »Stell’s dir vor wie beim Hockey: Ich könnte ohne die anderen fünf Spieler auch nicht abliefern. Klar, ich trage meinen Teil bei, aber das Team funktioniert nur zu sechst. Oder nimm den Paarlauf als Beispiel – da sind wir auch aufeinander angewiesen. Deine Medikamente nehmen dir die Arbeit doch nicht ab. Sie sind einfach nur ein weiterer Teil des Teams, der dir dabei hilft, Bestleistung zu erbringen.«

Ich starre ihn an. Aus Dylans Mund klingt die Sache glasklar, als gäbe es überhaupt keinen Grund, mir den Kopf zu zerbrechen.

Er hält mir die Hand hin, und gemeinsam gehen wir zur Eisfläche. Erst da fällt mir auf, was er über seinem Pulli trägt.

»Wo hast du den her?« Meine Frage klingt vorwurfsvoll, und meine Wangen brennen wie Feuer.

Dylan folgt meinem Blick zu dem Windbreaker, den er sich gerade übergezogen hat. Es ist das offizielle Merch von Team USA, und auf dem Rücken prangt mein Name. Der Windbreaker ist Dylan ein bisschen eng, aber er steht ihm dennoch.

»Den hast du mal in meinem Auto vergessen«, antwortet er beiläufig.

»Und da hast du ihn einfach behalten? Warum trägst du in aller Öffentlichkeit meine Jacke?« Dylan präsentiert den Windbreaker wie eine Medaille. Fast wie sein eigenes Trikot. Voller Stolz.

»Was denn? Darf ich der Welt etwa nicht zeigen, wer meine Lieblings-Eiskunstläuferin ist?«

»Du kennst doch überhaupt keine anderen Eiskunstläuferinnen«, entgegne ich.

»Muss ich auch nicht. Du bist die Einzige, die zählt.« Dylan drückt meine Hand und zieht mich hinter sich her. Für ihn scheint das Thema beendet, aber ich starre immer noch völlig perplex auf meinen Namen auf seinem Rücken.

»Ah, Mr Loverboy.« Dylan deutet auf Justin, der mit einem Fake-Lächeln an uns vorbeistolziert. »Seit wann tritt der denn bei B-Wettbewerben an?«

»Seit er und Julia letztes Jahr nicht zum Grand Prix eingeladen wurden.«

Dylan schnaubt. »Bestimmt bereut er jetzt, dich abgesägt zu haben.«

»Das glaube ich nicht. Der blickt nur nach vorn, nicht zurück. Vor meinen Eltern hat er damals behauptet, es täte ihm zwar total leid, aber seine Eltern hätten ihn zu der Entscheidung gezwungen, und er hätte keine andere Wahl, weil sie seine Karriere finanzieren.«

»Mit dir hat er nicht gesprochen?«

»Doch schon, aber ich wollte eigentlich gar nicht hören, was er zu sagen hatte. So oder so ist ihm sicher längst aufgefallen, wie schwer mir die Rückkehr fällt. Also ist er wohl eher froh, mich abgesägt zu haben. Manchmal würde ich ihm richtig gern die Meinung geigen.«

»Der hat ein Gespräch mit dir gar nicht verdient. An den solltest du keinen einzigen Atemzug verschwenden. Sag mir Bescheid, wenn er noch mal auf dich zukommt, ja?«

Ich nicke. »Hab ich das alles hier verdient?«, frage ich dann, ohne groß darüber nachzudenken.

»Die Frage ist doch eher: Willst du das hier?«

»Unbedingt.«

»Dann nimm’s dir«, sagt Dylan sachlich, als würde er reine Fakten wiedergeben.

Sobald meine Schlittschuhe das Eis berühren, fällt all die Anspannung von mir ab. Dennoch kann ich die Blicke der anderen Eisläuferinnen und Eisläufer nicht abschütteln. In ihren Augen bin ich entweder die begnadete Olympionikin oder die Sportlerin, die von den Toten auferstanden ist – es gibt kein Dazwischen.

»Schenk denen keine Beachtung. Sieh einfach mich an«, fordert Dylan mich auf.

Ich versuche es, aber dann geht das Getuschel los. Niemals schafft die ihr Comeback mit diesem Eishockeyspieler. Die Arme. Man sagt, sie sei verflucht. Anscheinend wurde Petrov gezwungen, sich eine neue Partnerin zu suchen.

»Was hilft dir, den Kopf frei zu bekommen?«, fragt Dylan. Seine Stimme katapultiert mich ins Hier und Jetzt zurück.

Bei all dem Geflüster um mich herum kann ich kaum einen klaren Gedanken fassen. »Früher hat Eislaufen geholfen. Aber inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

Dylan nickt, sagt aber nichts mehr. Nach einer Weile nehmen wir Fahrt auf, und jegliche Grenzen, die beim Mattentraining mal existiert haben, fallen weg. Auf dem Eis vertrauen wir vollends auf den anderen. Zumindest versuchen wir das.

Diesmal halte ich den Blickkontakt zu ihm, bis Lidia uns zu sich heranruft. Die einzigen Worte aus ihrem Mund sind noch mal und die russische Übersetzung: snova. Und für die nächste Stunde lässt sie uns die Übungen immer und immer wieder machen.

Sierra: Dein Ernst? Du hast mir einen Vibrator eingepackt?

Scarlett: Gern geschehen. Mach das Beste draus. Gibt keinen besseren Ort dafür als ein Hotelzimmer.

Wahrscheinlich hat sie recht. Mir ist ohnehin so langweilig, dass ich meine Eiskunstlaufkostüme jetzt schon mehrmals mit dem Steamer geglättet habe, sowohl das Rapunzelkleid als auch das schwarzrote für unser Kurzprogramm. Ich gehe ins Bad und betrachte mich im Spiegel. Beim Anblick meiner Narben erinnere ich mich wieder an Dylans heiße Küsse auf meiner Haut. Vielmehr jedoch beginne ich zu verstehen, was meine Narben symbolisieren: einen Neuanfang.

Ich überfliege gerade die Gebrauchsanleitung des Vibrators, als ein Klopfen an der Tür mich auffahren lässt. Panisch werfe ich mir ein paar Klamotten über und stopfe das Gerät in meinen Koffer. Erleichterung überkommt mich – ich hätte es eh nicht durchziehen können. Mein Kopf hätte mir einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Durch den Türspäher erkenne ich Dylan, der sich gerade durch die Haare fährt. Er trägt ein weißes Tanktop, eine graue Jogginghose und seine Brille.

Nachdem wir unser Kurzprogramm und unsere Kür etliche Male durchgegangen waren, hat Lidia uns endlich entlassen. Auf dem Weg ins Hotel haben wir kein Wort gewechselt, aber es war ein angenehmes Schweigen. Jetzt allerdings, wo ich in einem übergroßen T-Shirt und Care-Bear-Shorts vor der Tür stehe und gerade einen Vibrator in meinem Koffer versteckt habe, bin ich plötzlich verunsichert.

»Wenn du mich lang genug durch den Türspäher angestarrt hast, wäre es nett, wenn du mich auch reinlässt«, tönt Dylan.

Ich wende hektisch den Blick ab, als könnte er mich tatsächlich sehen. Dann öffne ich zögerlich die Tür und blinzele ihn verschlafen an. Mit hochgezogenen Augenbrauen lehnt Dylan sich an den Türrahmen.

»Schicker Schlafanzug«, bemerkt er.

»Schicke Jogginghose«, antworte ich.

Dylan wartet nicht auf eine Einladung, sondern schlendert an mir vorbei zum Bett. Im Fernsehen läuft der Weather Channel.

»Klar, fühl dich einfach wie zu Hause«, murmele ich und lasse mich auf die andere Seite des Bettes fallen.

»Ich habe im Flur gerade das russische Team getroffen. Die Angeber wollen jetzt noch ins Fitnessstudio.«

Ich gehe nicht darauf ein, und wir starren weiter auf den Fernseher, doch irgendwann nagt das Schweigen zu sehr an mir. »Wozu die Brille?«, platze ich heraus.

Dylan wirft mir einen Seitenblick zu. »Ich hab gerade ein Buch gelesen, das Summer mir ausgeliehen hat. Aber dann hat Kian mir am Telefon das Ende verraten.« Er klingt genervt.

Die Erklärung lindert weder mein Kopfkino noch das Kribbeln in meinen Eierstöcken. Er liest? Gott, steh mir bei.

Das Eishockeyspiel, zu dem Dylan geschaltet hat, geht gerade ins letzte Drittel, aber Dylan schaut gar nicht hin. Stattdessen starrt er auf sein Handy, ehe er es mit einem lauten Stöhnen aufs Bett wirft.

»Was ist los?«

»Die Jungs planen eine Halloweenparty.«

»Ist das nicht der Lieblingstag des Teufels?« Ich verkneife mir ein Kichern.

Dylan blickt mich ausdruckslos an. »Das ist mein Geburtstag.«

»An Halloween? Oh mein Gott, jetzt ergibt alles einen Sinn. Ich hätte es wissen müssen.« Es ist nur ein Scherz, aber Dylan scheint dafür gerade nicht in Stimmung zu sein, was mich ein wenig verwirrt. »Freust du dich denn nicht?«

»Ich hab meinen Geburtstag noch nie gern gefeiert.« Dylan macht es sich auf dem Bett bequem. »An der Dalton ist es definitiv besser geworden, weil wir uns die meisten Jahre einfach betrunken haben, aber der Drogentest hat alles verändert. Ich hab ehrlicherweise keine Lust auf die Party, aber das würde ich den Jungs niemals sagen.«

»Aber es war doch nur ein dummer Fehler, oder? Das mit dem Kiffen. Das machst du doch nicht regelmäßig.«

Dylan rauft sich die Haare. »Nein. Kiffen hat mir eigentlich nie viel gegeben, aber an dem Tag brauchte ich eine Ablenkung. Ich wollte nicht an meine Eltern denken. Ich hatte alles so satt.«

»Was hattest du satt?« Tief in seinem Inneren verschlossen trägt Dylan irgendetwas mit sich herum, aber je länger er schweigend vor mir sitzt, desto mehr scheint das Schloss sich zu öffnen.

»Mein Dad geht meiner Mom seit Jahren fremd. Als ich das erste Mal davon erfuhr, war ich fünf. Da hat plötzlich das Krankenhaus angerufen und nach meinem Dad gefragt. Meine Mom und ich sind hingefahren. Da sind wir dann auf seine Affäre getroffen, die gerade Ada auf die Welt gebracht hatte.«

Oh mein Gott. »Ada ist nicht …?«

Er schüttelt den Kopf. »Aber das hat nie eine Rolle gespielt. Sie ist meine Schwester, und ich hab sie von Anfang an ins Herz geschlossen. Zum Glück sind wir an dem Tag ins Krankenhaus gefahren, denn wie sich herausstellte, steckte die Liebhaberin meines Vaters in finanziellen Schwierigkeiten. Mein Dad hatte wohl keinen einzigen ihrer Anrufe beantwortet, seit sie schwanger geworden war. Sie hatte kein Geld und wollte auch nie Kinder, also haben wir Ada adoptiert. Mein Dad war völlig außer sich, aber meine Mom auch. Da habe ich mir zum ersten Mal gewünscht, dass sie sich trennt.«

»Das tut mir so leid, Dylan. Du warst ja nur ein Kind.«

»Ich bin einfach nur froh, dass Ada nie etwas von diesen Streitereien mitbekommen hat. Sie ist auf ein Internat gegangen, als ich an der Dalton angefangen habe. Das erste Studienjahr war besonders hart. Ich hab alle Anrufe von meinen Eltern ignoriert und mich jeden zweiten Abend betrunken, um das alles zu verdrängen. Irgendwann ist meine Mom allerdings bei uns im Hockeyhaus aufgetaucht. Hat uns Essen gekocht, für uns eingekauft. Sie meinte, dass sie meinen Dad verlassen will, und ich war so erleichtert. Aber es hat sich nichts geändert. Und seitdem führe ich jedes Jahr das gleiche sinnlose Gespräch mit ihr.

Irgendwann habe ich es nicht mehr ausgehalten, und da ist mir der Fehler mit dem Kiffen passiert. Weil die zwei Menschen, die mir mein ganzes Leben eine toxische und komplizierte Beziehung vorgelebt haben, plötzlich behauptet haben, alles wäre gut. Dass unsere Familie wieder ganz werden würde, obwohl sie das nie war. Als ich ihren Anruf gesehen habe, dachte ich erst, es ginge um die Scheidung. Ich dachte, es sei endlich vorbei. Stattdessen wollen sie heiraten. Schon wieder.«

Ohne es zu merken, sind wir immer näher zusammengerückt. So nah, dass Dylan angefangen hat, gedankenlos am Saum meines T-Shirts herumzufummeln.

»Du hättest niemals da hineingezogen werden dürfen«, sage ich und umarme ihn, bevor ich es mir anders überlegen kann. Ich schlinge die Arme um seinen Hals und drücke ihn so fest ich kann.

Ich spüre Dylans Lächeln an meiner Haut. »Ich hätte dich nicht als große Umarmerin eingeschätzt, Romanova.«

»Die bin ich auch nicht. Aber blöderweise bist du sehr überzeugend.«

Er lacht leise. »Ich kann mich nicht daran erinnern, nach einer Umarmung gefragt zu haben.«

»Du bist der einzige Mensch, den ich je umarmen wollte«, gestehe ich leise.

Dylan legt die Arme um meine Taille und zieht mich auf seinen Schoß. »Das freut mich.«

Keine Ahnung, wie lange wir so verharren. Das Einzige, worauf ich mich konzentrieren kann, sind Dylans Finger, die sich unter meine Shorts schieben und über meine Haut streicheln. Dann summt sein Handy wieder, und ich erhasche einen Blick auf seinen Sperrbildschirm.

»Bist du das?« Ich hebe den Kopf. Dylans Hintergrundbild ist ein Foto von irgendeinem Turnier, allerdings fehlt sein brauner Lockenkopf. Stattdessen trägt er einen pinken Buzzcut. »Wann war das?«

»Letztes Jahr. Unsere Extremversion von Wahrheit oder Pflicht. Wir haben im ersten Studienjahr damit angefangen. Die Jungs wussten, dass ich ohne mit der Wimper zu zucken jede Pflichtaufgabe erfüllen würde – es sei denn, es geht um meine Haare. Das tat wirklich weh. Wahrscheinlich sogar noch mehr als sein Piercing.«

»Wessen Piercing?«

Dylan ignoriert die Frage und zeigt mir noch mehr Fotos aus der Zeit. Ich glaube, niemandem sonst würden pinke Haare so gut stehen wie ihm. Dylan zeigt mir auch ein Foto vom Gruppenkostüm der Jungs an Halloween: Schneewittchen und die sieben Zwerge.

Unsere Nasenspitzen berühren sich, als wir uns das nächste Mal anschauen. Mein Herz schlägt Salti.

»Ich verhungere«, sagt Dylan dann und schaltet wieder zum Weather Channel zurück. »Ich besorg mal was zu essen. Ich bring dir was mit.« Er drückt mir einen Kuss aufs Haar, genau auf meine Narbe. Dann hält er kurz inne, als wäre das gar nicht seine Absicht gewesen. »Guck nicht zu viel Wetterbericht ohne mich.«

Ich verdrehe die Augen, und Dylan zwinkert mir zu, ehe er zur Tür hinausgeht. Mein Herz macht einen kleinen Satz. Na gut, vielleicht auch einen großen.
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Justin Petrovs Gesicht bringt mich echt in Rage. Keine Ahnung, wie Sierra es vier Jahre lang mit ihm ausgehalten hat, aber immerhin muss sie seinen Anblick jetzt nicht mehr ertragen – und kann sich stattdessen an mir ergötzen. Als ich ihr das nach unserem Kurzprogramm gesagt habe, hat sie allerdings bloß die Augen verdreht und mich aufgefordert, mir eine Tüte über den Kopf zu ziehen.

Justin hat von meinen bösen Blicken scheinbar nichts mitbekommen, denn als ich ihm jetzt in den Toilettenräumen über den Weg laufe, sagt er plötzlich: »Viel Glück gleich.«

»Das brauchen wir nicht«, entgegne ich.

Seine Miene verändert sich so schlagartig, dass ich fast lachen muss. »Ich nehme an, Sierra hat dir ihre rührselige Version der Geschichte erzählt?«

Die Frage würde ich so gern mit Gesten statt mit Worten beantworten. Zum Beispiel mit einer Faust in seinem Gesicht.

»Willst du jetzt wirklich den Unschuldigen spielen? Du hast sie fallen lassen und dich einfach aus dem Staub gemacht, und jetzt willst du dich fein rausreden? Du bist so ein armseliger Feigling, Petrov.«

»Ich hab mich nicht aus dem Staub gemacht. Ich hab eine Entscheidung gefällt. Eine wichtige. Anders als du weiß ich nämlich, was gut für meine Karriere ist. Sierra stand am Abgrund, und dahin wäre ich ihr garantiert nicht gefolgt.«

Scheiße, wenn ich ihn doch nur einmal boxen könnte! Der draufgängerische Dylan bricht beinahe aus mir hervor, aber so weit darf ich es nicht kommen lassen. Nicht wenn Sierras Comeback auf dem Spiel steht.

Also baue ich mich einfach nur vor Justin auf. »Wenn du meine Partnerin noch einmal anguckst, zeige ich dir, wie tief du wirklich stürzen kannst.«

Justin blinzelt, die Augen vor Angst geweitet. Gut.

Ohne ein weiteres Wort gehe ich zurück zu Sierra, die mal wieder vor der Eisfläche auf und ab tigert. Ich lächele sie an.

Als ich gestern Abend mit einer Ladung Snacks in ihr Hotelzimmer zurückkam, wollte sie plötzlich wissen, ob ich den Film Rapunzel – Neu verföhnt schon kenne. Tatsächlich hatte ich ihn noch nie gesehen, sehr zu Sierras Empörung. Sie meinte, es wäre ein Unding, dass ich im Flynn-Rider-Kostüm auftrete, obwohl ich die Geschichte nicht einmal kenne. Also haben wir den Film angemacht – und ich war eine Stunde und vierzig Minuten komplett in seinem Bann. Am Ende kamen mir sogar fast die Tränen, und ich habe erst beim Abspann gemerkt, dass Sierra längst tief und fest schlief, den Kopf an meine Schulter gelehnt. Ich habe sie einen Moment lang beobachtet, bevor auch ich eingeschlafen bin.

Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war Sierra bereits in der Dusche, und ich habe mich in mein Zimmer zurückgeschlichen, damit Lidia nichts mitbekommt. Seitdem hat keiner von uns das Thema angesprochen.

Sierra schaut sich gerade zum dritten Mal die Videoaufnahmen unseres Kurzprogramms auf Lidias Handy an; Måneskins I Wanna Be Your Slave schallt in Dauerschleife aus den Lautsprechern. Beim Kurzprogramm trägt Sierra ein schwarzrotes Kleid mit Rückenschnürung und ich einen schwarzen Anzug. Hier sollen wir vor allem unsere Technik unter Beweis stellen – dazu müssen wir eine bestimmte Anzahl an Hebungen, Sprüngen und Drehungen einbauen, um Punkte bei der Jury zu sammeln. Im Kurzprogramm werden die Schwierigkeitsgrade der einzelnen Elemente überprüft, während die längere Kür mehr Spielraum für künstlerische Darbietungen lässt.

Ich reiße Sierra das Handy aus der Hand. Als sie den Arm danach ausstreckt, fällt mein Blick auf den Smiley in ihrer Handfläche. Sie hat die Linien nachgezogen.

»Ich wollte nur sichergehen, dass wir auch wirklich synchron sind«, verteidigt sie sich.

»Sind wir. Das solltest du auch ohne Video wissen.«

»Na gut.« Sierra fummelt am Saum ihres Kleides.

»Sieh mich an«, fordere ich sie auf. »Weißt du, was außer uns keins von den anderen Paaren hat? Eine natürliche Verbindung. Die anderen haben vielleicht jahrelange gemeinsame Erfahrung, aber du und ich, Sierra, wir haben diese starke Chemie. So viel davon, dass es Lidia fast unangenehm ist. Und das werden wir denen auch zeigen. Okay?«

Sie nickt, und im nächsten Augenblick werden unsere Namen aufgerufen. Doch bevor wir gehen können, nimmt Sierra meine Hand und legt sie sich aufs Herz. Dann drückt sie ihre eigene Hand auf meine Brust. »Bereit?«, fragt sie.

Ich lächele. »Bereit.«

Für die nächsten vier Minuten und dreißig Sekunden gilt: höchste Konzentration und alle Kräfte zusammennehmen. Unsere Kür ist auf maximale Punktzahl ausgelegt, dank anspruchsvoller Elemente wie dem geworfenen Triple-Lutz, synchronen Doppel-Axel-Sprüngen und einer Todesspirale, bei der Sierra mit gewölbtem Rücken nur wenige Zentimeter über dem Eis schwebt. Die einzige Komponente, die wir auf Lidias Geheiß hin vereinfacht haben, ist die verhängnisvolle Lasso-Hebung.

Die müssen wir noch Hunderte Male üben, bevor Lidia uns die richtige Version ausführen lässt. Damit ist Sierra zwar nicht einverstanden, aber ich bin ehrlicherweise froh darüber.

Nach dem letzten Sprung müssen wir beide grinsen, während wir uns in die Sitzpirouette schwingen. Rücken an Rücken beenden wir unsere Kür, und als wir uns zueinander umdrehen, strahlt Sierra über beide Ohren. Ich würde sie am liebsten küssen, aber ich entscheide mich in letzter Sekunde um und drücke sie stattdessen fest an mich.

In der Kiss-and-Cry-Ecke warten wir ungeduldig auf unsere Wertung. Doch obwohl die Punktzahl überhaupt noch nicht feststeht, lächelt Sierra breit. Das hat sie noch nie gemacht.

Dann schießen unsere Namen in der Rangliste nach oben, auf den Platz mit der höchsten Gesamtwertung: ROMANOVA & DONOVAN.

»Heilige Scheiße«, flüstern wir beide gleichzeitig.

»Ich fühle mich völlig high«, sagt Sierra und wirft mir einen raschen Seitenblick zu. »Sorry.«

Ich verdrehe die Augen.

Sie kichert, und mir wird plötzlich klar, dass ich sie noch nie so erlebt habe. Sierra schwebt auf Wolke sieben. Wir sind gerade auf dem Weg in unsere Hotelzimmer. Da es bereits dunkel ist, bleiben wir noch eine Nacht und fahren morgen früh nach Hause, damit ich es rechtzeitig zum Hockeytraining schaffe. Ich weiß jetzt schon, dass ich hundemüde sein und Kilners Technikübungen wahrscheinlich kaum überleben werde, aber das ist mir in diesem Moment egal. Um keinen Preis der Welt würde ich das hier verpassen wollen.

Sierra und ich steuern auf unsere Zimmer zu, aber Lidia bleibt im Aufzug zurück. »Ich muss noch was erledigen. Ruht ihr euch mal aus.«

»Glaubst du, sie hat irgendwen am Start?«, frage ich, sobald sich die Aufzugtüren wieder geschlossen haben.

»Auf jeden Fall.«

»Vielleicht schont sie uns dann ja ausnahmsweise mal ein wenig.«

Sierra geht den Flur hinunter. »Ich trainiere seit sechzehn Jahren mit ihr, und sie hat mich noch nie geschont. Einmal hat sie mir nach einem Wettkampf immerhin Ponchiki gemacht. Das sind russische Donuts.«

Wir verlangsamen unsere Schritte, als Sierras Zimmertür vor uns auftaucht. Erinnerungen an den gestrigen Abend kommen wieder hoch. Erinnerungen an ihren Körper, an meinen gedrückt, der Kontakt wie ein Stromschlag.

Ich räuspere mich. »Wir waren heute richtig gut, Romanova.«

»Das waren wir.« Lächelnd bleibt Sierra vor ihrer Tür stehen. »Willst du noch mit reinkommen? Wir können wieder fernsehen, wie gestern«, bietet sie an. »Ich hab immer noch Adrenalinschübe, und ich bin nicht so gern allein in Hotelzimmern.«

Nickend folge ich ihr ins Zimmer. Wie könnte ich Nein sagen, wenn sie darum bittet?

Ich schließe die Tür hinter uns und drehe mich zu Sierra um, die jedoch so dicht vor mir steht, dass sie erschrocken zurückspringt. Dabei wirft sie versehentlich ihren Koffer um, dessen Inhalt sich prompt auf dem Boden verteilt. Sierra schnappt so laut nach Luft, dass ich schon fragen will, ob alles in Ordnung ist, aber dann sehe ich ihn.

Einen Vibrator, der leise vor sich hin surrt. Ich kann mir ein Lachen kaum verkneifen und lege Sierra die Hände auf die Schultern. Sie ist knallrot bis zum Haaransatz.

»Ich bin wirklich der Allerletzte, vor dem dir das peinlich sein sollte«, beschwichtige ich sie.

»Der gehört mir gar nicht«, platzt sie heraus.

»Du klaust die Vibratoren von anderen?«

Sierra seufzt. »Na gut, streng genommen gehört er mir schon, aber ich hab ihn gestern Abend nicht benutzt. Scarlett hat ihn für mich gekauft, weil ich ja nie …«

Gestern Abend? Sierra hätte sich selbst befriedigt, wenn ich nicht an ihre Tür geklopft hätte? Ich weiß nicht, ob ich belustigt oder beleidigt sein soll. Aber dann fällt mir wieder ein, dass sie seit ihrem Unfall ja gar nicht mehr masturbiert. Mit wem wollte sie den Vibrator dann austesten?

»Ich kann auch wieder gehen«, sage ich und drehe mich schon zur Tür.

»Nein.« Sierra umklammert mein Handgelenk. »Ich mach das eh nicht. War eine dumme Idee. Allein zieh ich’s nicht durch.«

»Es ist überhaupt nicht dumm. Du solltest deinen Körper wertschätzen, und zwar auf jede erdenkliche Art. Daran ist nichts peinlich.«

Wir stehen dicht voreinander, zu dicht. Und reden über ihren Vibrator. Es ist die reinste Folter.

»Einmal hätte ich mich fast zum Höhepunkt gebracht«, flüstert sie. »Nachdem ich dich auf der Party getroffen hatte.«

Sierra hat sich angefasst, während sie an mich gedacht hat? Damals, als sie mich noch mit ihren Schlittschuhen aufschlitzen wollte? Fuck, das ist echt heiß. Ich weiß gar nicht, wohin mit dieser Info.

Ich schlucke. »Ach ja?«

Sie nickt, ohne sich auch nur einen Zentimeter vom Fleck zu bewegen.

»Zeig’s mir.«

»Was?«

»Leg dich aufs Bett und mach’s dir selbst, während ich zusehe.«

Sierra öffnet und schließt ein paarmal den Mund, bevor sie schließlich fragt: »D-du willst mir dabei zusehen?«

Ich will dich schmecken. »Du hast doch gesagt, dass du dich gut fühlen willst. Glaubst du etwa nicht, dass du das allein schaffst?«

»Doch, das schaffe ich«, entgegnet sie fast schon trotzig.

Ich schubse sie sanft nach hinten, bis sie mit dem Po auf dem Bett landet. »Dann zieh dich aus.«

Mit großen Augen rutscht Sierra auf dem Bett nach oben und entledigt sich eilig ihrer Klamotten. Als sie sich selbst betrachtet, verschwindet ihr Selbstvertrauen jedoch wieder.

Ich hebe ihr Kinn an und gebe ihr den Vibrator. »Zeig’s mir.«

Aber Sierra vergräbt nur das Gesicht in den Händen. »Ich kann das nicht.« Sie schaut zu mir auf, die grünen Augen kaum sichtbar zwischen ihren Fingern. »Ich bin eine erwachsene Frau, und du bringst mir bei, wie man masturbiert. Das ist doch armselig.«

»Hey.« Ich setze mich zu ihr aufs Bett. »Wir sind Partner, schon vergessen? Und letztens hast du dich verdammt gut angestellt.«

Ihre Wangen glühen regelrecht. »Warum kannst du nicht einfach …?« Sie deutet vage auf meine Lendengegend.

Fuck. Wenn ich nur einen Wimpernschlag lang den Verstand ausschalten würde, läge Sierra sofort unter mir. Aber auch wenn mir unsere gemeinsame Nacht schon seit Tagen nicht aus dem Kopf will, geht es jetzt nur um sie.

»Weil du das für dich tun musst.« Ich lege die Hände an ihre Wangen. »Raus aus deinem Kopf, Baby.«

»Ich weiß nicht mehr, wie das geht.«

Ich lächele sie an. »Das finden wir schon heraus. Zusammen.«

Sierra schaltet den Vibrator an, und er erwacht surrend zum Leben. Ihre Augen leuchten auf, als würde sie einen besonders schwierigen Sprung landen. Als wäre sie stolz, eine neue Herausforderung zu meistern.

»Kannst du dein Shirt ausziehen?«, fragt sie.

Ich ziehe es mir über den Kopf und warte auf weitere Anweisungen. »Was ist mit der Hose?«, frage ich. Sie nickt, also ziehe ich meine Jogginghose ebenfalls aus und lasse sie auf den Boden fallen. »Gut so?«

Als hätte sie Angst, ihr Mut könnte wieder verfliegen, legt Sierra sich hastig auf den Rücken.

Als sie eine Hand unter ihr Shirt gleiten lässt, um ihre Brüste zu berühren, muss ich mir in den Handrücken beißen, um still zu bleiben. Jetzt bereue ich fast, dass nicht ich, sondern der Vibrator zwischen ihren Beinen liegt. Sie schiebt das fröhlich surrende Gerät immer tiefer und tiefer, bis ich kaum noch Luft kriege.

»Oh mein Gott«, keucht sie und drückt den Rücken durch. Der Anblick brennt sich in mein Gehirn. Hoffentlich für alle Ewigkeit – bevor ich sterbe, will ich genau dieses Bild vor Augen haben.

Sierra schaut wieder zu mir, während sie den Vibrator gegen ihre Klitoris drückt. »Ich will dich sehen«, stößt sie hervor. »Aber nur, wenn du willst«, fügt sie rasch hinzu.

Ihre Worte treffen mich mit unerwarteter Wucht. Ich habe zwar schon oft vor Frauen masturbiert, aber keine davon hat zum ersten Mal versucht, sich selbst zu befriedigen. Das hier ist so intim, so verletzlich, und trotzdem will Sierra mich sehen, bevor sie kommt – aber nur, wenn ich es auch will. Der Druck in meiner Brust wird immer größer. Ich will ihr alles geben, was sie braucht. Sie könnte sich nehmen, nehmen, nehmen, was sie will, und ich würde ihr alles geben, geben, geben wie ein Verrückter.

»Willst du, dass wir gleichzeitig kommen, Sierra? Nur vom Zuschauen?«

Anstatt zu antworten, stöhnt Sierra so laut, dass Lidia es mit Sicherheit hören würde, wenn sie nebenan wäre.

Ich befreie meinen Schwanz aus meinen Boxershorts, umschließe ihn mit der Faust und gebe mich all den Fantasien hin, die ich in letzter Zeit hatte. Sierra krallt die Zehen ins Laken und öffnet den Mund, während sie auf meine Hand starrt.

»Sag mir, woran du denkst«, fordere ich.

»Daran, wie du dich in mir anfühlst.«

Verdammt, diese Frau bringt mich noch um. »Mach die Beine breit, Sierra. Zeig mir, wie sehr du das brauchst.«

Sie gehorcht, und ich explodiere beinahe. Aber ich rette mich gerade noch, indem ich die Hand stillhalte. Ich will unbedingt, dass Sierra zuerst kommt, also denke ich fieberhaft an alles andere – nur nicht an die Frau, die meinen Namen stöhnt, während sie sich vor meinen Augen selbst befriedigt. Doch dann fallen ihre Knie wieder zusammen, und ich halte es nicht mehr aus.

Ich knie mich zwischen Sierras Beine. Ihre Muskeln beben. »Dylan. Ich kann nicht«, wimmert sie.

»Ich weiß, Baby«, flüstere ich, während ich meinen Schwanz massiere. »Du machst das so gut.«

»Fass mich an«, wispert sie zurück. »Bitte.«

Ich wollte zwar nicht, aber ich bin ja kein Volltrottel. Wenn eine Frau in dem Ton mit dir spricht, dann machst du gefälligst, was sie sagt. Ich fahre mit den Händen von ihren Oberschenkeln bis zu ihren Brüsten und umkreise mit den Daumen ihre Nippel. Fasziniert beobachte ich die roten Flecke, die sich über ihren ganzen Körper ziehen. Ich will, dass sie nur daran denkt, wenn sie sich selbst ansieht: an all die Stellen, an denen ich sie berührt und liebkost habe. An die sie sich auch Tage später noch erinnert. Bis ich sie wieder berühren darf.

»Du musst nicht bitte sagen, Sierra«, sage ich, ehe ich eine ihrer Brustwarzen mit dem Mund umschließe. »Nicht bei mir.«

»Ich komme«, keucht sie. Ich lehne mich gerade rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie sich ihr Gesicht vor Lust verzieht. Sie stöhnt, während sich all der aufgebaute Druck entlädt, und nur wenige Sekunden später erreiche auch ich meinen Höhepunkt.

Das Surren verstummt, und Sierras Arme und Beine fallen schlaff auf die Matratze. »Was zur Hölle ist das für ein Teil?«

»So gut?«, frage ich, während ich meine Boxershorts hochziehe.

Sie bringt gerade so ein Nicken zustande, bevor sie mich für einen Kuss zu sich herabzieht. Ihre erhitzte Haut streift bei jedem Atemzug meine Brust. »So was habe ich noch nie gemacht.« Sierra setzt sich auf. »Warum habe ich das noch nie gemacht? Ich fühle mich wie auf Wolken.«

»Vielleicht musste ich einfach erst in dein Leben treten«, erwidere ich.

»Das hatte nichts mit dir zu tun. Das hab ich ganz allein geschafft.« In dem Moment klingt sie so unfassbar übermütig. Ich liebe alles daran.

Ich kann gar nicht anders, als sie wieder zu küssen. »Da hast du recht. Das warst du ganz allein.«

Ich gehe ins Bad, um mich sauber zu machen und einen Waschlappen zu holen, mit dem ich sanft über ihre immer noch zitternden Oberschenkel wische. Doch als ich den Waschlappen zurück ins Bad gebracht habe und wieder ins Zimmer komme, hat Sierra sich bereits halb angezogen. Ich schlüpfe in meine Jogginghose und bemerke, dass sie mich kaum noch ansieht.

Das schwarze Loch in meiner Brust wird immer größer. Sie will, dass ich gehe.

»Dylan«, setzt sie an, aber ich kann die Worte gerade nicht ertragen. Das würde ich nicht überstehen. Immerhin habe ich das von mir aus angeboten – ihr zu zeigen, wie sie sich auch allein gut fühlen kann. Ich will das nicht ausnutzen, nur um meine eigenen Bedürfnisse zu befriedigen. Ich will den Bogen nicht überspannen. Hier geht es schließlich nur um Sex, und das ist genau meine Stärke.

»Wir sehen uns morgen«, sage ich und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. »Nacht, Sierra.«
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Ich hätte nie gedacht, dass ich den Sportumkleiden-Mief mal vermissen würde, aber vor dem heutigen Spiel beruhigt er mich irgendwie.

Nach unserer Rückkehr aus Lake Placid hat Lidia uns ein paar Tage freigegeben, damit ich mich auf mein erstes Saisonspiel vorbereiten kann. Und jetzt ist es auch schon so weit: Gemeinsam mit den Jungs ziehe ich ins Eisstadion ein und gleite unter tosendem Applaus auf die Eisfläche. Die Menge klatscht umso lauter, als ich meine Runde um die Bahn ziehe. Eigentlich habe ich nach meinem abrupten Ausstieg mit sehr unzufriedenen Fans gerechnet. Stattdessen jubeln die Leute mir zu, als ich meine übliche Warm-up-Show liefere und einen dreifachen Lutz lande. Ich grinse ins Publikum und fange mir dafür nicht einmal einen mahnenden Blick von Coach ein. Er sieht sogar richtig stolz aus – was bestimmt daran liegt, dass Sierra und ich uns beim Wettbewerb den zweiten Platz erkämpft haben. Es fühlt sich irgendwie nicht richtig an, ohne sie so viel Applaus zu ernten.

Ich dachte, wenn ich erst einmal wieder mit der Mannschaft auf dem Eis stünde, würde ich das fehlende Puzzleteil zu meinem Glück schon finden, aber es will nicht so richtig passen. Ich gleite gerade an der Plexiglasscheibe vorbei, als eine Hand von außen dagegen drückt. Auf die Handfläche ist ein Smiley gemalt. Ich bewege mich näher auf die Bande zu und komme direkt vor Sierra zum Stehen. Sie ist mit Scarlett hier, die ein Trikot mit Ishidas Nummer 76 trägt.

»Du hast hoffentlich mein Trikot an, Romanova!«, rufe ich und tippe ans Glas.

»Das hättest du wohl gern, Donovan.« Aber Sierra lächelt, und als sie die Arme sinken lässt, die bis jetzt die Sicht auf ihre Brust versperrt haben, sehe ich sie: die Nummer 20. Meine Nummer.

Das Spiel fliegt regelrecht an mir vorbei. Ich rase schneller denn je über das Eis, werde kaum ausgewechselt und manövriere den Puck mühelos durch das gegnerische Spielfeld. Trotzdem musste es früher oder später so kommen: Als ich den Puck im gegnerischen Netz versenkt habe und es gerade mit dem Bully weitergeht, stürmt plötzlich der Linksaußen von Yale auf mich zu, und ich weiche nicht rechtzeitig aus.

Der Aufprall fegt mir den Helm vom Kopf, und der Schläger des Spielers trifft auf mein Kinn. Es fühlt sich verdächtig nach einer Platzwunde an, was mir das Blut auf meinem Trikot bestätigt. Während ich allmählich zu Atem komme, tobt in meinem Inneren die Wut. Ich schubse den Linksaußen aus dem Weg und presse eine Hand auf die Wunde, um irgendwie die Blutung zu stoppen, aber da sprintet Yales Verteidiger bereits ebenfalls auf mich zu.

Im Laufen reißt er sich die Handschuhe von den Händen, und ich ziehe meine ebenfalls aus. Nur einen Wimpernschlag später trifft die Faust des Verteidigers auf meinen Kiefer, aber ich setze ihn binnen Sekunden mit einem Klammergriff außer Gefecht und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Dann schlage ich zu, kräftig genug, dass er jegliche Orientierung verliert.

Der Verteidiger sieht aus, als würde er auf einen weiteren Fausthieb warten. Es ist allseits bekannt, dass ich mich nicht so leicht geschlagen gebe. Wer mich auf dem Eis angreift, muss die nötige Ausdauer mitbringen, denn meistens kriegen mich nicht einmal die Schiedsrichter weggezerrt. Aber heute ist mir irgendwie nicht nach Schlägerei. So ein Typ bin ich einfach nicht mehr.

Der Schiri bläst in seine Trillerpfeife und verkündet unsere Strafen. Der Linksaußen von Yale kriegt eine kleine Bankstrafe für High-Sticking, der Verteidiger kassiert fünf Minuten wegen übertriebener Härte, und ich kriege eine Spieldauer-Disziplinarstrafe und muss ganz vom Eis. War ja klar.

Etwas später lassen mich Kilner und unser Mannschaftsarzt Hank allein in der Umkleide zurück. Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. Obwohl die Schlägerei nicht von mir ausging, bin ich derjenige, dem der Verstoß angelastet wird. Coach hat zwar beteuert, dass mich keine Schuld trifft, aber dennoch ist mein erstes Probespiel katastrophal gelaufen. Soweit ich weiß, schauen sich Reed und Dean Hutchins das heutige Spiel höchstpersönlich in der Loge an.

Ich war noch nie ein Schiedsrichter-Liebling. Im ersten Studienjahr hatte ich schnell den Ruf eines Draufgängers weg, und der haftet mir seitdem an. Trotz der vollkommen lächerlichen Strafen, die ständig über mich verhängt werden, wird von mir erwartet, dass ich einfach weiterspiele und mich durch nichts provozieren lasse.

Gerade muntert mich nicht einmal das Wissen auf, dass meine Jungs Yale plattmachen werden. Ich war von Anfang an nicht bei der Sache, und ich glaube, ich weiß auch, warum. In meinem Schließfach summt mein Handy. Als ich aufstehe, um es herauszuholen, bemerke ich die vielen Blutflecke auf meiner Brust und meinem Bauch.

Bunny-Patrouille

Aiden Crawford: Wir haben im Fernsehen alles gesehen. Kilner hätte die Entscheidung des Schiris anfechten müssen.

Eli Westbrook: Yale kommt mit solchen Nummern immer davon.

Sunny: Ich hab noch nie so eine krasse Fehlentscheidung gesehen. Unglaublich. Alles okay bei dir? Wir machen uns Sorgen.

Plötzlich kann ich nur noch an Sierra denken, die das alles mitansehen musste. Da kommt sie mich endlich beim Eishockey anfeuern und wird durch die blutigen Bilder prompt an ihren eigenen Sturz erinnert. Ich will sie schon anrufen, da schwingt die Tür der Umkleide auf und eine wütende, dunkelhaarige Frau kommt hereingerauscht. Sierra trägt noch immer mein Trikot, und ihre helle Jeans schmiegt sich so perfekt an ihre Rundungen, dass es meine gesamte Aufmerksamkeit fesselt.

Deswegen brauche ich ein wenig länger, um zu verstehen, was gerade passiert. Sierra ist hier, in der Umkleide, und steuert geradewegs auf mich zu. Ich wende mich abrupt von ihr ab, damit sie meine blutüberströmte Vorderseite nicht sieht. »Du solltest nicht hier sein.«

Ich spüre Sierras Empörung, bevor ich sie höre: »Sag mir nicht, wo ich zu sein habe.«

Mir wird schlecht bei dem Gedanken, dass sie meinetwegen ihre schmerzhaftesten Erinnerungen erneut durchleben muss. Ich will nicht, dass sie mich so sieht – nach allem, was sie durchgemacht hat. »Du musst dir das nicht antun, Sierra.«

»Mir egal«, entgegnet sie knapp. Im nächsten Moment packt sie mich an den Schultern und versucht, mich zu sich herumzudrehen.

»Da ist echt viel Blut«, warne ich sie. »Lass mich erst duschen.«

»Mir egal, Dylan«, wiederholt Sierra. Ist ihr überhaupt bewusst, was sie da sagt? »Ich will dich sehen. Ich will wissen, ob es dir gut geht. Kannst du mir den Gefallen tun? Bitte?«

Sie zieht noch fester an mir, also drehe ich mich langsam zu ihr um. Sierras Blick huscht über mein Gesicht. Zwischen ihren Augenbrauen steht eine tiefe Falte. Sie verzieht den Mund und atmet geräuschvoll aus. Was sie als Nächstes tut, raubt mir den Atem: Sie schlingt die Arme um meinen Rumpf und drückt ihre Wange an meine Brust. Genau da, wo das Blut meine nackte Haut befleckt. Sierra hat das Blut genau gesehen und ist dennoch nicht zurückgeschreckt.

»Sag mir bitte, dass es dir gut geht.«

»Mir geht’s gut«, flüstere ich.

Sierra drückt mich noch fester, als wolle sie sichergehen, dass ich nicht auseinanderfalle.

»Bist du vom Eis geflogen?«, fragt sie leise.

Entrüstung durchtränkt meine Worte. »Ja. Die Schiedsrichter hassen mich einfach.«

»Das tut mir so leid. Ich weiß, wie viel dir dieses Spiel bedeutet.«

Nicht so viel wie du. »Ich kenn’s nicht anders.«

Sierra lehnt sich zurück. Mein Blut hat Spuren auf ihrer blassen Haut hinterlassen, und ich wische es schnell weg. Mit einem Lächeln stellt sie sich auf die Zehenspitzen und küsst mich. Sobald ihr Mund auf meinen trifft, lässt der pochende Schmerz der Platzwunde nach. Dennoch halte ich mich zurück, und das weiß sie auch. Sie berührt jeden Zentimeter meiner nackten Haut und fordert mich stumm dazu auf, die Kontrolle zu übernehmen. Mit den Nägeln fährt sie von meiner Kopfhaut über meinen Nacken, was mir einen heißen Schauer über den Rücken rieseln lässt. Jede einzelne Zelle meines Körpers ist auf ihre Berührung fokussiert.

»Sierra«, warne ich sie.

Wie erwartet ignoriert sie mich und lässt von meinem Mund ab, um stattdessen sanft die Wunde zu küssen, bevor ihre Lippen über meinen Hals und von da immer tiefer wandern. Dann geht sie auf die Knie.

»Was hast du vor?«

»Ich will, dass du dich besser fühlst. Du hast so gut gespielt, und das muss belohnt werden«, antwortet sie. »Darf ich dich anfassen, Dylan?«

Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals um Erlaubnis gebeten worden zu sein. »Du kannst mich immer anfassen«, gebe ich zurück. »Ich gehöre ganz dir.«

Sierra schüttelt den Kopf. »Ich meine jetzt. Du kannst auch Nein sagen.«

Fuck. »Ja, du kannst mich anfassen. Du kannst mit mir machen, was auch immer du willst.«

»Ich glaube«, sagt sie, »ich würde dich wirklich gern anfassen.«

Mein Herz gerät ins Stolpern. Sierra kniet vor mir, in meinem Trikot, und bittet um Erlaubnis, damit ich mich besser fühle. Es gibt so vieles, was ich in diesem Moment gern tun würde, aber die Blutspuren auf meiner Haut klären meinen benebelten Verstand und halten mich zurück. Davon weiß mein Schwanz allerdings nichts, was auch Sierra bemerkt.

Schmunzelnd lehnt sie sich vor und fährt mit der Zunge den Bund meiner Boxershorts entlang. Oh fuck. Dann drückt Sierra mich nach hinten, sodass mein Rücken gegen das Schließfach prallt, und massiert mich durch den Stoff meiner Unterhose.

Ich will sie schon aufhalten, doch sie bringt mich mit einem einzigen Blick zum Schweigen.

»Dein Herz pocht ja ganz wild«, flüstert sie.

»Ja«, keuche ich und blicke auf sie hinab. »Warum nur?«

Sierras Hände gleiten über meinen Bauch; ihre Finger sind bereits blutverschmiert. Das ist mit Abstand das Heißeste, was ich je gesehen habe. Vielleicht ist das absolut krank, aber wenn es um Sierra Romanova geht, kann ich keinen klaren Gedanken fassen.

Mit einem leisen Lachen hebt sie den Kopf. »Hätte nicht gedacht, dass du bei einem Blowjob so passiv bist.«

Meine wildesten Träume werden gerade Wirklichkeit, und ich habe Angst, dass Sierra sich in Luft auflöst – oder dass ich schlichtweg ohnmächtig werde –, wenn ich zusehe, wie sie mich berührt. Sie zupft am Bund meiner Boxershorts, und mein Schwanz springt heraus, steinhart. Sierras grüne Augen werden groß, und ich unterdrücke ein Stöhnen.

Der Druck wächst und wächst, als sie die Hand um meinen Schaft legt, und ich spüre förmlich, wie jedes bisschen Blut in meinem Körper in meinen Schwanz schießt.

Ohne den Blick von mir abzuwenden, leckt Sierra den Lusttropfen weg. Als wäre ich nicht so schon kurz davor, die Finger in ihrem Haar zu vergraben und in ihren Mund einzudringen, um zu bekommen, was ich brauche. Von wegen passiv – den Spruch wird sie noch bereuen.

»Willst du es so?«, stoße ich mühsam hervor. »Willst du mich in deinem Mund?«

Während Sierra meine Hoden streichelt, fährt sie mit der Zunge vom Schaft bis zur Eichel. Dabei schaut sie mir ununterbrochen in die Augen. »Was denkst du denn?«

Ich greife in ihre Haare und neige ihren Kopf nach hinten. »Bist du sicher?«

»Warum? Soll ich etwa darum betteln?«, witzelt sie.

»Wenn du so fragst, ja.«

Ehrlicherweise würde ich in diesem Moment betteln, wenn sie nur wollte. Ohne zu zögern. Aber so weit kommt es nicht, denn plötzlich nimmt sie mich ohne die geringste Vorwarnung in den Mund. Sierras Zunge ist warm, als sie leicht an mir saugt. Ich reiße die Augen auf, und unsere Blicke treffen sich. Während ich im erdigen Grün ihrer Augen versinke, streichelt sie erneut meine Hoden.

»Ja, sieh mich an, wenn ich zwischen deinen Lippen verschwinde, Sierra.« Meine Stimme bebt. Meine Selbstbeherrschung hängt bereits am seidenen Faden, und als sie meinen Schwanz so tief in sich aufnimmt, dass sie würgen muss, ist es beinahe um mich geschehen. Das ist mein Mädchen.

Ich lasse den Kopf gegen das Schließfach fallen. Das ist alles, was ich je wollte. Impulsiv, hungrig, verzweifelt.

»Ich komme gleich«, warne ich und ziehe leicht an Sierras Haaren, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. »Willst du es in deinem Mund?«

Sie summt eine Antwort, und ihre Stimme vibriert um meinen Schwanz. Ich sehe Sternchen. Dann ziehen sich meine Bauchmuskeln zusammen, und während mein Orgasmus ihre Zunge benetzt, dringe ich ein letztes Mal tief in ihren Mund ein. Bevor Sierra endgültig von mir ablässt, leckt sie mit der Zunge meine Eichel sauber und verteilt sanfte Küsse darauf, bis ich fast schon wieder hart werde.

Ich ziehe sie zu mir herauf und küsse sie stürmisch. Sierra schmeckt nach mir, und ich weiß mit absoluter Gewissheit, dass es kein besseres Gefühl auf Erden gibt.
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SIERRA

Als wäre das College nicht schon ätzend genug, verfolgen mich nun auch noch Tagträume von einem gewissen eins neunzig großen Eishockeyspieler bis in meine dreistündigen Vorlesungen. Was nicht verwunderlich ist, schließlich ist Dylan Donovan besser bestückt als jeder andere Typ, den ich kenne. Nicht dass ich in meinem Leben besonders viele nackte Typen gesehen hätte, aber dennoch ist dieser Mann einfach umwerfend. Seit Lake Placid und der anschließenden Nummer in der Hockeyumkleide kann ich mich auf keinen Kurs und kein Training mehr konzentrieren. In meinem Kopf existieren nur noch schmutzige Gedanken. Offenbar färbt Dylan allmählich auf mich ab.

Noch mehr als sein Körper ist mir allerdings sein Blick im Hotelzimmer in Lake Placid in Erinnerung geblieben, kurz bevor er zur Tür hinausgegangen ist. Schon klar, dass Sex im College keine große Sache ist, erst recht nicht für jemanden wie Dylan, der gefühlt nichts anderes macht. Scarletts angestrengten Nachforschungen zufolge schläft er normalerweise nie zweimal mit derselben Frau. Aber aus irgendeinem Grund hat er mir bereits mehr als eine Nacht geschenkt. Das will ich auf keinen Fall kaputtmachen, indem ich zu viel in die Sache hineininterpretiere – ich bin vielleicht unerfahren, aber noch lange nicht dämlich. Also habe ich mir geschworen, nicht den gleichen Fehler zu machen wie bei Justin. Diesmal habe ich einfach meinen Spaß, ohne mich komplett aufzuopfern.

Als wüsste Dylan, dass ich an ihn denke, leuchtet sein Name auf meinem Handybildschirm auf.

Dylan: Dale Thunderman ist hier.

Sierra: Was?! Wie das? Er hat eben erst gepostet, dass er auf Sturmjagd in Oklahoma ist.

Dylan: Hilfe. Ich hab das nur geschrieben, damit du vorbeikommst. Folgst du dem echt auf Instagram?

Sierra: Ja, aber nur für die schönen Bilder.

Dylan: … er postet nur Bilder von sich.

Sierra: Eben.

Dylan: Mach mal halblang, Romanova. Der Mann ist verheiratet. Wenn du Bilder willst, dann komm her und mach so viele du willst von mir.

Sierra: Du schickst mir schon jeden Morgen Fotos von deinem nackten Oberkörper. Nein, danke.

Dylan: Ich mach dir was zu essen.

Sierra: Na gut.

Als ich am Hockeyhaus ankomme, hat Dylan die Sandwiches bereits fertig. Wir sind beide ziemlich platt vom heutigen Training. Die Müdigkeit wird nicht gerade besser, als Kian uns Hunderte Fotos von irgendwelchen Kätzchen zeigt, weil er sich nicht entscheiden kann, welches davon er adoptieren soll. Ich glaube, er ist irgendwie einsam.

Als wir es endlich auf Dylans Zimmer schaffen, zieht er mich ohne Umschweife ins Bad. Schon verrückt – nach dem Unfall konnte ich meinen Anblick kaum ertragen, und jetzt treibt Dylan mich direkt vor dem Spiegel in die Ekstase. In der Dusche drückt er mich mit dem Rücken an die Wand, fällt vor mir auf die Knie und verteilt heiße Küsse auf meinen Narben, flüstert warme Worte an meine Haut. Jede Berührung seiner Lippen hinterlässt eine Gänsehaut; mein Körper verzehrt sich regelrecht nach all der Liebe, die ich ihm nie geschenkt habe. Ich hätte so etwas nie für möglich gehalten, aber wenn ich bei Dylan bin, bebt mein Körper förmlich vor Freude. Ich könnte stundenlang in der Dusche bleiben, selbst als das Wasser langsam kalt wird.

Auf dem Weg in sein Zimmer kann ich gar nicht anders, als ihn mit Blicken zu verschlingen. Dylan Donovans Rücken ist mein Ruin. Wassertropfen zeichnen feine Spuren auf seine gebräunte Haut, bevor sie sich unter dem Handtuch verlieren, das er sich um die Hüfte geschlungen hat.

Doch etwas anderes weckt meine Aufmerksamkeit, als Dylan in seine Shorts schlüpft. Ein fliederfarbener Umschlag rutscht ihm aus der Hosentasche und segelt vor seinen Füßen auf den Boden. Ich bücke mich danach, wobei sein übergroßes T-Shirt meine Oberschenkel kitzelt, und Dylan geht einen Schritt zur Seite, um mir Platz zu machen. Da fällt sein Blick auf den Umschlag in meiner Hand.

»Der ist dir aus der Tasche gefallen«, sage ich.

Dylans Miene, die nach unserer Dusche so unbekümmert war, versteinert sich schlagartig. Am liebsten würde ich ihn ins Bad zurückziehen und ihm wieder ein Lächeln auf die Lippen zaubern.

»Was ist denn los?«

Dylan nimmt mein Gesicht in beide Hände und drückt mir einen Kuss aufs Haar. »Nichts, was dich kümmern muss.«

»Dylan.«

»Es ist nichts, Sierra.«

»Warum guckst du dann so traurig?«

Er streichelt mir mit dem Daumen über den Kiefer. »Das ist ein Brief von meiner Mom. Mein Dad hat ihn mir letztens vorbeigebracht, aber ich hab ihn noch nicht gelesen.«

Mein Herz bricht entzwei. Jedes Mal, wenn Dylan über seine Mom redet, liegt so viel Schuldbewusstsein in seiner Stimme. Es tut ihm weh zu sehen, wie schlecht sie behandelt wird.

»Willst du denn gar nicht wissen, was sie geschrieben hat? Bestimmt wollte sie dir vor der Feier einfach nur alle wichtigen Infos weiterleiten.«

»Ich will da eh nicht hin, also hat der Brief keinen Zweck.« Dylan setzt sich aufs Bett, den Umschlag fest umklammert. »Wenn ich das lese, kriege ich bestimmt so ein schlechtes Gewissen, dass ich am Ende doch zu dieser heuchlerischen Veranstaltung gehe.«

»Wenn dieser Brief etwas an deiner Entscheidung ändert und du doch für deine Mom da sein willst, dann ist das eben so. Du bist nämlich ein guter Sohn und ein guter Mensch, egal was andere sagen. Und das bist du auch, wenn du auf dein Bauchgefühl hörst und nicht hingehst. So oder so bin ich für dich da.«

Ich setze mich neben ihn, und seine eben noch harte Miene wird weicher. »Soll ich ihn dir vorlesen?«, frage ich.

Dylans Adamsapfel zuckt. Dann hält er mir den Brief hin.

Ich ziehe das Papier aus dem Umschlag und falte es auseinander. Dylans Mom hat eine geschwungene Handschrift, und an dem Brief haftet ein leichter Rosenduft. Dylan nimmt meine andere Hand und verschränkt unsere Finger.

Dann lese ich vor.

Kuzum,

wahrscheinlich musstest du dich sehr überwinden, diesen Brief überhaupt zu öffnen. Deshalb möchte ich mich als Allererstes bedanken – dafür, dass du mir eine Chance gibst, die ich nach allem, was du meinetwegen ertragen musstest, sicherlich nicht verdient habe. Dein Vater und ich sind zusammen, seit wir fünfzehn waren, und wenn man mehr Zeit mit einem Menschen als ohne ihn verbracht hat, verschwimmen die Grenzen schon mal. Dein Vater hat einige schlechte Entscheidungen getroffen, Dylan, aber das macht ihn nicht zu einem schlechten Menschen. Ich liebe ihn. Und dich liebe ich auch. Ihr beide seid fest in meinem Herzen verankert, und ich kann nicht einfach ein Stück davon herausreißen und mit einem unvollständigen Herzen weiterleben. Vielleicht ist es naiv von mir, bei ihm zu bleiben, aber ich kenne nur ihn und das Leben mit ihm. Und ich sehe in ihm auch immer noch den Mann, den ich damals geheiratet habe, dem ich geschworen habe, für immer an seiner Seite zu stehen. Mag sein, dass du das noch nicht verstehst, aber wenn man jemanden liebt, liebt man alles an dieser Person. Auch jede noch so kaputte, unschöne und düstere Seite.

Du sollst wissen, dass ich Verständnis dafür habe, wenn du nicht zur Feier kommen kannst, auch wenn ich es mir noch so sehr wünsche.

In Liebe, 
Mama

Dylan blinzelt hektisch gegen die Tränen an, die bereits in seinen Augen schimmern. Der Anblick zerreißt mich innerlich, und ich lasse den Brief aufs Bett fallen. Ohne zu zögern, legt Dylan die Arme um meine Taille und zieht mich zu sich heran, um den Kopf auf meiner Schulter abzulegen. Ich drücke ihn fest an mich, als könnte ich ihn damit irgendwie vor dem Zerbrechen bewahren.

»Ich hasse ihn.« Dylans Stimme ist rau und angespannt.

Ich streiche ihm sanft durchs Haar, weil mir kein anderer Weg einfällt, wie ich ihn trösten könnte. »Ich weiß«, flüstere ich.

»Ich geh nicht hin.« Dylan vergräbt das Gesicht in meinem T-Shirt. Der Stoff verschluckt die Worte beinahe.

Ich drücke ihn noch fester, als könnte ich die Trauer einfach aus ihm herausquetschen. »Das musst du auch nicht«, versichere ich ihm. »Aber wenn du dich umentscheidest, bin ich da.«

Dylan hebt den Kopf. »Du würdest mitkommen?«

»Ich würde überallhin mitkommen.«

In Dylans Augen ist nicht die leiseste Spur des üblichen Funkelns zu sehen. Das hier ist nicht der Dylan, den alle zu kennen glauben. Das hier ist der Dylan, den er wegsperrt, den er nur in der Geborgenheit seiner Dusche zum Vorschein kommen lässt.

»Kannst du heute Nacht hierbleiben?«, fragt er.

Ich fahre mit dem Daumen über die dunklen Schatten unter seinen Augen. »Ich hatte nicht vor zu gehen.«
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DYLAN

Wie jedes Jahr dauert es nur wenige Stunden, bis wirklich jeder Gast auf unserer Halloweenparty sturzbetrunken ist. Ich hingegen bin zum allerersten Mal an meinem eigenen Geburtstag stocknüchtern.

Ich stehe gerade an einer roten Ampel, während eine Familie in Kürbiskostümen vor mir die Straße überquert. Kian hat sich vorhin lautstark darüber beschwert, dass er in West Hartford noch die Torte für Summer und mich abholen müsse, also habe ich mir den Autoschlüssel geschnappt und seinem Gejammer ein Ende gesetzt. Um ganz ehrlich zu sein, war meine Hilfsbereitschaft nicht ganz uneigennützig – ich musste unbedingt dem Chaos in unserem Haus entkommen. Einfach raus und ein paarmal tief durchatmen, bevor ich wieder vorgebe, jemand zu sein, der ich gar nicht mehr bin. Nicht seit Sierra.

Unsere gemeinsame Nacht liegt jetzt schon ein paar Tage zurück. Ein bisschen hatte ich befürchtet, am nächsten Morgen wieder in einem leeren Bett aufzuwachen, aber diesmal saß Sierra direkt vor mir und hat mir mit dem Finger in die Wange gepikt. Sie hatte einen von meinen Pullis an, und ihr Haar war ganz zerzaust, nachdem ich die ganze Nacht damit gespielt hatte. Sie hat gelächelt.

Sierra wollte wirklich gehen, aber immerhin hat sie mich diesmal vorher geweckt, um sich zu verabschieden. Das war mal was Neues – ebenso wie der hastige, unbeholfene Kuss, den sie mir auf die Nasenspitze gedrückt hat, bevor sie aus der Tür gehuscht ist. Der Moment war himmlisch. Die letzten Tage haben wir immer abwechselnd beieinander verbracht – jedoch ohne Übernachtung. Seitdem ist es mein Ziel, wieder neben ihr aufzuwachen. Erst dann ist mein Glück komplett.

Mit der Torte auf dem Beifahrersitz fahre ich über die Main Street. In der Konditorei hat niemand auch nur mit der Wimper gezuckt, als ich im Kostüm hereinkam. Andererseits habe ich mir dieses Jahr auch nicht wirklich Mühe gegeben. Kian wollte mich überreden, als Darth Vader zu gehen, weil er sich als Anakin Skywalker verkleidet. Ich habe mich jedoch für eine einfache Ghostface-Maske und schwarze Jeans entschieden. Im Radio läuft irgendein Countrysong – den Sender muss Summer eingestellt haben, als sie Aiden, Eli und Sage heute Morgen am Flughafen abgeholt hat. Alle drei sind extra für unseren Geburtstag angereist, und ich habe mich riesig gefreut, die Gruppe wiederzusehen, aber das Loch in meiner Brust ist dadurch nicht kleiner geworden.

Ich bremse vor einer weiteren roten Ampel ab und klammere mich fester ans Lenkrad. Mein Frust hat nichts mit der schmelzenden Eiscremetorte auf dem Beifahrersitz zu tun – sondern nur mit einer einzigen Frau.

Das gestrige Training war so hart, dass Sierra und ich dabei kaum ein Wort gewechselt haben. Sie war natürlich der Meinung, dass das der perfekte Zeitpunkt sei, um die Lasso-Hebung zu üben, und Lidia hat nachgegen. Also habe ich Sierra hoch über meinem Kopf durch die Luft gewirbelt, während sie mühelos einen Spagat machte. Lidia war mit der Ausführung allerdings nicht zufrieden, und wir mussten unsere komplette Kür mitsamt Lasso-Hebung ganze neunzehn Mal wiederholen. Neunzehn. Und weil Sierra sich im Leben nicht beschweren würde, haben wir einfach immer weitergemacht.

Zurück in der Garage, schnappe ich mir die Torte vom Beifahrersitz und gehe die Stufen hinauf. Die anfänglich lockere Party entwickelt sich allmählich zu einem wild lärmenden Getümmel. Nach vier Jahren am College kann ich den Verlauf einer jeden Party voraussagen, und diese hier wird mir noch Kopfschmerzen bereiten. Das weiß ich mit absoluter Gewissheit.

Ich atme tief durch, bevor ich ins Haus gehe, wo ich von einer fröhlichen Menge betrunkener Studentinnen und Studenten begrüßt werde, die meinen Namen grölen und mir zum Geburtstag gratulieren. Ich räume die Torte gerade ins Eisfach in der Küche, als mein Blick auf die Alkoholflaschen fällt, die sich auf der Anrichte aneinanderreihen. Ich greife nach keiner davon.

»Verdammt«, tönt Summers beste Freundin Amara Evans. Wir sind seit Anfang des Jahres befreundet, und vor ein paar Wochen hat sie mir dabei geholfen, sämtliche Videos von Sierras Unfall offline zu nehmen. Amara hat ziemlich krasse Computer-Skills.

Jetzt beißt sie krachend in eine Karotte. Ihr Kostüm besteht aus einem schwarzen Latexanzug und Katzenohren – Catwoman.

»Die ist in echt ja noch viel heißer«, sagt Amara, den Blick auf die Haustür gerichtet.

Ich schiele durch den Flur und sehe Eli und Sage durch die Tür kommen. Die beiden sind als Feuerwehrmann und Feuer verkleidet. Wie es aussieht, haben sie noch ein paar Last-Minute-Besorgungen gemacht. »Sage?«, hake ich neugierig nach.

Amara hält mir nickend ein Stück Sellerie hin, das ich jedoch ablehne. »Warum ›verdammt‹? Stehst du etwa auf Eli?«

»Anscheinend stehe ich jetzt auf beide«, murmelt sie.

»Verständlich«, erwidere ich. »Aber haben du und Sampson nicht –«

Amara schneidet mir abrupt das Wort ab, indem sie mir den Mund zuhält. »Darüber reden wir nicht. Unter keinen Umständen.«

Ich befreie mich aus dem Griff ihrer Latexhandschuhe. »Hast du Summer immer noch nichts davon erzählt?«

»Nicht nötig, weil es absolut bedeutungslos war«, entgegnet Amara mit einem beiläufigen Schulterzucken. Aber die Nervosität in ihren Augen verrät, dass ihre Gleichgültigkeit nur gespielt ist.

»Ich weiß ja nicht, Amara, aber es sah alles andere als bedeutungslos aus, wie ihr damals in der Besenkammer vom Porter’s verschwunden seid.«

Sie schürzt die Lippen. »Wie läuft’s denn bei dir? Schmachtest du immer noch deine neue Eislaufpartnerin an?«

Ehe ich antworten kann, stößt Amara einen Fluch aus, flüstert mir ein hastiges »Alles Gute!« zu und huscht mitsamt Gemüseplatte in den Flur. Im nächsten Augenblick kommt Tyler Sampson in seinem Gladiatorenkostüm in die Küche geschlendert und fuchtelt mit einer Flasche Clase-Azul-Tequila herum – nur er würde für eine Collegeparty den teuersten Tequila kaufen, den man kriegen kann.

»War das da gerade Amara?«, fragt er und linst an mir vorbei in den Flur.

»Keine Ahnung.«

»Hm. Na dann, alles Gute, Alter.« Sampson klopft mir beherzt auf den Rücken, bevor er einen großen Schluck direkt aus der Flasche nimmt und mit der Dose Seltzer anstößt, die ich in der Hand halte. Bei dem dumpfen Geräusch von Blech an Glas zieht er eine beleidigte Grimasse. »So feierst du also deinen Geburtstag und dein Comeback im Team?«

Obwohl er sichtlich angetrunken ist, hat Sampson sich noch gut im Griff. Das habe ich diesen Sommer so an ihm gemocht: Wir können beide viel vertragen und mussten den jeweils anderen nie nach Hause befördern. Unsere Tage als Trinkanfänger liegen eben lange hinter uns. Der Einzige, um den ich mich hin und wieder kümmern muss, wenn er zu tief ins Glas geschaut hat, ist Kian.

»Ist nicht mehr so meins«, antworte ich.

»Liegt das vielleicht an dieser heißen Eiskunstläuferin, mit der du seit Neustem immer abhängst?«

Auf einmal überkommt mich der Drang, ihm ins Gesicht zu schlagen. »Sie heißt Sierra.«

Sampson grinst. »Wunder Punkt?«

Schon im nächsten Moment fesselt jedoch irgendetwas anderes seine Aufmerksamkeit, und er ist weg, bevor ich noch ein Wort sagen kann. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, muss er Amara in ihrem Catwoman-Kostüm entdeckt haben.

Ich habe Kian bisher nirgendwo gesehen, und das verheißt nichts Gutes. Ich suche in der Menge nach ihm, finde aber nur Aiden, der an die Wand gelehnt an einem Getränk nippt, bei dem es sich höchstwahrscheinlich um Wasser handelt. Seine volle Aufmerksamkeit ist Summer gewidmet, die gerade den Dancefloor erobert.

Aiden trägt ebenfalls eine Gladiatorenausrüstung und dazu einen roten Umhang. Summer hat sich in lila Stofflagen gewickelt. Sie gehen als Herkules und Megara – was auch sonst?

»Ich dachte, du hasst Verkleiden«, sage ich an Aiden gerichtet.

»Du hast mich doch letztes Jahr noch gezwungen, als Schneewittchen zu gehen. Mir macht das nichts aus«, entgegnet er. In dem Moment saust Summer auf ihn zu. »Außerdem hat meine Freundin heute Geburtstag, und die kriegt immer, was sie will.«

Summer wirbelt auf der Ferse herum und umarmt mich stürmisch. »Alles Gute zum Geburtstag!«

Ich erwidere die Umarmung. »Alles Gute zum Geburtstag, Sunny.«

»Gefällt’s dir?« Summer strahlt vor Stolz. Diese Party ist mit Abstand die extravaganteste Feier, die wir je ausgerichtet haben. Summer hat eine richtige Bühne aufgebaut, mit Lautsprecherboxen, Tischen und allem Drum und Dran. Es ist genau die Art von Party, die Summer verdient hat. Ich weiß nur nicht, ob ich sie auch verdient habe.

»Ja, mega!«, beteuere ich trotzdem.

Summer mustert mich einen Moment lang, bevor sie geheimnisvoll lächelt. »Übrigens hab ich mehr Seltzer als Alkohol gekauft. Ich wollte Komasaufen eigentlich vermeiden, aber deine Verbindungsbrüder haben scheinbar andere Pläne.« Sie deutet auf die Fässer, die sich an der Wand stapeln.

Ich lache. »Trotzdem danke.«

Summer betrachtet mit schief gelegtem Kopf mein Kostüm. »Du gehst als … Magic Mike?«

»Ghostface.« Ich zeige auf meine Maske, die ich auf einem Tisch habe liegen lassen.

Sie blickt erneut auf mein Outfit. »Ich meine mich zu erinnern, dass der im Film ein Shirt anhatte.«

»Aber es wäre doch schade, der Welt diesen Anblick vorzuenthalten.« Ich tätschele meine Bauchmuskeln. »Meinen Dolch –«

»Den Schwanz-Witz kannst du dir sparen«, unterbricht Summer mich. »Ich hätte gedacht, du fährst dieses Jahr richtig groß auf.«

Ich zucke mit den Achseln. In den letzten Jahren war ich immer derjenige, der die Gruppe zu aufwendigen Kostümen animiert hat. Normalerweise ist das genau mein Ding, aber dieses Jahr konnte ich mich irgendwie nicht so richtig aufraffen. Eigentlich will ich den Tag nur hinter mich bringen.

»Na ja, egal, ich hab auf jeden Fall im Gefühl, dass das noch dein schönster Geburtstag aller Zeiten wird.« Summer grinst, als wüsste sie irgendwas, was ich nicht weiß. Dann schallt ihr Lieblingslied aus den Lautsprechern, und sie rennt wieder auf die Tanzfläche zurück. Aiden beobachtet sie mit einem leichten Lächeln auf den Lippen.

Der Typ ist echt bis über beide Ohren verknallt. Schon irgendwie süß.

Süß? Ich nippe an meinem Seltzer. Ich hätte nie gedacht, dass die glücklichen Beziehungen meiner Freunde mal ein Gefühl der Sehnsucht in mir auslösen würden. Den Wunsch nach einem Menschen, mit dem ich all das auch erleben kann. Ich war in letzter Zeit so auf meine Routine konzentriert, dass mir gar nicht aufgefallen ist, wie viel Platz Sierra in meinem Herzen eingenommen hat. Und ich will nicht, dass sie daraus wieder verschwindet. Im Gegenteil, ich will noch viel mehr von ihr. Und zwar dauerhaft.

Ich bin so was von am Arsch.

Ich schiebe den Gedanken beiseite und wende mich wieder an Aiden. »Es ist auch mein Geburtstag. Was bekomme ich denn?«

»Du hast deinen Wunsch schon für das Schneewittchen-Kostüm aufgebraucht.«

»Das war letztes Jahr. Für Summer hast du doch auch ein Geschenk.«

Aiden zieht eine Augenbraue hoch. »Warum? Willst du das gleiche Geschenk wie sie?«

»Nee, lass mal, auf deinen Schwanz kann ich verzichten.«

Er verdreht die Augen. »Was willst du dann?«

»Seit wann bist du denn so schnippisch? Deine Freundin färbt wohl allmählich auf dich ab.« Daraufhin zeigt Aiden mir nur den Mittelfinger.

Mein Lachen verstummt, als ein seltsames Kribbeln mich auf die Gegenwart einer ganz bestimmten Person hinweist. Durch die Haustür strömen immer mehr Partygäste herein, aber mein Blick bleibt an einer Frau am Getränketisch hängen. Sie steht mit dem Rücken zu mir, aber diesen Körper würde ich trotzdem überall erkennen. Immerhin habe ich jeden Zentimeter davon in meinem Gehirn abgespeichert, habe ihn geschmeckt, habe von ihm geträumt. Sierra trägt ein schwarzes Korsettoberteil, dazu Kniestrümpfe und den kürzesten Rock, den sie in meiner Anwesenheit je getragen hat. Ich ziehe mir die Ghostface-Maske über und bewege mich automatisch in ihre Richtung, wie ein Magnet.

Sierra versteift sich augenblicklich, als ich ihr von hinten eine Hand auf die Taille lege, aber nur, bis ich sie zu mir herangezogen habe. »Mit dir habe ich nicht gerechnet«, flüstere ich, die Lippen dicht an ihrem Ohr.

Ich beobachte, wie sich ihre Brust beim Einatmen ruckartig hebt. Ihr Duft ist so betörend, dass ich wünschte, wir wären allein.

»Warum nicht?«, entgegnet Sierra. Ihre Stimme, die durch die Maske ohnehin schon gedämpft wird, geht im Lärm der Party beinahe unter.

»Irgendwie entwischst du mir immer wieder. Nächstes Mal muss ich dich wohl festbinden.«

Sie wirbelt herum und zieht sich die Ghostface-Maske vom Gesicht. Dann entfernt sie auch meine und hebt genervt die Augenbrauen. »Was, wenn ich jemand anders gewesen wäre?«

Endlich, endlich fixieren mich ihre grünen Augen. »Bist du aber nicht.«

»Das konntest du nicht wissen.«

»Ich würde dich überall erkennen, Sierra«, erwidere ich. »Jeden. Verdammten. Zentimeter.«

Einer ihrer zierlichen Halsmuskeln zuckt, und der Hauch eines Lächelns huscht über ihr Gesicht, bevor sie die Stirn wieder in Falten zieht. Dann mustert sie mein halbherziges Kostüm.

»War das geplant?«, fragt sie und hebt demonstrativ ihre eigene Ghostface-Maske hoch.

»Ich bin genauso überrascht wie du.«

In dem Moment stößt Scarlett dazu, um mir zum Geburtstag zu gratulieren. Sierra starrt ihre beste Freundin an, die als Padmé verkleidet ist. »Hast du irgendetwas damit zu tun?«

»Kian hat mich um einen Gefallen gebeten«, gibt Scarlett zu. »Er ist ein echter Überredungskünstler.«

»Natürlich hat er das.«

Scarletts Lächeln wird noch breiter, als Kian auf uns zukommt und mir einen Arm um die Schultern legt. Sein Laserschwert pikst mir in die Rippen. »Ach! Was für ein Zufall!«

Sierra und ich verziehen keine Miene. Scarlett erwidert sein Grinsen allerdings.

»Hast du es ihm schon gezeigt?«, fragt Kian dann an Sierra gerichtet, die prompt rot anläuft und die Augen aufreißt.

»Mir was gezeigt?«, frage ich.

»Nichts«, antworten alle drei wie aus einem Mund. Kian greift eilig nach Scarletts Hand und zieht sie davon.

Sierra und ich bleiben allein zurück – na ja, sofern man die tausend anderen Menschen auf dieser Party nicht mitzählt. Je länger wir dastehen, desto angespannter wirkt Sierra. Sie weicht einer Gruppe Partygäste aus, die sie im Vorbeigehen anrempeln, und ich schiebe sie ohne Umschweife an die Wand und lege schützend die Arme um sie.

Wir sehen einander tief in die Augen, und ich weiß, dass auch sie an jene Nacht denken muss. Daran, wie sie gegen meine nackte Haut gestöhnt hat, wie ich das Gesicht in ihrem Schoß vergraben habe. Ich starre auf ihre roten Lippen, die genauso aussehen, wie sie schmecken: feurig und unwiderstehlich.

»Musst du nicht deinen Gastgeberpflichten nachkommen oder so?«, fragt Sierra.

Irgendjemand ruft mir im Vorbeigehen »Alles Gute!« zu und klopft mir auf den Rücken. Dann lallt Kian plötzlich irgendetwas ins Mikro. Dennoch verbietet mein wummerndes Herz es mir, auch nur eine Sekunde lang den Blick von dieser Frau zu lösen. »Ich habe gerade andere Prioritäten.«

»Sicher? Du hast nämlich ganz schön viele Gäste«, erwidert Sierra.

»Ich interessiere mich aber nur für eine davon.«

Sie schluckt schwer, und ich beobachte, wie sich die feinen Härchen auf ihren Armen aufstellen.

Kian ruft wiederholt meinen Namen, doch nicht einmal das Quietschen des Mikros oder das darauffolgende Aufstöhnen der Menge bringen mich dazu, den Blick abzuwenden. Wenn Kian etwas von mir will, muss er herkommen und mich wegzerren, weg von ihr.

»Du wirst gerufen«, informiert Sierra mich.

»Dann lass uns irgendwohin gehen, wo wir unsere Ruhe haben.«

»Willst du etwa deine eigene Party sausen lassen?« Sierra wirft einen Blick über meine Schulter.

Meine Brust drückt gegen ihre, und die Berührung entfacht ein Feuer in meinem Inneren. Doch Sierra legt die Hände an meinen Bauch und stemmt sich gegen mich.

»Du kannst nicht klar denken«, platzt sie heraus – ein lahmer Versuch, das Unaufhaltsame aufzuhalten.

»Selbst wenn alles andere verschwommen ist, sehe ich dich immer noch glasklar«, entgegne ich.

Sierras Brust hebt und senkt sich rasend schnell, und mein Blick fällt wieder auf ihr knappes Outfit. Ganz in Schwarz, ganz für mich. Ohne groß darüber nachzudenken, nehme ich ihre Hand und lege sie auf mein Herz. Sierras Pupillen sind riesengroß, als sie sich mit der Zunge über die roten Lippen fährt. Fuck, sie ist einfach nur perfekt.

Irgendein Betrunkener im Patrick-Bateman-Kostüm stolpert gegen uns. Er entschuldigt sich hastig, bevor er sich aufrappelt und davontorkelt.

»Du hast die Wahl, Romanova«, raune ich, die Stirn an ihre gelehnt. »Wollen wir verschwinden?«

Endlich nickt Sierra, nimmt mich bei der Hand und führt mich durch den Flur zu meinem Zimmer.
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Meine Nerven liegen blank. Schwitzige Hände, Herzpochen, weiche Knie – das volle Programm.

Und das hat nichts mit Dylans Blicken zu tun, die mich dahinschmelzen lassen wie eine Wachsfigur. Es liegt an der Überraschung, die ich für ihn vorbereitet habe. Am liebsten hätte ich die Enthüllung noch ein bisschen hinausgezögert, weil ich damit möglicherweise unsere Wir-sind-nur-Partner-und-haben-unverbindlichen-Sex-Grenze überschreite, und das jagt mir Angst ein. Aber Dylan ist mein Freund, und er ist mir wichtig.

Während wir uns einen Weg durch den Flur bahnen, jubeln die Partygäste Dylan zu und klopfen ihm anerkennend auf den Rücken. Doch als ich einen Blick über die Schulter werfe, ist seine Haltung starr und sein Gesicht vollkommen ausdruckslos; er nimmt die Leute nicht einmal zur Kenntnis.

Im Zimmer angelangt, macht Dylan rasch die Tür hinter uns zu. Dann dreht er sich um und erstarrt.

Ich warte auf ein Zeichen, dass er die Überraschung entweder hasst oder liebt, aber sein Gesichtsausdruck bleibt unlesbar. Mir dreht sich der Magen um. Dylans Blick huscht über die unzähligen Fotos, die von der Decke hängen, jedes davon mit einer Notiz versehen. Es sind mindestens fünfzig – Fotos von ihm und Kilner, Fotos von der Mannschaft bei der letzten Halloweenparty, verkleidet als Schneewittchen und die sieben Zwerge, Fotos von Dylan mit Summer und Kian beim Wandern oder auf dem Rummel.

Und dann ist da noch unser Foto. Das schaut er sich am längsten an.

Ich habe in dem Moment nicht einmal bemerkt, wie Lidia uns fotografiert hat. Dylan geht einen Schritt nach vorn und stößt dabei mit dem Fuß gegen einen Ballon. Er starrt auf den Boden, als wäre er sich nicht sicher, ob der Ballon wirklich echt ist. Dann streckt er die Hand aus und streicht mit dem Finger über das Foto, bevor er es vorsichtig umdreht, um zu lesen, was ich auf die Rückseite geschrieben habe.

Auf dem Foto sitze ich auf einer Bank in der Eishalle, während Dylan vor mir kniet und meine Schlittschuhe schnürt. Nach meinem Stirnrunzeln und seinem Lächeln zu urteilen, müssen wir wohl mitten in einer hitzigen Diskussion gewesen sein. Wahrscheinlich weil er mal wieder irgendeine Kritik geäußert hat, mit der ich nicht einverstanden war. Und doch halte ich ihm seine Handschuhe hin, während er mir die Schlittschuhe zubindet. Es ist Lidias Lieblingsfoto von uns, weil es zeige, dass wir uns unterbewusst immer um den anderen sorgen, auch wenn wir noch so viel streiten.

Dylans Blick liegt nun auf mir. Ich öffne gerade den Mund, um mich zu rechtfertigen – oder um einfach aus dem Zimmer zu rennen –, als seine Miene weicher wird. Seine Verwirrung weicht irgendeiner Erkenntnis.

»Du hast das gemacht?«, fragt er.

Ich weiß immer noch nicht so richtig, ob es ihm gefällt oder nicht. Beim Training habe ich gelernt, in seinem Gesicht nach Hinweisen zu suchen und auf jede Regung seines Körpers zu achten, aber nichts davon hilft mir in diesem Moment.

Ich schlucke schwer. »Deine Freunde haben mir geholfen.«

»Aber es war deine Idee?«

Ich nicke und versuche mich an einem gleichgültigen Schulterzucken. Kian war letzte Woche bei uns im Wohnheim mit Scarlett zum Lernen verabredet, und da habe ich ihm von der Idee erzählt – was ich jedoch sofort bereut habe, als er anfing, Kinderlieder über verliebte Ehepaare zu singen. Aber er und Scarlett müssen sich wohl irgendwie näherstehen, als mir klar war, denn nach nur einem Blick von ihr hat er gleich zugestimmt und mir seine Hilfe angeboten. Es ist sein Verdienst, dass Dylan vorhin losgefahren ist, um die Torte abzuholen. In der Zeit hat die ganze Gruppe hier richtig viel Arbeit geleistet – aber die Idee war allein meine. Weil ich wollte, dass Dylan sieht, wie wichtig er den anderen ist, und zwar nicht nur, wenn er betrunken den Entertainer spielt, sondern auch so, wenn er einfach er selbst ist.

»Du meintest, du hasst es, deinen Geburtstag zu feiern. Also dachte ich, es wird Zeit für eine neue Erinnerung an deinen Geburtstag. Eine schönere.«

»Warum?« Dylans Stimme ist leise, rau und verletzlich. Ich habe ihn noch nie so gehört. Mit einem Mal sieht er viel jünger aus, wie ein kleiner Junge, der voller Hoffnung steckt. In diesem Moment fallen alle Schutzmauern weg, und sein Blick ist so offen, dass ich beinahe daran zerbreche.

»Weil du einen schönen Geburtstag verdient hast. Das ist ein ganz besonderer Tag, ganz egal, was du dir eingeredet hast.«

»Aber ich feiere doch schon. Da draußen findet gerade eine Party statt.« Dylan deutet zur Tür, die leicht vibriert, als der dröhnende Bass von Mac Millers The Spins einsetzt. Trotzdem weiß ich, dass er insgeheim nicht glaubt, so eine Party verdient zu haben.

»Und das ist super. Deine Freunde lieben dich über alles, aber ich weiß auch, dass du das alles nicht willst, nicht mehr zumindest. Und das wissen die anderen auch. Deswegen wollten sie dir diesen Moment hier schenken, einen Moment nur für dich.«

»Die anderen?« Dylan kommt näher und schiebt dabei einen schwarzen Ballon gegen mein Bein.

»Wir alle«, korrigiere ich mich leise.

»Aber die Fotos. Wessen Idee war das?«

»Meine«, gebe ich zu und blicke zu ihm auf. »Jeder hat mir sein Lieblingsfoto von dir geschickt«, erkläre ich. »Lidia hat davon mitbekommen und mir dieses hier gegeben.«

Dylan geht einen weiteren Schritt auf mich zu, sodass unsere Fußspitzen sich berühren. Die Luft zwischen uns steht unter Hochspannung, aufgeladen mit etwas, das die vier Wände dieses Zimmers zu sprengen droht.

»Du machst es mir so verdammt schwer«, murmelt Dylan niedergeschlagen.

Mein Herz stolpert und überschlägt sich dann.

»Wie soll ich dir zeigen, dass das mit dir etwas anderes ist«, fragt er, während er mich mit seinem Blick durchbohrt, »wenn du ständig diese eine Seite aus mir hervorkitzelst? Die Seite, die sich nicht zufriedengibt, bis ich dich in jeder Position hatte, die ich mir erträumen kann?«

Irgendwo tief in meinem Bauch kribbelt es. »Du willst anders für mich sein?«

»Schau dich doch um, Sierra. Ich habe mein ganzes Zimmer neu eingerichtet. Hier drin ist nichts, was vor dir schon von einer anderen berührt worden wäre. Ich habe sogar die verdammten Wände neu gestrichen. Und meine Dusche – du bist die erste Person, die ich da hineingelassen habe.« Dylan lacht, aber es klingt hohl. »Und heute hätte ich trinken können, aber ich hab’s gelassen, weil ich gehofft habe, du würdest kommen. Weil ich keine Sekunde mit dir verpassen will.«

Niemand hat je so über mich gesprochen – als wäre ich überlebenswichtig. Dylan meidet meinen Blick. Als würde er sich innerlich wappnen; als hätte er Angst, zu viel preisgegeben zu haben.

»Sieh mich an.« Ich lege die Hände an seine Wangen, aber er schaut mir weiterhin nicht ins Gesicht. Stattdessen lehnt er die Stirn an meine, und ich muss den erstickten Laut hinunterschlucken, der sich seinen Weg aus meiner Kehle sucht. »Bitte?«

Endlich hebt Dylan den Blick. Seine Wimpern gehen hoch wie ein Vorhang, und seine bernsteinfarbenen Augen finden meine.

»Du bist nicht so wie früher. Und selbst wenn, wäre das nichts, wofür du dich schämen müsstest.«

»Aber –«

»Nein«, sage ich bestimmt. »Du bist so viel mehr. Du bist so herzlich, feinfühlig und großzügig, dass ich sogar ein bisschen neidisch darauf bin. Du bist niemand, den man einfach nur wegen seines Aussehens begehrt oder mit dem man sich zähneknirschend abfindet. Du bist ein Mensch mit so vielen Facetten, und jede davon verdient Respekt.«

Dylans Mundwinkel heben sich. »Du bist wahrscheinlich die Einzige, die so denkt.«

»Willst du wissen, was ich denke?«, entgegne ich mit fester Stimme. »Ich denke, die Leute sehen in dir den egoistischen Macho, der nur auf seine eigenen Bedürfnisse achtet, weil du ihnen genau diese Version vorspielst. Dabei bist du in Wirklichkeit der selbstloseste Mensch, den ich kenne. Und ich denke, diejenigen, die dich wirklich lieben, wissen das auch.«

Dylan lacht leise. »Das ist ganz schön schnulzig, Romanova.«

»Mach so viele Witze, wie du willst, aber ich durchschaue dich, Dylan.« Ich verschränke unsere Finger ineinander. »Vielleicht habe ich es vorher nicht gesehen – oder wollte es nicht sehen –, aber jetzt, wo ich dich kenne, kann ich nicht einfach zulassen, dass du so schlecht von dir denkst.«

Dylans bernsteinfarbene Augen werden ganz glasig. »Ich durchschaue dich auch, Sierra.«

Als hätte mein Körper seinen eigenen Willen entwickelt, schlingen meine Arme sich wie von selbst um seine Mitte. Ich drücke ihm einen Kuss auf die Brust. »Du musst für mich nicht anders sein. Ich mag dich so, wie du bist. Egal, ob es dein altes oder dein neues Ich ist, ich will dich.«

Die Sekunden verstreichen wie in Zeitlupe, zäh und schwer.

Dann umfasst Dylan in einer zugleich sanften und bestimmten Geste mein Gesicht. »Wenn ich dich also ausziehen, aufs Bett werfen und von oben bis unten mit Küssen bedecken würde, würdest du nicht anders von mir denken?«

Oh. »A-anders vielleicht schon. Aber nicht schlechter.«

Mit einem schiefen Grinsen lehnt Dylan sich vor und raunt mir ins Ohr: »Und wenn ich dich so küsse?«

Er zieht meinen Kopf an den Haaren nach hinten und küsst mich. Seine Zunge schiebt sich warm und träge zwischen meine Lippen und erkundet meinen Mund. Ich stelle mich auf Zehenspitzen, vollends in seinem Bann, während es in meinem Bauch wie wild kribbelt. Dann unterbricht Dylan den Kuss.

»Siehst du mich dann immer noch nicht anders?«

Ich packe ihn an den Schultern und ziehe ihn wieder zu mir herunter, bis unsere Nasenspitzen sich berühren. »Küss mich noch mal so, dann höre ich nicht mehr auf, bis du mich anders siehst.«

»Auf’s Bett mit dir.« Ich zögere nicht. Wie könnte ich auch, wenn Dylan mich so ansieht? »Dieser verdammte Minirock. Dachtest du echt, ich könnte mich auch nur eine Sekunde lang zurückhalten, wenn du in dem Outfit zu meiner Party kommst?«

»Ich hab gehört, dass du Verkleidungen sehr wichtig nimmst. Und ich wollte doch das Geburtstagskind glücklich machen.«

Dylans Lachen vibriert an meiner Haut. »Lebe ich echt in einer Welt, in der Sierra Romanova mich glücklich machen will?«

»Wir müssen wohl in ein Paralleluniversum abgedriftet sein«, antworte ich.

»Das macht nichts, Baby«, flüstert Dylan, den Kopf an meinem Bauch. »Ich besorg’s dir in jedem Universum.« Mit diesen Worten öffnet er den Reißverschluss meines Rocks und zieht mir die Schuhe aus. Ich rutsche auf der Matratze nach oben, und er folgt mir wie ein Magnet, bis sein Körper meinen komplett bedeckt. Dann packt er meine Oberschenkel und gibt mir einen leichten Klaps, bevor er seine Hüften gegen meine drückt.

Dylans Küsse sind hungrig, und jede Berührung ist wie ein Tropfen Benzin auf Feuer. Ich sehne mich nach mehr. Ich will, dass er sich an mich presst, dass er Blutergüsse hinterlässt, ich will alles.

Als ich die Finger unter Dylans Gürtel schiebe, zieht er mich an den Haaren zurück. Mit zärtlichem Blick streichelt er mir über die Wange, so sachte, als wäre meine Haut feines Porzellan. Dann haucht er mir einen Kuss auf die Augenlider.

»Das hier ist anders, Sierra«, sagt er heiser, fast schon flehentlich.

»Ich weiß«, flüstere ich.

»Ja?« Dylans Augen werden dunkler, fast kohlenschwarz. »Ich meine das ernst. Es gibt für mich keine andere. Keine andere, die ich schmecken oder spüren will. Und keine andere, mit der ich auf dem Eis stehen will. Bei dir will ich es endlich richtig machen.«

Ich würde meine Hüfte am liebsten gegen seine pressen, aber Dylans Hände an meiner Taille halten mich zurück. Vor der Tür wummert noch immer die Musik – wenn mich nicht alles täuscht, singen Kian und Summer gerade ein Duett. Aber ich konzentriere mich nur auf Dylans Herz, dessen heftiges Klopfen ich genau an meinem Brustkorb spüren kann.

»Du bist ja gierig«, necke ich ihn.

»Nur bei dir«, flüstert er. »Sei meine Freundin.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Sollte das nicht eigentlich als Frage formuliert sein?«

Dylans Daumen findet die Stelle an meinem Hals, an der mein Puls besonders schnell flattert. »Meine Gefühle für dich sind klar, die müssen nicht erfragt werden. Wenn ich heute Abend mit dir schlafe, Sierra, dann schlafe ich mit meiner Freundin. Ich will wissen, dass du mir gehörst, wenn ich dich im Arm halte.«

Mein Herz verwandelt sich in einen gleißend hellen Feuerball. »Du willst, dass ich dir gehöre?«, frage ich.

»Ich lass dich nicht mehr los.«

»Okay«, wispere ich. »Dann bin ich deine Freundin.«

Dylan erstickt sein Stöhnen, indem er den Kopf in meiner Halsbeuge vergräbt. Dann lehnt er sich zurück und drückt meine Oberschenkel so weit nach hinten, dass mich die Luft an meiner empfindlichsten Stelle kitzelt. Sein Blick brennt sich in meine Haut.

»Willst du mich den ganzen Abend anstarren?«, frage ich.

»Vielleicht.«

Ich lache atemlos, vollkommen entblößt. Dylan zieht sich die Hose aus und kniet in Boxershorts vor mir. Ich greife in sein lockiges Haar und drücke mir die andere Hand auf den Mund, damit mich niemand hört.

Aber Dylan schüttelt den Kopf, bevor er mir die Zunge auf die Klitoris drückt. »Ich will dich hören, Sierra. Das weißt du doch. Wir halten uns beieinander nicht zurück, schon vergessen?«

Als ich die Hand trotzdem nicht wegnehme, lässt Dylan von mir ab und wühlt stattdessen in seiner Nachttischschublade herum. Ich wimmere frustriert auf. Was auch immer er sucht, scheint nicht mehr da zu sein, also schnappt er sich kurz entschlossen mein Höschen vom Boden und bindet damit meine Handgelenke am Bettgestell fest. Oh Gott.

»Nicht. Bewegen«, befiehlt er.

»O-okay«, stammele ich. Dann macht er endlich wieder diese Sache mit der Zunge, die mich Sternchen sehen lässt und mir ein dahingehauchtes Ja! nach dem anderen entlockt, bis ich mich auf seinen Befehl hin auflöse. Er will schon nach einem Kondom greifen, aber ich halte ihn davon ab. Ich muss nichts sagen – mein Blick spricht Bände. Dylans Hand zittert kaum merklich.

»Ich hab noch nie …« Er lässt den Satz unbeendet in der Luft hängen.

»Ich auch nicht. Vielleicht können wir uns dieses erste Mal teilen. Was meinst du?«

Der Blick aus seinen braunen Augen wird ganz warm. »Das fände ich schön. Unser erstes Mal.«

»Kann ich dich dann jetzt anfassen? Bitte?« Dylan gibt nach und löst meine improvisierte Handfessel mit nur einem Ruck.

Dann dringt er ohne Vorwarnung tief in mich ein.

»Fuck, ich hab dich vermisst«, murmelt er, bevor er sich komplett aus mir herauszieht und wieder vorstößt.

Ich klammere mich an seine Handgelenke, und er verlangsamt seine Bewegungen, damit ich mich an seine Größe gewöhnen kann. »Lass dir Zeit. Ich kann auch ganz langsam machen.«

Und das tut er. Quälend langsam bewegt Dylan sich vor und zurück und trifft dabei jedes Mal die perfekte Stelle. Alle anderen Geräusche verstummen, und ich höre nur noch uns. Es fühlt sich so gut an, dass ich die Augen flatternd schließe. Dylan küsst mich.

»Sieh mich an«, fordert er. »Ich will, dass du mich ansiehst.«

Er hält meinen Blick gefangen, während er das Tempo erhöht. Dabei beobachtet er aufmerksam jede Reaktion von mir. Übermannt von einer plötzlichen Verzweiflung fummele ich an den Ösen meines Korsetts herum, aber Dylan schiebt meine zittrigen Finger beiseite und löst die Schnürung mühelos. Ich trage darunter keinen BH, was er mit einem zufriedenen Laut quittiert, ehe er einen meiner Nippel mit den Lippen umschließt. Die Nähe ist atemberaubend; zwischen uns würde nicht einmal ein Blatt Papier passen.

Als ich ihn anflehe, schneller zu machen, schiebt Dylan schützend eine Hand zwischen meinen Kopf und das Bettgestell und dringt mit so harten Stößen in mich ein, dass mir die Luft wegbleibt. »Gefällt dir das, Sierra? Gefällt es dir, wenn du außer mir nichts anderes spüren kannst?« Er bewegt rhythmisch die Hüfte. »Wenn du nichts anderes schmecken oder berühren kannst?«

»Ja.«

»So gefällst du mir. Wenn du Ja zu mir sagst.« Dylan lehnt sich zurück und betrachtet mich. Mit einer Hand hält er mein Bein fest, während er noch schneller zustößt. »Das solltest du öfter tun. Vielleicht kriegst du dann sogar eine Belohnung dafür, dass du so lieb bist.«

Irgendwie schaffe ich es, ihm einen bösen Blick zuzuwerfen. »Ich bin aber nicht lieb.«

»Du kannst lieb sein, wenn du nur willst.« Dylan drückt eine Hand auf meinen Bauch, und jeder Muskel in meinem Körper spannt sich reflexartig an. »Willst du also lieb sein und kommen, während ich in dir bin, Sierra?«

»Bitte«, wimmere ich. »Bitte, Dylan.«

»Du dachtest doch nicht, ich würde dich darum betteln lassen, oder, Prinzessin?«

Ich stöhne. »Schneller.«

»Wie ist das Zauberwort?«

»Ich hasse dich.«

»Das glaube ich nicht.« Dylan senkt den Blick. »Und lieb ist es auch nicht. Freche Mädchen dürfen nicht kommen.«

Ich ziehe ihn an den Haaren zu meinem Mund. »Aber du magst es doch, wenn ich frech bin.«

Dylan grinst breit. »Das stimmt. Ich mag dich genauso, wie du bist. Vielleicht sogar ein bisschen zu sehr.«

Doch dann verändert sich etwas in seiner Miene, und er blickt mich an, als würde ich mich jeden Augenblick in Luft auflösen.

»Wenn ich gleich mit dir fertig bin, was wirst du dann tun?«, will er plötzlich wissen.

Ich schließe die Augen, den Mund vor Erregung weit geöffnet. Ich registriere seine Worte kaum; ich will einfach nur von diesem Druck erlöst werden. »Gott, hör nicht auf.«

Dylan packt mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. »Was wirst du tun, Sierra?«

»Was?«, entgegne ich völlig außer Atem.

»Wenn ich mit dir fertig bin, was wirst du dann tun?«

Mein Verstand hat sich spätestens in dem Moment verabschiedet, als er mich mit der Zunge berührt hat, also brauche ich eine Weile, um zu verstehen, was er von mir will. Aber in seinen Augen liegt schon wieder dieser Ausdruck, den ich unbedingt verscheuchen will. Ich glaube ihm, dass das mit uns anders ist, und das soll er auch wissen.

Dylan will hören, dass ich ihn nicht verlasse. Und die Erkenntnis rammt sich wie ein Speer in meine Brust, denn er verlangt sonst nie etwas von mir.

Ich schlucke. »I-ich bleibe hier.«

Wenn Menschen leuchten könnten, würde ich seinen Gesichtsausdruck genauso beschreiben: Er leuchtet.

»Gut«, sagt Dylan. »Du bleibst also hier, damit ich dich sauber machen kann, und dann schläfst du in meinen Armen ein und lässt keinen einzigen Zweifel zu. Ja?«

»Ja, Dylan«, keuche ich. »Ich will bei dir bleiben.«
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Ich bin selbstbewusst. Manche würden sogar sagen: arrogant. Dennoch habe ich es einzig purem Glück zu verdanken, dass Sierra Romanova jetzt meine Freundin ist. Als ich heute Morgen aufgewacht bin und sie schlafend neben mir lag, habe ich mich gefühlt, als hätte ich im Lotto gewonnen.

Und jetzt sitzt meine Freundin komplett nackt rittlings auf mir und vergleicht unsere Handgrößen, indem sie ihre Handfläche gegen meine drückt. Sie beißt sich angestrengt auf die Lippe, legt den Kopf schief und kommt zu dem Ergebnis, dass meine Hand deutlich größer ist. Dann blickt sie mich an, stellt fest, dass ich sie anstarre, und wird knallrot. Es spielt keine Rolle, dass sie mich eben noch wie ein Pornostar geritten hat – ich muss Sierra nur ansehen, und plötzlich wird sie schüchtern.

»Hast du mal einen Kuli?«, fragt sie.

Ich taste mein Nachtschränkchen nach einem Stift ab. Mit der anderen Hand streichele ich über die Narbe an ihrem Bauch. Inzwischen erstarrt Sierra bei solchen Berührungen nicht mehr.

»Gib mal deine Hand«, befiehlt sie, während sie mit dem Kugelschreiber klickt.

Mit voller Konzentration – wie bei allem, was sie tut – zeichnet Sierra einen Kreis, zwei Punkte und eine schwungvolle Linie auf meine Haut.

»Und, was sagst du?«

Wie erwartet hat sie einen Smiley auf meine Handfläche gemalt, und bei dem Anblick wird mir ganz warm ums Herz. Ich lege die Smiley-Hand an Sierras Hinterkopf und ziehe sie für einen Kuss zu mir herab. »Wunderschön, Baby.«

Das Lachen kommt ihr leicht über die Lippen – es ist das schönste Geräusch auf Erden.

Sierra fährt mit einem Finger über meinen Kiefer. »Wo hast du die her?«, fragt sie, als sie auf eine verblasste Narbe stößt.

»Drittes Studienjahr. Qualifikationsspiel gegen Boston. Hab eine fette Strafe kassiert.«

Sierras Finger wandert tiefer, bis zu meinem Bauchnabel, und dabei bestaunt sie mich, als wäre ich brandneu und unbenutzt. »Ich bin vielleicht geduldig, aber so geduldig nun auch wieder nicht, Sierra.«

»Was denn? Ich wollte nur mehr über deine Narben erfahren.«

Ich drehe sie blitzschnell um, was ihr ein Keuchen entlockt. »Klar. Deswegen hast du auch förmlich auf meinen Bauch getropft.«

Sierras Wangen färben sich rosa, aber ich lasse nicht zu, dass sie schüchtern wird. Stattdessen gleite ich an ihrem Bauch hinab und platziere federleichte Küsse zwischen ihre Schenkel. Als sie gerade anfängt, meinen Namen zu stöhnen, klingelt ihr Handy.

»Geh nicht ran«, krächze ich. Dagegen hat sie nichts einzuwenden, als ich ihre Beine weiter auseinanderdrücke und das Gesicht tiefer in ihrem Schoß vergrabe. »Komm noch mal, nur für mich.«

Sierra zittert am ganzen Körper. »Ich kann nicht …«

Jetzt summt auch noch mein Handy, aber ich kralle die Finger in Sierras Oberschenkel, damit sie sich weiterhin auf mich fokussiert. »Dylan«, sagt sie, doch ich höre sie kaum. »Dein Handy.«

»Hör einfach nicht hin.«

Sierra vergräbt die Finger in meinem Haar und zieht mich nach oben. Sie sagt erneut meinen Namen, diesmal jedoch streng und bestimmt.

Seufzend greife ich nach meinem Handy. »Es ist Lidia.«

Wir warten aktuell auf die Info, ob wir zum Grand Prix eingeladen wurden. Angesichts unserer Punktzahl und Medienbeliebtheit stehen die Chancen nicht schlecht. Sierra springt blitzschnell vom Bett und schnappt sich ihr Handy. Hastig zieht sie sich meinen Pulli über, den ich vorhin über den Bettpfosten geworfen habe.

Dann ruft sie Lidia zurück. Mit jedem Klingelton scheinen wir näher an den Rand einer Klippe zu rücken.

»Devuschka«, tönt Lidia endlich aus dem Lautsprecher. Sierra sackt gegen mich, als könnte sie allein an der Stimmlage ihrer Trainerin hören, wohin dieser Anruf führt. »Ihr wart großartig. Ihr seid beinahe fehlerfrei gelaufen, und darauf könnt ihr stolz sein.

Dieses Mal hat es nicht gereicht, aber wir haben das ganze Jahr zur Vorbereitung. Das ist noch lange nicht das Ende deiner Laufbahn, Sierra.«

Sierra sitzt einfach nur da und bringt kein Wort heraus. Ich nehme ihr das Handy ab.

»Danke für den Anruf, Lidia«, sage ich ruhig, obwohl es sich anfühlt, als hätte mir jemand ein Loch in die Brust gebohrt.

»Wer hat den Platz denn bekommen?«, fragt Sierra mit zittriger Stimme.

Eine Weile sagt Lidia gar nichts, aber wir kennen die Antwort bereits. »Julia und Justin.«

Sierra gibt einen erstickten Laut von sich.

Ich versichere Lidia, dass alles in Ordnung ist, und lege auf. Dann drehe ich mich zu Sierra um und ziehe sie sanft nach unten, bis wir wieder auf der Matratze liegen. Mit dem Finger zeichne ich die winzige Narbe auf ihrer Kopfhaut nach.

»Ehrlicherweise dachte ich, es würde mehr wehtun. Versteh mich nicht falsch, es ist trotzdem hart, aber nicht so wie früher«, flüstert Sierra. »Und ich glaube, das liegt an dir. Weil du bei mir bist.«

Ich streichle ihr über den Rücken. »Ich bin immer für dich da, Baby.«

Sierra lacht so leise, dass ich es kaum höre, aber dennoch bringt das Geräusch mich zum Schmelzen. »Jetzt kannst du dich wenigstens aufs Eishockey konzentrieren, auf den NHL-Draft. Du verdienst jede Chance, die Kilner dir ermöglicht, Dylan.«

»Daran will ich gerade gar nicht denken«, entgegne ich.

»Das solltest du aber. Deinetwegen habe ich meine Liebe für den Eiskunstlauf wiederentdeckt. Es fühlt sich wieder an wie früher, wie nach Hause kommen. Und du hast mir dabei geholfen. Früher hab ich mich nie gut genug für meinen Partner gefühlt und hatte so ein schlechtes Gewissen deswegen, aber du hast mir nie das Gefühl gegeben, ein Klotz an deinem Bein zu sein. Zum ersten Mal ist mein Selbstwertgefühl nicht abhängig von meiner Punktzahl. Also meine ich es ernst, wenn ich sage, dass du dich jetzt auf die Sache konzentrieren solltest, für die du dich schon dein ganzes Leben lang aufopferst. Wenn jemand Verständnis dafür hat, dann ich.«

Als ich auf Sierra hinabschaue, liegt ihr Blick bereits auf mir. Ihre Miene ist unverstellt, voller unaussprechlicher Gefühle.

»Vertraust du mir?«, murmele ich, während ich ihren Kopf zu mir drehe, damit ich ihre Antwort auf den Lippen spüre.

»So sehr.«

Mein Wunsch, Sierra bei mir zu haben, sie im Arm zu halten, verwandelt sich in eine nagende Besessenheit. Ich will, dass sie mich braucht. Nicht nur körperlich, sondern auch auf jeder anderen Ebene.

Wenn sie mich nur ließe, würde ich sie für immer festhalten.

Ich höre mit dem Eishockey auf.

Noch nie zuvor ist mir dieser Gedanke gekommen, aber die letzten Stunden haben meine Sicht verändert. Ich will es jetzt tun, nachdem ich eine Nacht darüber geschlafen habe, damit Sierra weiß, dass es keine impulsive Entscheidung ist. Die ausbleibende Teilnahme am Grand Prix verschafft mir Zeit, um für die Meisterschaften zu trainieren. Ich will Sierra unbedingt auf dem ersten Platz sehen, koste es, was es wolle.

»Bist du dir ganz sicher?«, fragt Kilner mich zum dritten Mal. Ich bin ihm nach dem Training in sein Büro gefolgt, um ihm zu verkünden, dass ich nur noch ein letztes Spiel spielen will. Daraufhin hat er mich so lange stumm angestarrt, dass mir zum ersten Mal die winzigen braunen Punkte in seinen blauen Augen aufgefallen sind.

So sehr ich diesen Sport auch liebe, er gibt mir nicht ansatzweise die Glücksgefühle wie der Paarlauf mit Sierra. Mein ganzes Leben hat es mich aufs Eis gezogen, und ich dachte immer, es ist die Hockeywelt, die nach mir ruft. Aber wenn ich Sierras warme Hand in meiner halte, rückt alles andere in den Hintergrund. Ich will nur gewinnen, wenn ich mit ihr gewinne.

»Ja, bin ich.«

Neben mir schnieft Kian vor sich hin. »Bist du wirklich, wirklich sicher?« Ich habe ihm auf der Fahrt zum Training von meiner Entscheidung erzählt, was ich jetzt bereue, weil er mir nicht mehr von der Seite weicht. Eben hat er mich ganze sieben Minuten lang umarmt und erst losgelassen, als Kilner ihm mit Konditionstraining gedroht hat.

»Ja, Kian, ich bin mir sicher. Ich habe lange darüber nachgedacht, und ich liebe diesen Sport, aber er ist nicht meine Zukunft. Ich gehöre woandershin.«

Kilner lächelt, und diesmal macht er mich damit nicht nervös. »Ich bin stolz auf dich, Junge.« Dann stehen wir beide auf, und er umarmt mich. Der Mann wird doch tatsächlich sentimental. Es ist fast ein bisschen befremdlich.

Ohne nachzufragen, quetscht Kian sich ebenfalls in unsere Umarmung. Kaum machen wir uns auf den Weg nach draußen, zückt er auch schon sein Handy, um die anderen über meine Entscheidung zu informieren. Sekunden später prasseln unzählige Nachrichten auf mein eigenes Handy ein, doch ich lese nur eine, und zwar die von Sierra. Sie schreibt, dass sie den ganzen Tag gelernt habe und nun schlafen gehe. Also fahren Kian und ich nach Hause, wo unsere Freunde gerade das Spiel schauen.

Aiden liegt auf der Couch und kühlt seine Wade. Seine Verletzungspause dauert immer noch an, deswegen ist er nach der Halloweenparty geblieben. »Wie ich höre, hast du eine Entscheidung getroffen.«

Nickend lasse ich mich neben ihn aufs Sofa plumpsen. »Wenn du mir das Ganze ausreden willst –«

»Will ich nicht. Du tust genau das Richtige. Ich bin stolz auf dich, D.«

Mir fällt ein Stein vom Herzen. Es ist offensichtlich, dass Aiden diese Worte schon sehr lange sagen wollte, und in diesem Moment bin ich endlich auch selbst stolz auf mich.

»Danke«, sage ich. »Es fühlt sich auch verdammt richtig an. Als würde endlich alles an seinen rechtmäßigen Platz rücken. Bis auf die Situation mit meinen Eltern.« Die Jungs erstarren, vollkommen überrumpelt davon, dass ich von mir aus ein so persönliches Thema angesprochen habe. Und dann sprudeln die Worte nur so aus mir hervor. Ich erzähle ihnen alles: von meinem Dad, der noch immer fremdgeht, von der zweiten Hochzeitsfeier, von der ich vor ein paar Monaten erfahren habe, vom Kiffen und dem anschließenden Drogentest.

Meine Freunde blinzeln verblüfft, als würden sie mich zum ersten Mal sehen. »Die erneuern ihr Ehegelübde? Darum ging’s in dieser Einladung, die neulich im Briefkasten lag?«, fragt Kian. »Warum hast du denn nichts gesagt?«

»Ich will nicht der Kerl sein, der permanent seinen Bullshit bei euch ablädt. Wir haben alle unser Päckchen zu tragen, und Freunde sollten das Leben leichter machen, nicht schwerer.«

Zwischen Aidens Augenbrauen bildet sich eine Steilfalte. »Denkst du ernsthaft, du darfst keine Probleme haben, nur weil du … du bist? Wir haben uns alle schon voneinander aufbauen lassen. Nur so können wir manche Situationen überhaupt bewältigen.«

»Aber ich bin derjenige, der alles auf die leichte Schulter nimmt. Nicht derjenige, der euch mit seinem Familiendrama runterzieht. So jemanden will doch niemand im Freundeskreis.«

»Wir schon«, beharrt Aiden. »Nur weil du deine Gefühle vor uns versteckst, heißt das nicht, dass wir nichts mitbekommen. Wir haben doch gemerkt, dass dich irgendetwas beschäftigt. Wir haben immer ein offenes Ohr für dich, egal, ob du einen Scherz machen oder uns von der Situation mit deinen Eltern erzählen willst. Ich hoffe, du weißt das.«

Cole und Sebastian reißen den Blick vom Fernseher los. »Das Gleiche gilt für uns, Doppel-D.«

Kian nickt. »Ich könnte gar nicht aufzählen, wie viele Male du schon für uns da warst. Natürlich würden wir das Gleiche für dich tun. So funktionieren Freundschaften doch.«

Ich fühle mich entblößt und verletzlich, als hätte ich eine offene Wunde, die bisher nur Sierra gesehen hat. Aber zum ersten Mal fühlt es sich nicht an, als würde ich etwas verlieren, sondern als würde ich etwas dazugewinnen.
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In Dylans Armen habe ich mich zum ersten Mal seit über einem Jahr wieder vollkommen sicher gefühlt. Dieses Gefühl von Geborgenheit hatte ich davor nur ein einziges Mal, als meine Mom eine Nacht mit mir im Krankenhaus verbracht hat. Und jetzt habe ich es wieder. Mit Dylan.

»Aus Respekt vor eurer Beziehung werde ich dir nicht alle Einzelheiten aus der Nase ziehen, aber gib mir doch mal einen kleinen Einblick«, fordert Scarlett mich auf, als wir in der Küche gerade unser Mittagessen aus der Cafeteria aufwärmen. Scarlett wollte schon gestern alles wissen, aber da war sie so verkatert, dass sie das Gefühl hatte, durch ihren Schädel marschiere ein Spielmannszug. Heute ist sie endlich wieder von den Toten auferstanden, also habe ich ihr von Dylans Reaktion auf die Überraschung erzählt – und wie wir daraufhin ein Paar geworden sind. Ich hatte noch nie einen festen Freund, aber ich bin froh, dass ich diesen Meilenstein mit ihm erleben darf.

»Manchmal benutzt er Eiswürfel.«

Scarlett verschluckt sich beinahe an ihrem Croissant. »Ich hab um einen kleinen Einblick gebeten, nicht um einen ganzen Kinofilm! Wow, okay, ich glaube, ich werde an nichts anderes mehr denken können, wenn ich euch zusammen sehe.«

»Woran musst du denken, wenn du uns zusammen siehst?« Wir fahren erschrocken herum und entdecken Dylan im Türrahmen. Aktuell lassen alle auf dem Flur ihre Zimmertüren offen – während der Prüfungsphase kann jeder den moralischen Support gebrauchen. Dylan kommt mit einem »Hi, Baby« auf mich zu, und ich werde prompt rot. Ich bin dabei, mich Hals über Kopf in ihn zu verlieben, und es macht mir nicht einmal Angst.

Dylan trägt einen marineblauen Anzug mit passender Krawatte, und sein langes Haar ist verwuschelt. Er stibitzt sich einen Streifen Bacon von meinem Teller und küsst mich, obwohl ich noch kaue.

»Eiswürfel«, beantwortet Scarlett seine Frage. Ich werfe ihr einen bösen Blick zu, doch sie lacht nur, und Dylan stimmt mit ein. »Ich bin dann mal in meinem Zimmer, also könnt ihr zwei tun und lassen, was ihr wollt. Den Gang runter gibt’s übrigens einen Eiswürfelautomaten.«

Ich stöhne auf. »Ich hab eine beste Freundin zu verkaufen. Interesse?«

»Lass mal, hab schon genug von der Sorte zu Hause.« Dylan folgt mir in mein Zimmer. »Ich wollte nur nachsehen, ob du eine Mitfahrgelegenheit brauchst.«

Heute ist Dylans zweites Spiel. Coach Kilner konnte den Dekan davon überzeugen, dass Dylans Strafe beim letzten Spiel ungerechtfertigt war und daher keinen Einfluss auf die Aufhebung seiner Sperre haben sollte. Obwohl Dylan es nie zugeben würde, sind seine Kraftreserven völlig aufgebraucht. Auf lange Sicht wird er wohl oder übel eine der beiden Sportarten aufgeben müssen, aber er tut es einfach nicht. Und ich bin zu egoistisch, um es ihm zu sagen.

»Summer holt mich ab. Aber ist das einer der Vorzüge, Dylan Donovans Freundin zu sein? Kriege ich einen persönlichen Chauffeur?«

»Nur einer von vielen Vorzügen, Romanova.« Dylan blickt mich an, als würde ich nackt vor ihm stehen. Wahrscheinlich tue ich das vor seinem inneren Auge auch.

Kopfschüttelnd suche ich in meinem Kleiderschrank nach einem geeigneten Outfit für das Spiel. Während ich vor dem Spiegel meine Auswahl an Hosen und Röcken begutachte, legt Dylan mir von hinten die Arme um die Taille.

»Du machst es mir sehr schwer, wieder zu gehen. Du bedeutest nichts als Ärger.«

Ich kichere. »Das magst du doch an mir.«

»Das tue ich«, stimmt er zu. »Das liebe ich an dir.«

Wenn seine Arme mich nicht halten würden, wären mir meine Beine wahrscheinlich schon längst weggeknickt. Wie soll man die Liebe eines anderen annehmen können, wenn man sich nicht einmal selbst liebt?

»Zieh das nicht an«, unterbricht Dylan meine Gedankenspirale.

Seufzend legt er den Kopf auf meinen Schultern ab, und ich lächele ihn im Spiegel an. »Warum nicht?«

»Weil ich mich aufs Spiel konzentrieren muss, und das kann ich nicht, wenn ich weiß, dass du das hier trägst.« Er zieht mir den Minirock aus der Hand.

»Und was ist hiermit?« Ich halte eine dünne Stoffhose hoch.

»Willst du mich etwa umbringen?«

Ich verpasse Dylan einen leichten Schubs, und er legt sich mit hinterm Kopf verschränkten Armen aufs Bett, um mir beim Umziehen zuzusehen.

Ich drehe mich um und zeige ihm meine Jeans. »Ich zieh die hier an, ob du willst oder nicht.«

»Will ich. Gar keine Frage«, antwortet er. »Aber dreh dich noch mal. Ich will sichergehen, dass das auch der richtige Farbton ist.«

»Ach ja?« Ich drehe mich langsam um die eigene Achse, während er durch die Zähne pfeift.

»Komm mal ein bisschen näher, ich muss mir das genauer ansehen.«

»Du kommst noch zu spät zu deinem Spiel.« Ich gehe trotzdem zu ihm. Ich kann gar nicht anders, so heiß, wie er in seinem Anzug aussieht.

Dylan zieht mich auf seinen Schoß und kneift mir in den Po. »Das bringt bestimmt Glück.«

»Mein Po?«

Er brummt wohlig und dreht uns um, sodass ich unter ihm liege. »Dein Mund auch.«

»Oh!« Ich rolle mich weg und ziehe meine Schreibtischschublade auf. »Kannst du mir hiermit helfen?«

Dylan nimmt mir das fliederfarbene Kästchen ab und öffnet es. Vorsichtig streicht er über das goldene Armband im Inneren. In dem kleinen Anhänger bricht sich das Licht; vorne ist ein Smiley eingraviert, auf der Rückseite unsere Initialen. Als Dylan sie entdeckt, heben sich seine Mundwinkel zu einem gerührten Lächeln. Er legt mir das Armband um und haucht einen Kuss auf mein Handgelenk. »Das hätte ich dir doch auch gekauft, Baby.«

»Ich weiß, aber ich wollte es mir selbst schenken. Als Beweis, wie weit ich gekommen bin. Nicht nur mit deiner Hilfe, sondern auch allein.« Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich irgendwann wieder richtig leben will, anstatt nur zu überleben. »Für dich hab ich auch eins.«

Ich reiche Dylan ein identisches Armband. »Ich brauche keinen Glücksbringer, Sierra«, murmelt er. »Ich hab doch dich.«

Meine Augen brennen ein wenig, als ich ihm das Armband umlege. »Das ist auch kein Glücksbringer. Das ist nur für uns. Es soll zeigen, dass wir immer miteinander verbunden sind, auch wenn wir nicht mehr als Partner auf dem Eis stehen.«

Dylan zögert einen Moment, bevor er mich küsst. »Komme, was wolle«, flüstert er.

Vor meinen Augen tanzen Sternchen, so intensiv ist der Kuss. Ich winde mich unter ihm, will ihn einfach nur spüren, aber er hält mich an der Hüfte fest.

»Denk nicht mal dran, Sierra«, mahnt Dylan, als ich die Hand nach seinem Gürtel ausstrecke. »Ich habe auch so schon nicht viel Selbstbeherrschung – bei dir quasi gar keine.«

»Seit wann bist du so ein Spielverderber?«

Er beißt mir sanft in die Lippe. »Beweg einfach deinen hübschen Hintern zu meinem Spiel, damit ich hören kann, wie du meinen Namen schreist.«

»Den schreie ich auch so«, entgegne ich. »Wenn du gewinnst, sogar noch lauter.«

Dylan hüpft vom Bett. »Das wird nicht funktionieren, Baby.«

»Hat es doch schon.« Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu, als er gerade die Tür öffnet. »Viel Spaß bei deiner kalten Dusche in der Umkleide!«

Dylan stöhnt auf. Sekunden später höre ich die Eingangstür ins Schloss fallen. Ich grinse so breit, dass mir schon die Kiefermuskeln wehtun.

Eine Stunde später sammelt Summer Scarlett und mich ein, und wir fahren gemeinsam zum Eisstadion. Das Auto ist gerappelt voll, weil auch Amara sich kurzfristig angeschlossen hat, und die Stimmung ist ausgelassen.

Anfangs hören wir einfach nur Musik bei voller Lautstärke, aber irgendwann entwickelt sich ein angeregtes Gespräch – und das Thema bereitet mir ganz schwitzige Hände.

»Ich muss schon sagen, Sierra, ich hab Dylan noch nie so erlebt«, gesteht Summer. »Er hat ständig ein Lächeln im Gesicht – und zwar ein echtes, nicht mehr dieses gestellte Grinsen. Der Kerl war zwar noch nie in einer Beziehung, aber bei dir scheint er ja in null Komma nichts zum Experten geworden zu sein.«

»Ich hatte einfach Glück, schätze ich. Oder vielleicht war mein peinliches Verhalten ausnahmsweise mal ein Vorteil.« Ich kratze mich am Nacken. »Ist es sehr schlimm, dass ich bei unserem ersten gemeinsamen Training direkt über meinen Eislaufpartner hergefallen bin?« Aus irgendeinem Grund macht es mir gar nichts aus, mich den anderen anzuvertrauen.

»Überhaupt nicht. Ich hab damals mit meinem Forschungspartner geschlafen«, erwidert Summer. Sie meint natürlich Aiden. »Und unsere Freundin Cassie hatte Sex mit dem besten Freund meines Forschungspartners.«

Die Info kann ich nicht gleich zuordnen – aber ich nehme an, dass sie von Kian spricht.

»Und ich hab mit dem besten Freund meiner besten Freundin geschlafen«, wirft Amara ein, wodurch ich endgültig den Überblick verliere.

Summer macht eine Vollbremsung, die uns ordentlich durchrüttelt. »Was?!«, ruft Summer.

Wir blicken alle zu Amara, die sich eine Hand vor den Mund schlägt und leise vor sich hin flucht.

»Du – du hast mit Sampson geschlafen?«, bohrt Summer nach. »Und hast mir nichts davon erzählt? Was zur Hölle, Amara? Ich dachte, ihr hasst euch!«

»Tun wir auch«, bestätigt Amara. »Aber er macht immer diese eine Sache mit seiner Zunge und –« Sie schlägt sich erneut die Hand vor den Mund. »Er darf unter keinen Umständen erfahren, dass ich das gesagt habe. Unter keinen Umständen.«

Summer blinzelt noch immer verwirrt. »Ähm, ja, das müssen wir jetzt erst mal besprechen.«

»Bist du sicher, dass du mehr wissen willst?«, mischt Scarlett sich ein. »Ihr Gesicht sagt nämlich schon alles.«

Danach herrscht Schweigen – was vor allem daran liegt, dass Amara jegliche Beteiligung am Gespräch verweigert.

Wir kommen erst kurz vor dem Spiel im Stadion an. Als Dylan an unseren Plätzen vorbeirauscht, tippt er mit einem Augenzwinkern ans Plexiglas, was sämtlichen weiblichen Gästen in unserem Block entzückte Laute entlockt. Ich verdrehe die Augen, aber Dylan grinst bloß.

Im letzten Drittel steht es unentschieden, aber Dalton hat die Chance, in Führung zu gehen, als Dylan frei aufs gegnerische Tor zuläuft. Unter dem Helm kann ich sein Gesicht nicht sehen, aber trotzdem ist der Anblick unvergesslich. Dylan schießt blitzschnell über das Eis, und ich halte den Atem an, während ich die Fingernägel immer wieder in meine Handflächen grabe. Dann fällt mir der Smiley wieder ein, und anstatt weiter meine Haut zu durchbohren, spiele ich mit dem kleinen Anhänger an meinem neuen Armband. Dylan holt aus, und im nächsten Moment dröhnt der Buzzer. Die Menge rastet völlig aus, als Dylan mit triumphierend gerecktem Arm an uns vorbeifliegt. Ich presche zum Plexiglas vor und brülle seinen Namen wie einer von diesen fanatischen Eishockey-Ultras. Verdammt, ich finde allmählich Gefallen an diesem Sport.

»Eigentlich schade, dass das sein letztes Spiel ist«, sagt Amara, während sie mir die Tüte Popcorn hinhält.

Als ich nur die Augenbrauen hebe, deutet sie vor uns auf die Eisfläche, wo Dylan gerade erneut am Plexiglas vorbeijagt.

»Dylan«, erklärt sie. »Das ist doch sein letztes Spiel, oder?«

Meine Gedanken überschlagen sich. Ich hatte mich mental schon auf meinen letzten gemeinsamen Wettkampf mit Dylan vorbereitet. Damit ich nichts Dummes mache – wie zum Beispiel, ihn anzuflehen, mein Partner zu bleiben.

»Ich weiß von Sampson, dass Dylan wieder spielen darf und nächstes Jahr sogar von New York unter Vertrag genommen wird – so hat Coach Kilner es ihm zugesichert. Aber Dylan hat abgelehnt«, fährt Amara fort.

Mir rutscht das Herz in die Hose. »Er hat abgelehnt?«

»Jap. Hat einfach alles hingeschmissen«, antwortet sie. »Das hat Sampson mir zumindest erzählt. Ich dachte, du wüsstest es längst.«

Ich will sie mit Fragen durchlöchern, um irgendwie diese Verwirrung zu lichten, aber mir kommt kein einziges Wort über die Lippen. Summer hält mir einen Churro hin, und ich bin so neben der Spur, dass ich gar nicht merke, wie ich ihn mir im Ganzen in den Mund stopfe. Ich balle die Faust um die zuckrig-klebrige Papiertüte.

Den anderen fällt mein Zustand jetzt ebenfalls auf. »Alles okay?«, fragt Summer.

Ich nicke stumm. Es sind nur noch wenige Sekunden auf der Uhr, und dann hat Dalton auch schon gewonnen. In meiner Kehle bildet sich ein Kloß, den ich nicht hinuntergeschluckt bekomme. Ich muss hier raus.

»Ich muss kurz …« Ich zeige mit dem Daumen auf den Ausgang und husche davon, bevor die anderen Fragen stellen können. Der Buzzer begleitet mich aus dem Stadion bis zum Parkplatz, und auch, als ich ohne Ziel losrenne, will mir das Dröhnen nicht aus dem Kopf.

Im Wohnheim schalte ich den Weather Channel ein, aber nicht einmal Dale Thunderman kann mich jetzt beruhigen. Mein Handy vibriert. Eine Nachricht von Scarlett: Hab meinen Schlüssel vergessen. Kannst du mir aufmachen?

Doch als ich die Wohnungstür öffne, steht stattdessen Dylan auf der Matte, und der Ausdruck in seinen Augen bricht mir das Herz. Scarlett und Kian stehen hinter ihm, verschwinden jedoch eilig im Flur. Über die Schulter ruft Scarlett mir noch irgendetwas über Kians Überredungskünste zu.

»Ich hätte schwören können, dass du vorhin beim Spiel warst, aber da hab ich mich wohl geirrt«, sagt Dylan. Ohne auf eine Einladung zu warten, schiebt er sich an mir vorbei ins Zimmer. Ich schließe die Tür hinter ihm.

»Du hast aufgehört.« Die Worte klingen fast wie ein Vorwurf. »Obwohl du Eishockey so liebst.«

»Ich weiß ganz genau, was ich liebe, Sierra«, entgegnet Dylan heiser. Innerhalb von Sekunden weicht jeglicher Sauerstoff aus dem Raum, aus meinen Lungen. Ich muss nur einen Blick in sein nervtötend schönes Gesicht werfen, und schon verlerne ich, wie man atmet.

»Du warst doch selbst dabei. Seit Monaten versuche ich irgendwie, zwei Sportarten, meine Kurse und einen neuen Lifestyle unter einen Hut zu kriegen. Und jetzt habe ich endlich etwas gefunden, das mir Freude macht, mit jemandem, der mir Freude macht. Kannst du mir die Entscheidung da wirklich verübeln?«

»Aber du hast so viel Mühe in Hockey investiert. Du könntest sogar für New York spielen!«

»Mit viel Glück«, murmelt Dylan. »Die würden mich erst mal ins Entwicklungs-Camp stecken, bevor ich in den Kader komme. Ich könnte der beste Spieler aller Zeiten sein, aber ich war einfach in zu viele Prügeleien verwickelt. Ich bin denen zu unbedacht, zu draufgängerisch, einfach zu viel.«

»Also wählst du lieber den Eiskunstlauf?«

»Ich wähle den Paarlauf mit dir.«

Meine Kehle ist staubtrocken, als hätte ich eine Schaufel voll Sand verschluckt.

»Je besser meine Chancen auf ein Hockey-Comeback standen, desto weniger wollte ich es. Ich gebe schon mein ganzes Leben vor, jemand anderes zu sein, nur um meinem Dad eins auszuwischen, um irgendwie den Tag zu überstehen. Aber wenn ich mit dir auf dem Eis stehe, will ich gar nicht, dass es aufhört. Jetzt wache ich morgens auf und freue mich schon aufs Training mit dir.«

Ich schüttele den Kopf. »Aber diese Partnerschaft war doch nur eine Übergangslösung.«

Dylan rauft sich die Haare und schließt die Lücke zwischen uns. »Wenn du denkst, dass das hier nur eine Übergangslösung ist, Sierra, dann lass mich dich vom Gegenteil überzeugen. Nichts von dem, was zwischen uns passiert ist, lag an irgendeiner Übergangslösung.«

Mir springt beinahe das Herz aus der Brust. Das ist alles zu viel. Zu schnell. Zu vertraut.

»Was, wenn du es bereust? Es ist die Hölle, in diesem Sport zu verlieren, Dylan. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Und ich kann da nicht noch mal durch. Nicht mit dir.«

»Sehe ich so aus, als würde ich die Entscheidung bereuen?«, fragt Dylan. »Ich trainiere jetzt schon seit Monaten mit dir. Es ist mir egal, wie viele Niederlagen wir einstecken müssen, solange ich bei dir sein kann.«

»Die Niederlagen werden kommen«, warne ich. »Glaub mir, Justin musste –«

»Ich bin nicht Justin.«

Ich schlucke. »Aber ich …«

»Lass das.« Dylan nimmt mein Gesicht sanft in die Hände. Er wird nie laut, nicht einmal, wenn er verärgert ist. Ich merke, wie wütend er ist, und dennoch begegnet er mir mit nichts als Geduld – weil er weiß, dass ich darauf am besten reagiere.

»Wovor hast du solche Angst? Warum kannst du nicht darauf vertrauen, dass ich diese Entscheidung freiwillig getroffen habe? Warum glaubst du mir nicht einfach, dass ich bei dir bleiben will?«

»Weil es nun mal nicht so einfach ist.« Zumindest nicht für mich. Dylan ist vielleicht nicht Justin, und die Partnerschaft mit ihm ist eine völlig andere, aber trotzdem hat Justin mir das Gleiche versprochen. Immer und immer wieder, bis ich ihm geglaubt habe. Bis ich mich vollends auf ihn eingelassen habe, obwohl ich nie genug war. Nie.

»Denkst du echt, ich würde dich einfach sitzen lassen? Das kommt überhaupt nicht infrage.«

»Ich habe keine Erwartungen, an niemanden …«

»Es ist mir so was von egal, welche Erwartungen du an andere Leute stellst. Aber deine Erwartungen an mich sind etwas anderes. Ich will dir nämlich das Zehnfache von dem geben, was du willst.«

»Wer will sich diese Mühe schon machen?«

»Ich! Deswegen stehe ich doch hier.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich will einfach nicht, dass du dich in diese Sache reinstürzt, ohne es dir vorher gut überlegt zu haben. Dieses schwerelose Glück, das du vielleicht von anderen Frauen kennst, kann ich dir nicht geben. Ich wurde in der Vergangenheit verletzt und habe seitdem eine Menge Unsicherheiten. Und es ist nicht deine Aufgabe, mir diese Unsicherheiten auszureden.«

»Genau das will ich aber«, beharrt Dylan. »Ich bin für dich da. Und je mehr zerbrochene Teile es von dir gibt, desto mehr von dir kann ich lieben.«

Du wirst ihn zerstören. Du wirst ihm seine besten Jahre rauben und ihn als Niemand zurücklassen. So wie du es mit Justin getan hast. »Du hast bereits einen Sport, den du liebst, und so viele Menschen, die hinter dir stehen. Du brauchst mich nicht.«

»Es vergeht nicht ein Tag, an dem ich nicht darüber nachdenke, wo du wohl bist oder was du so machst. Ich will dich, und ich brauche … mein Gott, ich bin doch nichts ohne dich! Verstehst du das denn nicht?«

Ich schlucke um den Kloß in meinem Hals herum. Ich verstehe kaum, was er da sagt. Oder will es nicht verstehen.

»Ich liebe dich, Sierra. An deinen dunkelsten genau wie an deinen hellsten Tagen, und an allen Tagen dazwischen. Zeig mir deine schlimmsten Seiten, Baby, dann beweise ich dir, wie viel Platz in meinem Herzen ist.«

Ich liebe dich, Eiskönigin. Mein Verstand muss wohl seinen Dienst versagen, denn er erinnert mich bloß an das letzte Mal, als ich diese drei Worte gehört habe. Mein Herz zieht sich so sehr zusammen, dass ich befürchte, es könnte jeden Moment stehen bleiben.

Wie nur habe ich Dylan davon überzeugt, dass ich seine Liebe wert bin?

Er blickt mich flehentlich an. »Ich erwarte nicht, dass du es zurücksagst. Ich will nur, dass du eines weißt: Ich liebe dich, und ich liebe das Eislaufen mit dir. So viel steht fest. Aber ich habe meine Entscheidung nicht davon abhängig gemacht. Ich mache Eiskunstlauf, weil ich das will. Ich höre mit dem Hockey auf, weil ich das will. Weil dieser Sport mich nie so erfüllt hat wie der Eiskunstlauf. Und das kann ich nicht ignorieren.«

Tränen brennen in meinen Augen, und Dylan zieht mich in seine Arme, als würde ich genau dorthin gehören. Als wäre ich nicht genau davor davongelaufen. Er drückt mich an sich, als würden sich all meine schlimmsten Seiten mühelos in den Platz fügen, den er in seinem Herzen für mich freigeräumt hat. All die Seiten, die mir selbst so fremd vorkommen, die so viele an mir hassen. Aber nicht Dylan. Dylan hasst nichts an mir.

Ich vermisse ihn bereits in der Sekunde, in der ich mich von ihm löse. Und das jagt mir eine Heidenangst ein. Ich brauche nur eine Sekunde – nur einen winzigen Moment, um das Chaos in meinem Kopf zu beseitigen. »Du hast so viel für mich aufgegeben. Und im Gegenzug habe ich nichts für dich getan.«

»So funktioniert diese Beziehung nicht«, erwidert Dylan mit kratziger Stimme. »Sag mir einfach, was du brauchst, und ich gebe es dir.«

»Du bist schon perfekt, Dylan.« Ich weiß nur nicht, ob ich das auch bin. Er ist genau der Partner geworden, den ich brauchte. Wie viel kann ich ihm noch abverlangen? »Wir sollten es langsam angehen«, beschließe ich nach einer Weile.

So sehr Dylan es auch zu verbergen versucht, sehe ich genau, mit welcher Wucht ihn die Zurückweisung trifft. »Du willst Schluss machen?«

»Nein!« Ich strecke die Hand nach ihm aus. »Das würde ich niemals wollen. Aber wir haben in diesem Semester jede freie Sekunde miteinander verbracht, und ich kann irgendwie nicht klar denken, wenn du bei mir bist.«

»Lass mich einfach an deinen Gedanken teilhaben, dann helfe ich dir, sie zu ordnen.«

Mein Herz steht in Flammen. »Es geht nicht nur um mich. Du sollst einfach du sein können, einfach Dylan. Wir haben uns ineinander verloren, und ich will nicht, dass wir irgendeinen Teil von uns aufgeben müssen.« Eishockey, zum Beispiel. Ich gebe ihm einen Ausweg, eine frühzeitige Chance auf Schadensbegrenzung. Das ist das Mindeste.

Dylan schluckt schwer, bevor er mit belegter Stimme antwortet: »Egal, in welchem Tempo wir weitermachen, ich bin für dich da, Schritt für Schritt. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst, und wenn du so weit bist, dann warte ich mit offenen Armen auf dich. Ich will nichts von alldem zurückhaben, wenn es bedeutet, das Wichtigste in meinem Leben zu verlieren.«

Dann gibt er mir einen Stirnkuss und lässt mich zögerlich los. Ein harter Ausdruck liegt in seinem Blick, aber er ist verschwunden, bevor ich daraus schlau werden kann. Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen ist, nehme ich mein Propranolol – nur für den Fall – und krieche wieder unter meine Decke. Ein paar Minuten später kommt Scarlett ins Zimmer und legt sich zu mir ins Bett, und erst da merke ich, dass ich weine. Sie stellt keine Fragen, und ich weiß ganz genau, dass Dylan sie geschickt hat. Auch wenn mir die extragroße Packung Reese’s-Peanutbutter-Cups in ihrer Hand verrät, dass sie sowieso herkommen wollte.
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Dylan: Du fehlst mir, Baby.

Dylan: Darf ich so was schreiben?

Mein Gespräch mit Dylan ist gerade einmal drei Tage her, als ich von Scarlett erfahre, dass er im Wohnheim vorbeigeschaut hat, während ich unterwegs war. Offenbar hat mein Freund keine Ahnung, was langsam angehen bedeutet. Aber so gern ich einfach alles vergessen und in seine Arme fallen würde, weiß ich auch, dass der Abstand uns guttut. Wahrscheinlich hält er mich für dickköpfig – und diesen Abstand für unnötig, nach allem, was wir bereits durchgestanden haben –, aber wie soll ich ihn sonst dazu bewegen, gründlich über seine Entscheidung nachzudenken? Über alles, was er verlieren könnte?

Die Rezeptionistin ruft mich auf: »Ms Romanova?«

Auf Scarletts Drängen hin habe ich einen Termin bei Dr. Toor vereinbart. Ich schüttele die Hände aus, damit ich sie nicht zu Fäusten balle, und folge der Rezeptionistin in das Zimmer mit der fliederfarbenen Couch. Ich war schon so oft hier, aber heute fühlt es sich anders an.

Dr. Toor wird mich nach dem Eislaufen fragen. Das macht sie immer. Aber deswegen bin ich heute nicht hier.

»Sierra.« Dr. Toor grüßt mich mit einem freundlichen Lächeln. »Wie schön, dich wiederzusehen. Wie ich höre, stehst du wieder auf dem Eis?«

So war sie schon immer – sie kommt gleich zum Punkt und lässt mir gar nicht erst die Chance, dichtzumachen. »Ja, genau. Ich trete seit ein paar Monaten wieder an.«

»Das freut mich zu hören! Ich weiß noch, wie sehr du dir ein Comeback gewünscht hast. Aber ich kann mir vorstellen, dass diese Wettkämpfe auch sehr viele Erinnerungen aufwirbeln, und in meiner Abwesenheit hast du keinen einzigen Termin bei dem Therapeuten gemacht, den ich dir empfohlen hatte.«

Dr. Toor hat mich durch die härtesten Phasen meines Lebens begleitet. Schon als Kind haben meine Eltern mich hergebracht, weil sie wollten, dass ich mit irgendjemandem rede. Ich war alle paar Wochen hier und habe mir den Frust über verbockte Sprünge oder Pirouetten von der Seele geredet. Dr. Toor hat so ziemlich jeden meiner Wutausbrüche über diesen Sport live miterlebt. Deswegen konnte ich nicht bei einem neuen Therapeuten ganz von vorn anfangen, als sie in Mutterschutz gegangen ist.

»Ich komme eigentlich ganz gut klar«, sage ich. »Ich habe meine Medikamente, die Atemtechniken und einen neuen Partner – mit dem bin ich sogar zusammen. Das hilft schon extrem.«

Ich weiß, worüber ich reden muss. Und ausnahmsweise hat es mal nichts mit dem Eiskunstlauf zu tun.

»Das freut mich«, sagt Dr. Toor und schlägt die Beine übereinander. »Du erzählst mir zum ersten Mal von einer Beziehung. Würdest du gern mehr darüber reden? Wie ist es für dich, mit jemandem sowohl eine professionelle als auch persönliche Beziehung zu führen?«

Plötzlich will ich einen Rückzieher machen. Einfach so tun, als wäre alles okay, so wie bei den ersten Trainingseinheiten nach dem Unfall. »Ziemlich gut«, nuschele ich.

»Warum ›ziemlich gut‹? Warum nicht ›großartig‹? Oder nur ›ganz okay‹?«, bohrt Dr. Toor nach.

Ich stoße den Atem aus. »Weil ich Angst habe.« Meine Stimme ist schwach. »Dylan hat eine sehr gravierende Entscheidung getroffen, indem er mit dem Eishockey aufgehört hat, damit er sich ganz auf den Paarlauf mit mir konzentrieren kann. Ich will nicht, dass er das bereut.«

»Hat Dylan denn Reue gezeigt? Hat er auf dich jemals den Eindruck gemacht, als würde er seine Entscheidung anzweifeln?«

»Nein«, antworte ich schnell. »Aber unsere Partnerschaft läuft erst seit ein paar Monaten, und ich kenne diesen Teufelskreis aus Gewinnen und Verlieren. Der kann einen zermürben. Ich will nicht, dass er eines Morgens aufwacht und mir die Schuld dafür gibt, dass er seine Eishockey-Karriere verloren hat.«

Dr. Toor legt den Kopf schief. »Als Hockeyspieler müsste er sich mit Gewinnen und Verlieren doch bestens auskennen. Glaubst du denn, das würde er tun? Dir die Schuld geben?«

Ich schüttele den Kopf. »Niemals. Er gibt mir immer ein gutes Gefühl und unterstützt mich bei allem. Er lässt gar keine Zweifel zu. Und er sagt immer, dass ihm die Wertung völlig egal ist. Dass er einfach mit mir auf dem Eis stehen will.«

Dr. Toors Mundwinkel zucken. »Eben hast du noch gesagt, es sei seine Entscheidung gewesen, mit dem Eishockey aufzuhören. Aber jetzt behauptest du plötzlich, es sei deine Schuld. Wieso setzt du dich so unter Druck? Liegt die Verantwortung nicht bei ihm, wenn er diese Entscheidung ohne dein Zutun gefällt hat?«

Ich hasse es, wie rational sie denkt. »Dylan hat diese Entscheidung zwar selbst getroffen, aber ich glaube, er tut das nur meinetwegen. Weil er denkt, ich brauche ihn. Aber was, wenn er sich völlig für mich aufopfert und ich trotzdem nicht genug bin?« Ich zögere einen Moment, bevor ich hinzufüge: »So, als würde er Wasser in ein Glas schütten, das bereits Hunderte Risse hat.«

»Es ist vollkommen verständlich, dass deine Vergangenheit dich verunsichert. Aber wie kommst du darauf, dass du nicht genug bist? Dass du all diese Risse hast?«

Ich kämpfe gegen den Kloß in meinem Hals an. »Weiß nicht. Es kommt mir immer so vor, als wäre ich viel zu viel und gleichzeitig nie genug. Der Unfall hat mich verändert. Dylan weiß noch gar nicht, worauf er sich da einlässt. Mein Ex-Partner hatte ja schon seine Schwierigkeiten mit mir – und das war früher. Für einen neuen Partner muss ich also noch zehnmal schlimmer sein. Wer hat schon Lust auf eine Partnerin, die mit Angststörungen und einer posttraumatischen Belastungsstörung zu kämpfen hat und sich täglich ihren Triggern stellen muss?«

Dr. Toor schreibt etwas in ihr Notizheft. »Okay. Gehen wir das doch einmal durch. Vorher sollst du allerdings wissen, dass deine Ängste absolut legitim sind, Sierra. Nach allem, was du durchgemacht hast, ist es wirklich bewundernswert, wie viel du bereits bewältigen konntest. Aber das menschliche Gehirn ist sehr komplex. Wir sind unser ganzes Leben damit beschäftigt, uns selbst zu entschlüsseln. Liegt es da wirklich so fern, dass sich jemand die Zeit nimmt, um dich vernünftig kennenzulernen?«

»Niemand will mich vernünftig kennenlernen.«

»Wer ist niemand?«

»Alle.« Ich seufze. »Justin. Ich hab ihm offensichtlich nicht gereicht, sonst wäre er ja geblieben. Und seit er weg ist, läuft es super für ihn. Er und seine neue Partnerin treten beim Grand Prix an. Dylan und ich nicht.«

»Also glaubst du, Justin konnte seine Ziele nur verwirklichen, weil er dich aus seinem Leben gestrichen hat? Wart ihr zwei vor ein paar Jahren nicht auch zusammen beim Grand Prix?«

»Wir haben zweimal gewonnen. Aber das war vor …« Ich tippe an meinen Kopf.

»Vor deinem Unfall«, beendet Dr. Toor leise den Satz. »Und seit diesem Unfall – seit diesem Trauma – glaubst du, weniger wert zu sein? Weil du zur … Last geworden bist?«

Das Wort brennt. »Mein Körper hat mich im Stich gelassen. Mein Kopf auch. Inzwischen muss ich doppelt so hart arbeiten, nur um halb so gut zu sein wie früher. Und Justin hat einfach weitergemacht. Vielleicht war es sein gutes Recht, mich abzusägen. Vielleicht war ich einfach zu viel.«

Dr. Toor neigt das Kinn. »Du fühlst dich von deinem Körper im Stich gelassen. Von deinem Kopf. Aber sieh es doch mal so: Du hast einen traumatischen Sturz erlitten und bist trotzdem hier. Du trainierst wieder. Nimmst wieder an Wettkämpfen teil. Führst eine glückliche Beziehung. Du lebst dein Leben!«

»Ja, irgendwie«, murmele ich.

»Nein«, entgegnet sie bestimmt. »Nicht irgendwie. Es war deine Entscheidung, wieder zu trainieren. Dich deiner Angst zu stellen. Vielmehr kämpfen dein Körper und dein Kopf für dich, nicht gegen dich.«

Ich runzele die Stirn. »So fühlt es sich aber nicht an. Mein Körper erstarrt manchmal, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Und mein Kopf verliert sich immer wieder in Gedankenspiralen, die ich nicht aufhalten kann.«

»Fällt es dir nicht leichter, deine Trigger zu identifizieren und zu bewältigen?«

Ich zögere. »Doch, schon. Manche lassen mich inzwischen sogar komplett kalt, obwohl sie vor einer Weile noch eine Panikattacke ausgelöst hätten.«

»Und trotzdem redest du über deinen Körper und deinen Kopf, als würden sie nicht zu dir gehören – als wären sie gegen dich. Dabei wollen sie dir gar nicht wehtun. Die wissen nur manchmal nicht, ob du auch wirklich in Sicherheit bist, wenn du nicht selbst daran glaubst.«

Ein unsichtbares Gewicht drückt auf meine Brust.

»Kämpf nicht gegen dich selbst an«, fährt Dr. Toor fort. »Lass deinen Körper und deinen Kopf wissen, dass du nun in Sicherheit bist. Dass Eislaufen nicht gleich Stürzen bedeutet. Dass eine Beziehung mit Dylan nicht automatisch bedeutet, verlassen zu werden. Dass Selbstvertrauen nicht zwangsläufig zu Verlusten führen muss.«

Ich atme langsam und zittrig aus. Für den Rest der Sitzung widmen wir uns all den Dingen, die ich monatelang unterdrückt habe. Dr. Toor rät mir, wieder Tagebuch zu führen, einfach nur, damit ich den Unterschied zwischen jetzt und früher sehe. Und natürlich habe ich keine Wunderheilung hinter mir, als Scarlett mich wenig später abholt. Aber zum ersten Mal seit Langem wird mir bewusst, dass ich die auch gar nicht brauche. Vielleicht muss ich einfach nur darauf vertrauen, dass es bergauf geht.

Sierra: Du fehlst mir auch, Dylan.
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Ich hatte vorher zwar noch nie eine Freundin, aber ich habe gerade einmal drei Tage ohne Sierra verbracht, und es fühlt sich so an, als würde mir die Luft zum Atmen fehlen. Auch wenn sie meinte, dass es keine Trennung ist, fühlt es sich verdammt noch mal wie eine an. Immerhin verstehe ich jetzt, warum es die Menschen nach einer fehlgeschlagenen Beziehung in die Natur zieht – ich war schon zweimal mit Summer wandern. Aus Mitleid hat sie allerdings nur einfache Strecken rausgesucht.

Nicht dass ich es Sierra jemals so leicht machen würde, wenn sie sich wirklich trennen wollte. Nicht wegen so etwas. Sie verkriecht sich hinter ihren Mauern, als wäre sie da sicher, als wüsste sie nicht, dass ich jede Wand durchbrechen würde, nur um bei ihr zu sein. Ich will nur sie und sonst niemanden, und es ist mir vollkommen egal, wie besitzergreifend das klingt. Sie gehört zu mir, ohne Wenn und Aber.

Wenn sie das denn will.

Weil wir es langsam angehen lassen, habe ich lediglich eine Riesenschachtel Reese’s-Peanutbutter-Cups, eine Legoblume von Rapunzel – Neu verföhnt und ein gerahmtes, signiertes Foto von mir und Dale Thunderman vor ihrer Tür abgestellt. Und ja, ich habe den Mann verfolgt wie ein Creep.

Kian und ich haben gestern ganze sechs Stunden vor dem Nachrichtenstudio herumgelungert – ich habe Kian mit dem Versprechen gelockt, ihn hinterher zu einem Tierheim zu fahren, damit er sich ein Kätzchen aussuchen kann. Dale Thunderman war aalglatt mit seinen gegelten Haaren, den strahlend weißen Zähnen und dieser Stimme, mit der er genauso gut eins von Summers romantischen Hörbüchern einsprechen könnte. Schaut Sierra seinen Sender deswegen so gern? Bin ich etwa eifersüchtig auf einen Meteorologen mittleren Alters? Zu allem Überfluss war der Kerl auch noch supercharmant. Als ich ihm erzählt habe, dass meine Freundin ein riesengroßer Fan von ihm sei, meinte er nur, das höre er ständig, und hat ohne zu mucken für ein Foto posiert. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Kian jetzt auf ihn steht – zumindest hat er plötzlich auch nach einem Foto und sogar nach einer Videobotschaft gefragt.

Sierra hat das gerahmte Foto wahrscheinlich noch gar nicht entdeckt, denn sie besucht heute ihre Eltern. Ich musste mich wirklich beherrschen, um nicht selbst dorthin zu fahren. Immerhin hat ihre Mom mir geschrieben, dass alles in Ordnung sei.

Und als wäre das alles nicht genug, ist heute auch noch der Termin für die Erneuerung des Ehegelübdes meiner Eltern. Der Anzug, den mein Dad mir vorbeigebracht hat, liegt auf dem Bett und wartet stumm auf meine Entscheidung.

Ich rubble mir mit dem Handtuch die Haare trocken, die inzwischen so lang sind, dass sie sich auch dann kräuseln, wenn ich sie nach hinten streiche. Es ist die gleiche Frisur wie die meines Dads. Meine Mom hat immer gewitzelt, dass es die perfekte Haarlänge sei, um ihn wie einen Hund an der Leine durchs Haus zu zerren und ihm all die Stellen zu zeigen, die sie gern repariert hätte. Wäre ich nicht so desillusioniert, würde ich ihr wahrscheinlich immer noch abkaufen, dass mein Dad unser erstes Haus mit bloßen Händen gebaut hat – das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, in dem die Striche auf dem Türrahmen meines alten Kinderzimmers immer noch Kians und meine Wachstumsschübe dokumentieren.

Der Reminder, den ich auf meinem Handy eingestellt habe, gibt einen schrillen Ton von sich und reißt mich aus meinen Gedanken. Ich habe noch immer nicht Adas Nachricht beantwortet, in der sie wissen wollte, ob ich es mir noch einmal anders überlegt hätte. Ich stehe da, gefangen in meiner Unschlüssigkeit, und starre in den Spiegel. Moms Worte hallen in meinem Kopf wider und drängen mich zu einer Entscheidung. Als ich mir gerade das gestärkte weiße Hemd zuknöpfe, klopft es an der Tür.

»Herein!«

Kian schiebt den Kopf durch die Tür und sieht sich vorsichtig um, bevor er eintritt. Aiden und Summer stehen hinter ihm, passend zum Anlass in ihren besten Ausgehsachen. Sie wirken verunsichert. Ohne ein einziges Wort kommen meine Freunde ins Zimmer und hocken sich auf die Bettkante. Ich kann alle drei im Spiegel sehen.

»Das ist keine Beerdigung, Leute«, sage ich.

»Es ist nicht fair, dass du dahin musst. Nach allem, was dein Dad euch angetan hat«, erwidert Kian, der nervös an seiner Krawatte herumfummelt, während er zum dritten Mal auf sein Handy schaut.

»Schon okay. Ich tu’s für meine Mom.« Das Beben in meiner Stimme verrät meine Unsicherheit. Wenn ich hingehe, hat meine ohnehin schon verwundete Mom bestimmt nur noch mehr Sorgen, denn ich werde auf keinen Fall verbergen können, was ich wirklich von der Sache halte.

Als meine Freunde ihre eigenen Einladungen zugeschickt bekamen, sind sie ziemlich schnell dahintergekommen, warum ich in letzter Zeit so schlecht gelaunt war. Ich hatte meinen Dad zwar gebeten, keine große Sache daraus zu machen, aber natürlich konnte Darragh Donovan es sich nicht nehmen lassen. Wenn man so viel verheimlicht, muss man eben mit einer besonders extravaganten Show davon ablenken.

»Du kannst immer noch absagen. Dann unternehmen wir irgendwas anderes«, sagt Aiden mit weicher Stimme. Er bietet mir den Ausweg an, den ich mir selbst nicht zugestehe.

»Ich muss da jetzt durch«, entgegne ich, obwohl ich nicht einmal weiß, für wen ich das eigentlich tue – für mich oder meine Mom? Ihr Brief lässt mich nicht los. Ich kann ihre Stimme förmlich hören, und es macht mich ganz kirre. Ich will einfach nur, dass es aufhört. Das alles muss aufhören.

»Wir könnten Fast Food bestellen und einen Karaoke-Abend machen«, schlägt Summer vor.

Kichernd schiebt Kian sein Handy in die Hosentasche. Seine Miene leuchtet. »Ich hätte vorgeschlagen, dass wir uns betrinken, aber Sunnys Idee ist auch nicht schlecht.«

Summer zieht Kian eins mit ihrer Handtasche über, und Aiden wirft ihm einen mahnenden Blick zu. Die bloße Erwähnung von Alkohol macht sie nervös, was allerdings nichts mit der Droge an sich, sondern vielmehr mit meiner schlechten Angewohnheit zu tun hat, genau solchen Situationen damit aus dem Weg zu gehen.

»Danke, aber je schneller ich das hinter mich bringe, desto schneller kann ich das Ganze auch wieder vergessen«, entgegne ich. »Immerhin gibt es da unbegrenzte Freigetränke, also können wir auch einfach den ganzen Champagner-Vorrat an der Bar vernichten.«

»Und wie wir das können!«, erwidert Kian begeistert.

Ich schlüpfe in mein Jackett, und meine Freunde tätscheln mir tröstend den Rücken, bevor sie den Raum verlassen. Nun bleibt nur noch die Fliege, aber nach ein paar vergeblichen Versuchen, sie unter meinem Hemdkragen festzubinden, gebe ich auf und stopfe sie in meine Tasche. Dann schnappe ich mir den Autoschlüssel und gehe ebenfalls zur Tür hinaus.

Die anderen sind noch in der Küche und überprüfen, ob der Herd und sämtliche andere elektrische Geräte auch wirklich ausgeschaltet sind, also gehe ich schon mal raus auf die Veranda. Ich will gerade meinen Range Rover entriegeln, als ein roter Fleck in der Einfahrt meine Aufmerksamkeit weckt.

Sierra steht vor mir, das schwarze Haar zu einem akkuraten Knoten gebunden. Zwei lose Strähnen umrahmen ihr Gesicht, und ihr knallroter Lippenstift bildet wie immer einen starken Kontrast zu ihrer hellen Haut. Ihr Kleid ist ebenfalls rot. Die dünnen Träger geben die Sicht auf ihr Schlüsselbein frei, und der Stoff schmiegt sich schmeichelhaft an ihre Kurven. Unter dem beinahe knöchellangen Kleid blitzen schwarze High-Heels hervor, die sie ein bisschen größer machen – ungefähr so groß wie mit Schlittschuhen.

»Du bist hier«, stelle ich fest.

»Hab gehört, dass du eine Begleitung gebrauchen könntest«, antwortet Sierra leise.

In dem Moment poltern auch meine Freunde aus dem Haus. Sierras ängstlicher Blick huscht über die Gruppe, und sie zieht sich kaum merklich zurück.

»Na endlich«, murmelt Kian, während er sein Handy in seine Jacketttasche stopft.

»Wir nehmen meinen Truck«, verkündet Aiden, ehe er nach Summers Hand greift und sie zu seinem Wagen führt.

Ich schließe den Abstand zu Sierra mit vier langsamen Schritten. Dicht vor ihr halte ich an, sodass unsere Schuhspitzen sich berühren, und lasse mich von ihrem Kirschduft einhüllen. »Du siehst …« Mir fehlen die Worte.

»Billig aus?«, beendet Sierra scherzhaft den Satz. Die Unsicherheit fällt allmählich von ihr ab.

Ich fühle mich plötzlich deutlich entspannter. »Du siehst heiß aus, wollte ich eigentlich sagen.«

Sierra hebt eine Augenbraue.

»Und wunderschön.« Ich lasse den Blick an ihrem Kleid hinabwandern, bevor ich ihr wieder ins Gesicht sehe. »Und perfekt.«

Sierra läuft rot an und lächelt, und ich schlucke nur mit viel Mühe die Worte hinunter, die ich eigentlich gern gesagt hätte. Aber das wäre zu viel für langsam angehen lassen.

»Keine Fliege?«, fragt sie.

Ich zucke bloß die Achseln, aber die Antwort muss mir wohl ins Gesicht geschrieben stehen, denn Sierra steckt die Hand in meine Tasche und zieht das seidene Band hervor. Die Augen fest auf meine gerichtet, stellt sie meinen Hemdkragen auf und bindet mir die Fliege um. Das Blut rauscht in meinen Ohren. Du fehlst mir. Erlöse mich von dieser Tortur. Lass mich alles für dich sein, würde ich am liebsten schreien, während sie die Schleife geraderückt.

»Als ich zwölf war«, sagt Sierra plötzlich, »bin ich bei einer Benefiz-Gala aufgetreten, mit einer Kür zu ›Circus‹ von Britney Spears. Ich hab mich mit Händen und Füßen gegen diese Billig-Fliegen mit Clipverschluss gewehrt, also hab ich mir selbst beigebracht, wie man die Dinger vernünftig bindet.«

»Die Kür würde ich nur zu gern sehen.«

Sierra überprüft fachmännisch den Knoten. »Wenn du dich geduldest, gibt’s vielleicht mal eine kostenlose Privataufführung.«

Ich streichele über ihre Wange. »Das habe ich vor.«

Ihr smaragdgrüner Blick findet meinen. Die Worte sind ein Versprechen, und das weiß sie auch. Ich halte diese elektrisierende Nähe kaum noch aus, doch als ich Sierra gerade küssen will, zerreißt die Hupe von Aidens Truck die Stille.

»Was ist denn nur los mit dir?«, höre ich eine aufgebrachte Summer durch die offenen Fenster zischen. Aiden kneift sich in den Nasenrücken, als würde ihm jeden Moment der Schädel platzen, während Kian den Kopf aus dem hinteren Fenster steckt.

»Sorry für die Unterbrechung, aber ihr müsst vorfahren und uns den Weg weisen. Ich verhungere«, nörgelt er. Im Hintergrund dudelt irgendein Country-Song vor sich hin.

Wenn Blicke töten könnten, hätte ich Kian auf der Stelle umgebracht, was ihn natürlich nicht im Geringsten interessiert. Aber dann lacht Sierra – ein echtes, offenes, ungehemmtes Lachen, bei dem ihre weißen Zähne aufblitzen –, und plötzlich ist mir alles andere egal. Sie grinst so breit, dass auch ich mir ein Lächeln nicht verkneifen kann.

»Wir sollten besser mal los, bevor Kian noch deine Freunde futtert«, witzelt sie, während sie im Windstoß erschaudert.

Ich ziehe mein Jackett aus und lege es um ihre Schultern. Dann verfrachte ich sie auf den Beifahrersitz meines Wagens, setze mich ans Steuer und fahre aus der Einfahrt. Im Rückspiegel sehe ich Aidens Truck direkt hinter mir. Ich reiche Sierra mein Handy, und sie macht die Playlist an, die ich schon vor Wochen für sie erstellt habe.
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Nur ein Blick in Dylans Gesicht, mit den bernsteinfarbenen Augen und diesem Lächeln, das nur für mich bestimmt ist, und ich bin hin und weg. Ich bin froh, dass ich mich von meiner Angst nicht habe aufhalten lassen. Denn heute muss ich für Dylan da sein. Für Dylan, der meine Ängste nie mit Gewalt zu ersticken versucht, der ihnen stattdessen stets mit Ruhe, Geduld und Zärtlichkeit begegnet.

Als Kian mir am Telefon erzählt hat, dass Dylan doch zu der Feier seiner Eltern gehe und dass ich gefälligst mitkommen solle, wenn ich je die dritte Patentante seiner neuen Katze werden wolle, stand meine Entscheidung sofort fest. Wie konnte ich auch nein sagen, wenn ich noch immer Dylans Blick vor Augen habe, als ich ihm den Brief seiner Mutter vorgelesen habe? Ich will heute für ihn da sein, als seine Freundin, ganz egal, wie enttäuscht ich davon bin, dass er mit dem Eishockey aufgehört hat, ohne mir davon zu erzählen.

Die Feier findet in einer Outdoor-Location in Manhattan statt. Als Dylan vor dem mit Lichterketten beleuchteten transparenten Zelt parkt, drücke ich seine Hand ein letztes Mal. Dann steigt er aus und macht Anstalten, mir die Tür zu öffnen, aber Kian kommt ihm zuvor.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagt er, während er mir aus dem Auto hilft.

»Danke fürs Schlechte-Gewissen-machen«, gebe ich zurück.

Kian erstarrt – wahrscheinlich, weil er unser Gespräch im Kopf noch einmal durchgeht. Er hat mir klipp und klar gesagt, dass ich eine ziemlich beschissene Eiskunstlaufpartnerin wäre, wenn ich Dylan heute im Stich ließe. Und da hatte er recht. »Tut mir leid, falls ich dich …«

»Nein, nein, du hattest ja recht. Ich brauchte den Tritt in den Hintern. Ich war nur überrascht, dass du dazu in der Lage bist.«

»Man munkelt, ich sei ein echter Überredungskünstler.«

Dylan umrundet den Wagen und wirft Kian einen genervten Blick zu, woraufhin Kian mich umarmt und über den knirschenden Kies davonstapft. Ich will Dylan sein Jackett zurückgeben, aber er schüttelt bloß den Kopf. Ich verdrehe seufzend die Augen, wenn auch nur halbherzig.

»Tut mir leid wegen Kian«, sagt Dylan, während er die Beifahrertür zuschlägt und den Wagen verriegelt.

»Das muss dir nicht leidtun. Ich bin ihm sehr dankbar. Kian würde alles für dich tun, weißt du? Solche Leute findet man nicht so oft im Leben.«

»Ich weiß.« Dylan streckt die Hand nach mir aus, lässt sie aber wieder sinken. Sein Zögern hängt schwer in der Luft. Zweifellos denkt er gerade wieder daran, wie unser letztes Treffen geendet hat. Aber seine Augen lügen nicht. Dylan sieht mich genauso an wie auf dem Eis: ehrfürchtig.

Im Zelt werden gerade Häppchen herumgereicht, als wir uns an einen Stehtisch in der Ecke zurückziehen. Dylans Schwester Ada kommt auf uns zu und strahlt mich an, bevor sie Dylan vielsagend einen Ellbogen in die Seite rammt. Die Geste beantwortet er allerdings nur mit einem knappen Lächeln. Seine Eltern stehen ein paar Meter weiter, umrundet von Männern, die wohl Dylans Onkel oder Freunde der Familie sein müssen – wobei mir gleich auffällt, dass kaum jemand Dylans Mom zu kennen scheint. Sie steht wie ein Anhängsel schweigend neben seinem Dad.

»Alles okay?«, frage ich an Dylan gerichtet, der sich seit unserer Ankunft an eine Champagnerflöte klammert.

»Sieh sie dir doch nur an«, zischt er, den Blick auf seine Mutter gerichtet. »Sie ist todunglücklich.« In dem Moment rückt Dylans Mom näher an seinen Dad heran, der sie jedoch lieblos zurückstößt. Ihr Gesichtsausdruck bricht mir das Herz – und treibt Dylan zur Weißglut.

Ada legt ihm eine Hand auf die Schulter, aber er entzieht sich ihrem Griff. »Es war ein Fehler herzukommen.« Er drückt sich so ruckartig vom Tisch ab, dass die leeren Champagnerflöten umfallen.

»Lasst uns abhauen«, sagt Aiden, wogegen niemand etwas einzuwenden hat. Doch Dylan schüttelt den Kopf. Er bebt vor Wut – so habe ich ihn bisher nur beim Hockey erlebt. Obwohl mein Herz wild gegen meine Rippen hämmert, gehe ich ruhig auf ihn zu und strecke die Hand nach ihm aus. Ich hoffe, er weiß, dass ich ihn bei dieser Sache genauso bedingungslos unterstütze wie er mich.

Meine Finger wandern sanft über Dylans Handrücken, bis er die Faust lockert. Sein Blick ist voller Zweifel und Schuldgefühle, sogar Sorge. Aber dann verschränkt er seine Finger mit meinen, und ich atme erleichtert auf. Das Seufzen ist unbeabsichtigt, aber dennoch weiß Dylan genau, was es bedeutet: Verletzlichkeit.

Doch dann fällt sein Blick wieder auf seine Mom, die uns mittlerweile aufmerksam beobachtet, und er lässt meine Hand los. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Ada mich mustert, und werfe ihr ein zuversichtliches Lächeln zu, aber sie scheint wenig überzeugt.

Dylan wendet sich abrupt ab. Meinen fragenden Gesichtsausdruck beantwortet er mit einem eiligen Stirnkuss. »Ich muss kurz allein sein, Babe.«

So schwer es mir auch fällt, ich bleibe zurück. Je weiter Dylan weggeht, desto mehr zieht es mich zu ihm, und ich spüre eine nervöse Unruhe im Bauch. Ich starre auf seinen Rücken, bis er komplett aus meinem Sichtfeld verschwunden ist. Erst als sich eine warme Hand auf meine legt, wende ich den Blick ab.

Leyla Donovan schenkt mir ein mütterliches Lächeln.

Sie trägt ein weißes Kleid mit Flügelärmeln, das ihren Körper umspielt, und sieht einfach nur umwerfend aus. Sie macht zwar einen leicht gebrechlichen Eindruck, aber es steht völlig außer Frage, dass sie vor ein paar Jahrzehnten noch reihenweise Köpfe verdreht hat.

»Als ich gesehen habe, wie mein Sohn dich anschaut, musste ich einfach herkommen und mich vorstellen.« Leyla hält meine Hand hoch und betrachtet meine Handfläche. Ich brauche einen Moment, bis ich verstehe, was sie da sieht.

»Das ist kein Tattoo«, platze ich heraus. »Nur eine Zeichnung von Dylan. Albern, ich weiß.«

»Es ist überhaupt nicht albern.« Mit einem Lächeln streicht sie über den Smiley auf meiner Haut. »Den hat er mir früher auch immer auf die Hand gemalt.«

Ich blinzele. »Wirklich?«

»Damals habe ich die Hände immer zu Fäusten geballt, wenn ich traurig war. Manchmal so sehr, dass ich mir mit den Fingernägeln in die Haut geschnitten habe. Dylan war zwar noch ganz klein, aber es muss ihn sehr gequält haben zu sehen, wie jemand, den er liebt, sich selbst wehtut. Also kam er eines Tages mit einem Kugelschreiber zu mir und hat mir diesen Smiley auf die Handfläche gemalt. Er meinte: ›Damit du das nächste Mal, wenn du dir selbst wehtust, weißt, dass du auch ihm wehtust.‹«

Es fühlt sich an, als hätte eine meiner Rippen mein Herz durchbohrt. Meine Hand kommt mir mit einem Mal bleischwer vor, und ich würde mir den Smiley am liebsten auf der Stelle in die Haut tätowieren lassen.

Ich starre Leyla mit großen Augen an. »Davon wusste ich gar nichts.«

»Du bist doch die Eiskunstläuferin, oder? Sierra. Ich hab euch im Fernsehen gesehen.«

»Unseren Auftritt?«

Sie nickt und blickt mir tief in die Augen, als könnte sie bis auf den Grund meiner Seele gucken. Ich traue mich nicht einmal zu atmen. »Pass auf ihn auf, Sierra. Er ist ein Guter, versprochen.«

Dann geht Leyla wieder. Der leichte Stoff ihres Kleides weht hinter ihr her. Sie stellt sich zu Dylans Dad, der jedoch in ein Gespräch vertieft ist und sie keines Blickes würdigt.

Acht Uhr rückt immer näher, und allmählich nehmen die Gäste ihre Plätze vor dem provisorischen Altar ein. Dylan ist jetzt seit genau achtzehn Minuten weg, und ich werde mit jeder Sekunde unruhiger. Ich will ihn schon anrufen, als er plötzlich auf den Platz neben mir rutscht.

Er zittert. Ich reiche ihm die Hand, und er drückt so fest zu, dass es schon fast wehtut, aber das würde ich ihm niemals sagen. Aiden, Summer und Kian sitzen direkt hinter uns und klopfen ihm immer wieder solidarisch auf die Schulter.

Auf Dylans anderer Seite hockt Ada, die sich mindestens genauso unwohl fühlen muss wie er. Zumindest fummelt sie schon die ganze Zeit am Saum ihres Seidenkleids herum. Dann ertönt Klaviermusik, und alle versteifen sich. Erst jetzt betrachte ich Darragh Donovan genauer. Abgesehen von den blonden Haaren und den blauen Augen sieht er genauso aus wie sein Sohn: breite Schultern, markanter Kiefer, leicht gekrümmte Nase. Darragh ist nur wenige Zentimeter kleiner als Dylan. Genau da landet der eiskalte Blick seiner blauen Augen auf uns – erst auf Dylan, der ihn ignoriert, dann auf mir. Ich weiß nicht, ob ich mich verstecken oder ihm den Mittelfinger zeigen soll.

»Alles klar bei dir?«, flüstere ich, als Dylans Klammergriff noch stärker wird. »Ich weiß nämlich nicht, ob meine Hand diese Veranstaltung übersteht.«

Dylan lockert augenblicklich seinen Griff, als wäre meine Stimme das Einzige, was zu ihm durchdringt. »Tut mir leid, Baby. War keine Absicht.« Er küsst die roten Abdrücke auf meiner Haut, und die Worte seiner Mutter geistern mir wieder durch den Kopf.

»Geschieht mir wahrscheinlich recht, nachdem ich dir schon in unzähligen Kiss-and-Cry-Ecken fast die Hand zerquetscht habe.«

Dylan lacht leise. Doch so sehr er auch versucht, sich auf mich zu konzentrieren, gelingt es mir nicht, ihn davon abzulenken, wo wir hier sind. Als er diesmal nach meiner Hand greift, ist er behutsam, und irgendwie berührt mich diese sanfte Geste viel mehr als sein Klammergriff. »Du hast keinen Schmerz der Welt verdient, Sierra.«

»Du auch nicht.« Wir sehen einander so tief in die Augen, dass ich kaum höre, wie die Klaviermusik wieder einsetzt. Dylan hingegen hört es sehr wohl, denn er wippt nervös mit dem Bein und dreht sich um. Sobald er seine Mutter sieht, erstarrt er.

Leyla schaut nicht zu ihrem Mann, sondern zuerst zu ihrem Sohn. Das Lächeln auf ihren Lippen sieht fast schon glücklich aus, aber dann bricht Dylan den Blickkontakt ab, und sie zuckt zusammen, als hätte ihr jemand ins Gesicht geschlagen.

Leyla bleibt vor dem Altar stehen, und Darragh nimmt mit einem schmalen Lächeln ihre Hand. Sie sieht ihn nicht einmal an. Ihr Blick haftet immer noch an Dylan, der weiterhin auf den Boden starrt. Etliche Sekunden verstreichen, bis der Pfarrer das Wort ergreift.

Und dann lässt Dylan meine Hand plötzlich los. Ich habe kaum begriffen, was passiert, da ist er schon auf den Beinen – und steuert geradewegs auf seinen Dad zu. Kian und Aiden fluchen leise vor sich hin.

»Bist du jetzt zufrieden?«, fällt Dylan dem Pfarrer ins Wort, den Blick auf seinen Dad gerichtet.

Es wird mucksmäuschenstill im Zelt. Die anderen Gäste sehen neugierig zu, als wäre das Ganze eine Seifenoper und kein Konflikt zwischen echten Menschen mit gebrochenem Herzen. Als wäre Dylan das Problem. Es macht mich unfassbar wütend. Ada erhebt sich ebenfalls und stellt sich neben ihren Bruder.

»Dylan«, warnt seine Mom.

»Du bist kein bisschen besser als er. Ihr zwei wollt krampfhaft dieses perfekte Pärchen abgeben, dabei steckst du jeden Tag in diesem Penthouse fest, während er sich durch die Nachbarschaft schläft!«

»Das reicht!«, brüllt Darragh.

»Fick dich!«, spuckt Dylan ihm entgegen. In dem Moment rennen Kian und Aiden nach vorn und packen Dylan an den Armen. Sie haben ihn eigentlich im Griff, aber dann macht Darragh irgendeinen geschmacklosen Spruch über Dylans Trinkverhalten, seine Schlägereien, woraufhin sich Dylan von den Jungs losreißt.

»Denkst du wirklich, du wärst besser als ich?«, stichelt Darragh. »Schau doch mal in die Gesichter. Deine Mutter, deine Freunde, deine Freundin – sie alle haben Angst vor dir. Wenn ich ein schlechter Mensch bin, dann bist du das auch –«

Weiter kommt er nicht, denn in dem Moment landet Dylans Faust in seinem Gesicht.

Ein erschrockenes Raunen geht durch die Reihen, und Leyla fällt mit einem lauten Keuchen neben ihrem Mann auf die Knie. Aus seiner aufgeplatzten Lippe strömt Blut.

Als die Jungs Dylan diesmal zu fassen kriegen, lässt er sich bereitwillig fortzerren. Beim Anblick seiner Mom erlischt seine Wut augenblicklich, als würde ihm erst jetzt bewusst, was er da eigentlich getan hat.

Unsere Blicke kreuzen sich flüchtig, aber er wendet abrupt das Gesicht ab, als könnte er den Augenkontakt nicht ertragen.

Ich folge seinen Freunden auf den Parkplatz. Ada läuft neben Dylan her, während die beiden hitzig miteinander diskutieren. Dylan will sie nach Hause fahren, aber Ada besteht darauf, bei ihrer Mutter zu bleiben. Irgendwann gibt Dylan nach, und die beiden umarmen sich, bevor Ada wieder im Zelt verschwindet.

»Ich fahre Dylans Wagen«, entscheidet Aiden.

Die Stimmung auf der Rückfahrt ist angespannt. Dylan schenkt mir keine Beachtung. Als ich mich vorbeuge und ihn sanft berühre, dreht er sich einfach weg, sodass meine Hand von seiner Schulter fällt. Summer streicht tröstend über meinen Arm, und obwohl mein Herz in tausend Einzelteile zerspringt, lächele ich ihr zu.

Wenig später parkt Aiden in der Einfahrt vor dem Hockeyhaus, und wir klettern aus dem Wagen in die kalte Nacht. Als Kian wenig später mit Aidens Truck vorfährt, ist die Luft zum Schneiden dick. Ich will Dylans Hand nehmen, aber er geht mir weiter aus dem Weg.

Mein Herz rutscht mir so tief in die Hose, dass ich Angst habe, es könnte jeden Moment auf den Bürgersteig purzeln.

»Du solltest jetzt besser nach Hause gehen, Sierra.«

Schmerz durchbohrt mir die Brust. Ich dachte, das hier wäre mein Zuhause.

»Du wolltest das alles nicht. Du wolltest es doch langsam angehen lassen, oder?«, fährt Dylan fort. Sein Kiefer zuckt. »Ich habe mir geschworen, nie so zu werden wie er. Und für dich wäre ich so gern anders. Besser. Aber dieser draufgängerische, gewalttätige Kerl, den du da eben gesehen hast, den die Leute von den Eishockeyspielen kennen, das bin ich. Dieser Kerl ist dein Freund.«

»Das stimmt nicht«, entgegne ich. »So bist du überhaupt nicht. Zwischen dir und deinem Dad liegen Welten. Und wenn du denkst, ich tue, was du sagst, hast du dich gewaltig geschnitten. Ich bleibe hier, bei dir.« Dachte Dylan ernsthaft, ich hätte Angst vor ihm? Selbst jetzt, mit zerzaustem Haar und roten Augen, sieht er so jung und schutzlos aus. Mein Herz schlägt wie verrückt. Ich würde es nicht verkraften, wenn er mich jetzt wegschickt.

»Ich hätte dich nie bitten sollen mitzukommen«, murmelt Dylan.

»Hast du doch gar nicht. Ich wollte mitkommen, weil ich immer für dich da bin. Ich kenne den echten Dylan, und seinetwegen bin ich hier.« Er soll wissen, dass ich auch mit dieser Version von ihm klarkomme. Ich mag jede Version von Dylan.

»Du willst wirklich bleiben?«, fragt Dylan. »Nachdem du das alles mit ansehen musstest? Dieses abgefuckte Familiendrama?«

»Hast du schon vergessen, dass du mich nicht herumkommandieren kannst, Donovan? Ich möchte nur einmal so für dich da sein, wie du immer für mich da bist.«

In Dylan zerbricht irgendetwas, und er gibt endlich nach. Resigniert lässt er die Schultern hängen. Hier in der Dunkelheit ist nichts mehr von der Wut übrig, die vorhin noch in seinen Augen gefunkelt hat. Hier ist er einfach nur verletzlich.

»Ich wollte nicht, dass du mich je so siehst«, gesteht er.

»Jetzt hör mir mal gut zu«, sage ich, beide Hände um sein Gesicht gelegt. »Du bist der liebenswerteste Mann, den ich kenne, und wer das anders sieht, soll sich zum Teufel scheren. Glaub mir, wenn du es deinem Dad heute nicht gezeigt hättest, dann hätte ich das getan.«

Dylan lacht müde und streichelt mir so zärtlich über die Wangen, dass mir ein Schauer über den Rücken läuft. »Kann ich dich jetzt küssen, oder lassen wir es immer noch langsam angehen?«

Ich seufze. »Mit dir war langsam schon immer unmöglich, Donovan. Dafür hast du allemal gesorgt. Aber das heißt nicht, dass du aus dem Schneider bist, verstanden? Daran ändert auch ein Autogramm von Dale Thunderman nichts.«

»Vor dir krieche ich liebend gern zu Kreuze.« Dylan küsst mich, als würde er alle Farben des Regenbogens auf meinen Lippen schmecken. Mir ist, als würde ich schweben – und tatsächlich verlieren meine Füße Kontakt zum Boden, als Dylan mich hochhebt und ins Haus trägt.

Die anderen warten im Wohnzimmer auf uns, wo sämtliche Mäntel und Krawatten bereits ausgezogen auf den Sofas verstreut herumliegen. Summer steht als Erste auf, um Dylan zu umarmen, und Sekunden später drängen sich auch die Jungs um ihn. Das hier ist Dylans Familie – nicht die Leute auf dieser Feier in Manhattan.

Dylan wirkt unendlich erschöpft, als er sich aus der Umarmung löst und mir die Hand hinhält. Gemeinsam gehen wir in sein Zimmer, wo ich ihm aus seinem Hemd helfe und er mir aus meinem Kleid.

»Du bist mit Abstand das Beste in meinem Leben«, nuschelt er gegen meine Schläfe, als wir im Bett liegen. »Und falls du immer noch Zweifel hast, sollst du eins wissen: Deine Träume sind auch meine Träume. Ich will, dass du gewinnst, ich will dich unbedingt auf diesem Siegertreppchen sehen, damit du dir endlich beweisen kannst, wie stark du wirklich bist. Ich bin dein größter Fan und werde dir immer zur Seite stehen. Auf dich warten Ruhm und Ehre, und ich will einfach dabei sein dürfen, wenn du deine Ziele erreichst. Für mich gibt es nur dich. Ich liebe dich mehr, als du dir je ausmalen könntest.«

Die Dunkelheit in meinem Kopf hat mich dazu gebracht, genau die Liebe von mir zu weisen, nach der ich mich eigentlich die ganze Zeit gesehnt habe. Ich habe das Chaos in meinem Verstand zu meinem Rückzugsort erklärt, obwohl ich es gar nicht ertragen konnte. Es war einfacher, mich dort einzunisten, als jemanden an mich heranzulassen, der all die Risse in der Fassade durchschaut.

Aber von nun an ändere ich das. Ich lasse mich nicht mehr von meinen Ängsten kontrollieren. Denn durch Dylans Liebe verspüre ich zum ersten Mal den Wunsch, mich selbst zu lieben.
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DYLAN

Der gestrige Tag war der absolute Horror, aber Sierra hat alles erträglicher gemacht. Dabei wollte ich sie immer von all dem Drama – von dieser Version von mir – fernhalten. Aber dann stand sie da in unserer Einfahrt, dickköpfig wie sie ist, und ist einfach geblieben, obwohl ich sie weggeschickt habe. Ich dachte, ich kenne diese Frau bereits in- und auswendig, aber sie findet immer neue Wege, mich zu überwältigen.

Sobald Sierra am nächsten Morgen die Augen aufschlägt, kann ich nicht mehr an mich halten. In nur wenigen Sekunden liegt sie unter mir und haucht meinen Namen, genau so, wie es mir gefällt, und sieht dabei zu, wie ich Küsse auf ihrem Bauch und ihren Narben verteile. Mir kommt eine Idee – eine Fantasie, die ich schon lange zur Realität machen will, und zwar mit ihr.

»Sag ja«, fordere ich sie auf.

Sierra legt den Kopf schief. »Zu was?«

»Ich will etwas ausprobieren. Vertraust du mir?« Ich muss ihre ehrliche Antwort hören.

»Natürlich«, sagt sie, ohne zu zögern, und berührt mich am Kiefer. »Wenn ich bei dir bin, ist aller Schmerz vergessen. Als würden meine Narben unter deinen Lippen verblassen.«

Ich würde diese Frau bis in alle Ewigkeit verehren, wenn sie mich nur ließe.

Ehe ich es mir anders überlegen kann, ziehe ich die Nachttischschublade auf und taste nach dem Seidenschal. Sierra schnappt nach Luft, als ich ihr die Augen damit verbinde, und mein Herz setzt einen Schlag aus. »Wenn du dich irgendwie unwohl fühlst, sag mir sofort Bescheid, dann nehme ich dir das auf der Stelle ab. Ohne Widerworte.«

Ich warte einen Moment und will Sierra die Augenbinde schon wieder abziehen, da lächelt sie plötzlich. »Gefällt mir.«

Meine Atemwege sind wie blockiert. Ich habe so etwas schon öfter gemacht – immer mit Codewörtern, versteht sich –, aber bei Sierra war ich mir nicht sicher, ob sie es wirklich will oder nur meinetwegen zustimmt. Ich will sie einfach nur glücklich machen, will hören, wie sie stöhnt, spüren, wie sie erschaudert. Das ist es, was mich am meisten anturnt. »Wenn’s dir zu viel wird, sag ›Dale‹.«

Sierra kichert. »Ich weiß, dass du mir nichts tust, Dylan.«

»Aber du würdest es sagen, wenn sich daran etwas ändert?«

»Ja. Kannst du mich jetzt bitte anfassen?«

»Kaum brauchst du mich, bist du wieder die Höflichkeit in Person, was?« Ich küsse sie und gehe vor ihr auf die Knie, beide Hände auf ihren muskulösen Beinen.

»W-was machst du da?«, fragt Sierra und weicht auf der Matratze zurück.

»Ich war ein böser Junge.« Ich murmele die Worte gegen ihre nackte Haut. »Und jetzt will ich dir zeigen, dass ich auch artig sein kann.«

»Dylan«, stöhnt sie. Ihre Brust hebt und senkt sich heftig, und ich schiebe ihr T-Shirt hoch. Ihr schwarzes Höschen kommt zum Vorschein, ein Hauch von Nichts, den ich ihr am liebsten mit den Zähnen vom Leib zerren würde. Aber ich reiße mich zusammen.

»Darf ich dir zeigen, wie artig ich sein kann, Baby? Bitte?«

Sierra gibt einen atemlosen Laut von sich. »Ja.«

Ich ziehe ihre Unterhose runter. »Dann sag mir, was ich tun soll.«

Ihre einzige Antwort ist ihr heftiger Atem, doch dann kralle ich die Finger in ihre Beine, und sie keucht auf. »Bring mich zum Kommen.«

Ich küsse die Innenseite ihrer Oberschenkel. »Noch was?«

»Ich –« Sierra bricht abrupt ab, als mein Mund ihre Klitoris berührt.

»Wie bitte?«, frage ich.

»Dylan, bitte.«

»Ich weiß, Baby.« Ich lege mir eins ihrer Beine über die Schulter. »Aber ich will, dass du mir sagst, was du brauchst.« Mein Atem hinterlässt eine Spur aufgestellter Härchen auf ihrer Haut, und ein Beben geht durch ihren Körper.

»Ich will, dass du mich nimmst«, keucht Sierra, die schon von der kleinsten Berührung sichtlich erregt ist.

»War das jetzt wirklich so schwer?«, frage ich. Ich weiß ganz genau, dass sie die Augen verdreht, auch wenn ich es durch den Seidenschal nicht sehen kann.

Sierras Brüste sind direkt vor mir, und ich würde am liebsten das Gesicht darin vergraben. Eigentlich nicht nur mein Gesicht.

»Hast du auch vor, mich anzufassen, oder guckst du nur?«, fragt sie, frech wie eh und je.

Ich kann es kaum erwarten, ihr Flehen zu hören. Aber dann fährt Sierra sich mit der Hand über den Bauch und spielt mit ihren Brüsten, und bei ihrem Stöhnen verliere ich kurzzeitig die Besinnung.

Ich taste mich zu ihrer warmen Mitte vor, langsam und mit Bedacht, und sie zieht sich um meine Finger herum zusammen. Sierra gibt ein überraschtes Quieken von sich, das mich wie ein Stromschlag durchfährt. Jetzt lege ich mir auch ihr anderes Bein über die Schulter und positioniere sie direkt vor mir. Ihre Oberschenkel zittern bereits, dabei habe ich noch gar nicht richtig angefangen.

»Ganz ruhig, Baby«, flüstere ich gegen ihre Haut und sehe dabei zu, wie sie erschaudert. Ich liebe es zu beobachten, wie sie auf meine Berührungen reagiert. Noch nie hat mir etwas so viel Freude bereitet.

Ich lege die Hände an Sierras Hüfte und hebe sie hoch. Sie zieht mit so viel Kraft an meinen Haaren, dass es ziept. Ich habe Sierra schon unzählige Male hochgehoben, aber noch nie hat sie dabei so gezittert wie jetzt. Sie stößt ein Keuchen aus, als ihr Rücken die Wand berührt, und dann schmecke ich sie endlich. Sierra lässt den Kopf in den Nacken fallen und windet sich unter meiner Zunge, verzweifelt auf der Suche nach Erlösung.

Ich bin im Himmel angekommen, ganz sicher.

Ihre Fersen in meinem Rücken und das Beben ihrer Muskeln verraten mir, dass sie kurz vor dem Höhepunkt ist. Also dringe ich mit zwei Fingern in sie ein und lasse mir ihren Orgasmus auf der Zunge zergehen.

Süß wie Kirschen.

Ich manövriere uns zurück aufs Bett und ziehe mir die Boxershorts aus. Dann schiebe ich Sierra ein Kissen unters Becken und drücke mit einer Hand auf ihren Bauchnabel, bevor ich mit langsamen, kontrollierten Stößen in sie eindringe. Ich beobachte, wie ich in ihr verschwinde, lausche ihrem lustvollen Stöhnen, fühle, wie sie sich an mein Handgelenk klammert.

»Ich will dich sehen«, keucht sie.

Ich versenke mich noch tiefer in ihr und ziehe ihr die Augenbinde ab. Sierras Pupillen sind so geweitet, dass ihre Augen fast komplett schwarz sind. Bevor sie sich überhaupt orientieren kann, packt sie mein Gesicht und küsst mich. Sie hält sich kein bisschen zurück. Die Laute, die sie von sich gibt, sind so heiß, dass ich beinahe explodiere. Aber ich versuche mich zu beherrschen, um weiterhin ihr Stöhnen zu hören. Als ich schließlich komme, hauche ich ihr ein Ich liebe dich direkt auf die Haut.

»Meinst du das auch so?«, fragt Sierra plötzlich. »Also, dass du mich liebst?«

»Natürlich.«

»Sicher?«

Da muss ich fast lachen. »Lass es mich dir erklären, Sierra.« Ihre Unterlippe bebt, als könnte sie es kaum aushalten, mich anzublicken.

»Als ich dich das erste Mal gesehen habe, warst du gerade in die eine Sache vertieft, die du über alles liebst. Wie du da über das Eis gefegt bist, so zielsicher und schnell wie der Wind – das war atemberaubend. Und jedes Mal, wenn ich dich anschaue, sehe ich genau das: eine talentierte, ehrgeizige Frau, die sich dorthin zurückgekämpft hat, wo sie hingehört, die es allen anderen zeigt. Du bist so ein herzensguter und einfühlsamer Mensch, auch wenn du es selbst nicht glaubst. Ich liebe dich dafür, wie du dein eigenes Herz behütest. Ich liebe dich dafür, dass du mir die Stirn bietest und dir meinen Bullshit nicht gefallen lässt. Ich liebe dich, auch wenn du gerade außer Atem bist oder wir eine Niederlage einstecken müssen.«

»Und du willst mein Partner auf dem Eis sein?«

Ich lächele. »Ich will sehr viel mehr als nur dein Partner auf dem Eis sein, Sierra.«

»Bist du dir da ganz sicher? Ich kann nämlich unerträglich sein. Ich zerbreche mir ständig den Kopf. Und manchmal kriege ich vor lauter Panik kaum Luft. Und wenn ich gerade nicht auf dem Eis stehe, dann schaue ich eigentlich nur Dale Thundermans Wetterberichte und stricke Wintersachen.«

»Du hast ja jetzt mich. Lass mich die Denkarbeit übernehmen, damit du zu Atem kommen kannst. Und mit Dale und Strickhandschuhen habe ich mich inzwischen auch angefreundet. Sonst noch was?«

»Ein paar Sachen gäbe es da noch«, murmelt sie.

»Lade ruhig alles auf mir ab, Sierra. Dann zeige ich dir, wie viel ich dir abnehmen kann.«

Eine Träne kullert ihr über die Wange, aber sie wischt sie nicht weg. »Mir ist klar, dass es manchmal so rüberkommt, als wäre mir alles egal«, sagt sie leise. In diesem Ton höre ich sie so selten sprechen. Ich mag es lieber, wenn sie laut und selbstbewusst ist – wenn sie einfach sie selbst ist. Ohne Wenn und Aber. »Aber es ist mir nicht egal, wenn du verletzt wirst. Es ist mir nicht egal, wenn du dich von mir zurückgewiesen fühlst. Es ist mir überhaupt nicht egal.«

»Das weiß ich doch, Baby.«

»Tust du das? Weil du sagst jetzt vielleicht, dass du meine fiese Seite magst, aber ich will dich dadurch nicht verletzen.«

Gott, wie ich diese Frau liebe. »Sei einfach du, Sierra. Mehr will ich gar nicht.«

»Ich habe die drei Worte noch nicht zurückgesagt. Glaub mir, ich weiß ganz genau, was für eine beschissene Freundin ich deswegen bin, aber ich verspreche dir –«

»Lass das.« Ich nehme Sierras Gesicht in die Hände. »Ich mag dich genauso, wie du bist. Mit deinem verschlossenen Herzen und deiner vorsichtigen Ausdrucksweise und allem Drum und Dran. Diese Beziehung hat kein Ablaufdatum.«

»Ich möchte einfach nicht, dass du daran zweifeln musst, ob ich das hier genauso will wie du. Denn das will ich.«

»Das weiß ich. Du musst mir nichts beweisen, Sierra. Ich kriege dich schon noch aus der Reserve gelockt.« Ich lege ihre Hand auf mein Herz, das seit dem Moment für sie schlägt, in dem ich sie das erste Mal erblickt habe.

Die Liebe kann man nicht in eine Schublade stecken. Die Liebe, die ich für Sierra empfinde, ist eine andere als die Liebe zu meiner Familie. Die Liebe zu meinen Eltern ist kompliziert und gebrochen, ein wirres Durcheinander aus alten Wunden und unausgesprochenen Regeln. Die Liebe zu meinen Freunden hingegen ist ungezwungen, bedingungslos und voller Fürsorge. Und die Liebe zu Sierra wiederum ist etwas völlig Neues. Sie ist mein Herzschlag, die Luft, die ich atme – diejenige, die mir am nächsten steht. Diese Liebe ist unkompliziert und ungebrochen, und es gibt nur eine einzige Bedingung: Ich werde sie so lange lieben, wie sie mich lässt, und wahrscheinlich weit darüber hinaus – auch wenn sie nicht das Gleiche fühlt. Bei dieser Liebe geht es nicht um Knutschen oder Händchenhalten, nicht einmal um Sex. Diese Liebe sitzt so viel tiefer, in jeder Faser meines Körpers, und ich habe sie mir durch Taten erarbeitet, nicht durch Worte.

Sierra schmiegt sich an mich, als würde sie sich in meinen Armen sicher fühlen. »Ich habe solche Angst, dass das alles nur ein Traum ist. Dass ich irgendwann die Augen aufmache und du weg bist.«

Ich streiche ihr eine Locke aus der Stirn. »Ich sage dir liebend gern jeden Tag aufs Neue, dass du mir wichtig bist, dass ich stolz auf dich bin, dass ich dich nie verletzen würde und dass deine Träume auch meine sind, wenn du das brauchst. So laut oder so leise du willst.« Ich fahre mit dem Finger ihren Kiefer entlang. »Ich sage es dir mit Küssen.« Ich beuge mich vor und drücke meinen Mund sanft auf ihren. »Mit Umarmungen.« Ich ziehe sie an mich. »Und mit allen Worten, die mir einfallen. Ich tue alles für dich, Sierra.«

Bunny-Patrouille

Aiden Crawford: Ihr bewegt eure Ärsche jetzt gefälligst zu Summers Rummel.

Kian Ishida: Das war heute?

Dylan Donovan: Oh Shit, mir sind leider die Hände gebunden.

Cole Carter: Wann sind dir mal nicht die Hände gebunden, ist hier die eigentliche Frage.

Sebastian Hayes: Wo wir schon beim Thema sind: Ich würde gern Elis altes Zimmer haben.

Kian Ishida: Wir sind doch gar nicht beim Thema.

Dylan Donovan: Mach nicht so ein Drama, Seb. So dünn sind die Wände nun auch wieder nicht.

Sebastian Hayes: Doch, sind sie. Glaub mir.

Eli Westbrook: Nimm einfach mein altes Zimmer.

Kian Ishida: Niemals! Denk nicht mal dran. Nimm das sofort zurück, Eli!

Sebastian Hayes: Melancholisches Arschloch.[image: Mittelfinger-Emoji]

Kian Ishida: [image: Emoji Herz-Hände]

Aiden Crawford: Hallo? Summers Rummel – wehe ihr geht nicht hin.

Kian Ishida: Aye, aye, Captain.

Dylan Donovan: Wir haben’s nicht vergessen. Summer hat uns schon mit Körperverletzung gedroht.

»Warst du echt noch nie auf einem Date?«, fragt Sierra.

Ich helfe ihr aus dem Auto. »Nope.«

»Ich auch nicht«, sagt sie, woraufhin ich ihr einen vielsagenden Blick zuwerfe. »Also, ich rede von klassischen Dates. Ein Rummel ist perfekt. Vielleicht gewinne ich sogar ein Plüschtier für dich.«

»Ich glaube, das sollte ich eigentlich für dich gewinnen«, entgegne ich.

»Nicht, wenn ich dir zuvorkomme.« Sierra zeigt auf das Riesenrad. »Damit müssen wir unbedingt fahren!«

»Gute Entscheidung«, bestätigt Summer, die in diesem Moment auf uns zugelaufen kommt. »Das Riesenrad bringt Glück.«

Kian legt einen Arm um Summers Schulter. »Ach, es geht doch nichts über einen Rummel. Letztes Semester gab’s doch diese Knutschbude, die war toll«, schwärmt er.

»Es gab keine Knutschbude. Die gab’s noch nie«, stellt Summer klar.

»Echt nicht?« Kian kratzt sich am Kopf. »Hm.«

Das Erste, was wir sehen, als wir durchs Tor gehen, ist Tyler Sampson im Dunk Tank – ein Spiel, bei dem man jemanden durch einen gezielten Baseball-Schlag in einem Wasserbecken versenken kann. Ich pruste los. »Wie hast du das denn hingekriegt?«, frage ich an Summer gewandt. Es ist Mitte November – wer lässt sich da schon gern in ein Wasserbecken kippen?

»Er hat’s verdient, aber komischerweise hat er sich sogar freiwillig gemeldet.« Vermutlich hat Summer von Amara und Sampson erfahren, und jetzt muss Sampson Buße dafür tun, sich an ihrer besten Freundin vergangen zu haben.

Die Kälte scheint Tyler nichts anzuhaben, denn sein Blick geht starr in die Ferne. Was ihn da so in seinen Bann gezogen hat, klärt sich spätestens, als Amara mit einem Kübel voller Baseball-Bälle auftaucht.

Amara setzt zum Schlag an, ganze acht Mal. Vergeblich. »Das Zeug ist doch manipuliert worden!«, mault sie.

Lachend nimmt Summer ihr den Schläger ab und versucht ebenfalls ihr Glück, doch auch sie trifft daneben. Amara stößt ein frustriertes Stöhnen aus.

»Da musst du dich wohl noch gedulden, bis du mich nass machen kannst, Süße«, höhnt Sampson.

»Amara, du brauchst mehr Schwung«, werfe ich ein. »Halt den Ellbogen ein Stück höher und spann den Rumpf an.«

Sampson zeigt mir den Mittelfinger. Ich will die Geste gerade erwidern, da saust Amaras Ball mitten ins Ziel, und Sampson plumpst ins Wasserbecken. Amara jubelt, während Sampson sich grummelnd und völlig durchnässt aus dem Becken hievt. Dann rennt Amara prustend davon, und Sampson jagt ihr mit dem breitesten Grinsen hinterher, das ich je in seinem Gesicht gesehen habe.

»Die bringen sich noch gegenseitig um«, sagt Sierra.

»Das ist ja das Lustige daran«, gebe ich zurück. Sie nimmt meinen Arm, und wir schlendern zum Ringewerfen, wo wir uns ein hitziges Duell liefern, in dem es auch nach drei Runden noch unentschieden steht. Von da geht es weiter zum Schießstand, an dem man eine sich bewegende Entenfigur treffen muss. Wir verlieren uns so im Wettkampf, dass der arme Studienanfänger hinterm Tresen uns irgendwann einfach ein Plüschtier gibt, damit wir endlich abhauen, bevor die Schlange noch länger wird.

Auf dem Weg zum Riesenrad teilt Sierra kichernd ihren Churro mit mir. Doch als unsere Gondel immer höher hinaufsteigt, zupft sie plötzlich an den Fransen ihres Schals herum und meidet Blickkontakt.

»Sag jetzt nicht, du hast Höhenangst.«

Sierra lacht, wobei ihre hübschen grünen Augen glitzern. »Nein. Na ja – theoretisch hatte ich Höhenangst, bevor ich dich kennenglernt habe.«

»Warum bist du dann so still? Du weißt doch, wie gern ich deine Stimme höre.«

Sie nimmt meinen Arm und stößt einen tiefen, zufriedenen Seufzer aus. »Ich bin einfach glücklich. Und ich will nicht, dass es aufhört.«

Ich streichle ihr übers Gesicht. »Dafür kann ich sorgen. Wenn ich dem Betreiber ein großzügiges Trinkgeld gebe, hält er das Riesenrad bestimmt für uns an. Dann bleiben wir so lange hier oben, wie wir wollen, Baby.«

Sierra schüttelt den Kopf, ein belustigtes Lächeln auf den Lippen. »Ich meinte das mit dir.«

»Ich geh nirgendwohin, Sierra. Mach dir da mal keine Sorgen.« Ich verschränke unsere Finger und drücke ihr einen Kuss auf den Handrücken. Sierras Augen werden glasig. »Nicht weinen, Baby.«

Sie schnieft. »Tut mir … Nein, ich hab mich einfach noch nie so gefühlt. Als würde mein Herz jeden Augenblick explodieren.«

»Klingt nach einem medizinischen Notfall, Romanova«, sage ich trocken.

Sierra schlägt mir nicht gerade sanft auf den Arm. »Ich will dir sagen, dass ich dich liebe, du Spinner.«

Keine Ahnung, wie ich mir den Moment vorgestellt habe, in dem ich diese Worte zum ersten Mal höre, aber ich hatte definitiv nicht eingeplant, jegliche Kontrolle über meine motorischen Fähigkeiten zu verlieren. Ich bin sprachlos, regungslos, kann nicht einmal blinzeln.

Sierra liebt mich.

Ich schlucke den Kloß hinunter. »Ja?«

»So sehr, dass es mich fast schon ein bisschen nervt, wie schnulzig ich deinetwegen geworden bin. Aber wenn ich nur daran denke, wie sehr du dich für deine Mitmenschen einsetzt, ohne jemals etwas im Gegenzug dafür zu erwarten … Dank dir liebe ich mich selbst. Weil du es so einfach aussehen lässt. Und genau die Liebe will ich dir zurückgeben. Nur weil es bei deinen Eltern kompliziert und chaotisch zugeht, heißt das nicht, dass es bei uns auch so sein muss. Wir können einfach wir sein. Indem wir jeden Tag füreinander da sind, komme, was wolle.«

Meine Kehle ist wie zugeschnürt, als ich endlich meine Sprache wiederfinde. »Ich habe viele erste Male bereits verschenkt, aber ich will, dass du meine Letzte bist. Komme, was wolle. Ich liebe dich auch, Sierra.« Sie drückt ihren Mund auf meinen, und ich verliere mich völlig in diesem Kuss.

Wir küssen uns so lange, dass der Betreiber des Riesenrads uns ohne weitere Fragen sitzen lässt. Erst unzählige Runden später stolpern wir aus der Gondel, aber dann bleibt Sierra so abrupt stehen, dass ich sie beinahe umlaufe. Sie hebt ihr Handy ans Ohr und lauscht. Dann sagt sie nur »Okay«, legt auf und starrt auf das Display. Es dauert ganze drei Minuten, bevor sie sich mit zittrigen Händen das Plüsch-Chamäleon unter die Armbeuge stopft.

»Was ist los?«, frage ich, während ich versuche, auf dem Display zu erkennen, wer sie angerufen hat.

»Das war Lidia.« Sierra dreht sich langsam zu mir um. »Justin und Julia haben sich disqualifiziert«, fährt sie fort. »Und wir haben uns gerade per Wildcard einen Platz beim Grand Prix gesichert.«

Vielleicht hat Summer recht, und das Riesenrad bringt wirklich Glück.
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Gegen Mitternacht wecke ich meinen Freund mit einer Schere in der Hand.

Dylan regt sich langsam, ertastet die Leere neben sich und hebt erschrocken den Kopf. Er blinzelt wild.

Wir haben die ganze letzte Woche für den Grand Prix trainiert. Seit wir erfahren haben, dass wir doch noch antreten dürfen, habe ich kaum ein Auge zugetan. Wie sich am Ende herausstellte, haben Julia und Justin wohl ein Dopingmittel namens Trimetazidin genommen. Irgendwie sind sie die ganze Saison damit durchgekommen, aber je näher der Grand Prix rückte, desto verzweifelter wurden sie. Die letzten Monate saß Justin immerzu auf seinem hohen Ross und hat meine Partnerschaft mit Dylan belächelt – dabei ist er derjenige, der seine Karriere in den Sand gesetzt hat. Die beiden haben sich verkrochen, sobald der Doping-Skandal publik wurde. Aber eigentlich kann mir das auch egal sein, denn Dylan und ich treten nun an ihrer Stelle an, und wir werden es garantiert nicht verbocken.

Bei unserem Treffen mit Lidia haben wir alles Weitere besprochen, und sie war ungewöhnlich aufgeregt, als sie uns die Choreo erklärt hat. Wir laufen wieder unsere Rapunzel-Kür, diesmal allerdings mit der richtigen Lasso-Hebung, die uns umso mehr Punkte einbringen soll. Ich wollte sie zu Hause gleich auf einer Matratze üben, war allerdings nicht sehr erfolgreich, weil Dylan andere Pläne hatte.

»Ich liebe es, wenn du mit scharfen Gegenständen auf mich zeigst«, nuschelt Dylan verschlafen. »Aber ich dachte, du willst heute Nacht nur kuscheln?« In dem schwachen Lichtstrahl aus dem Badezimmer sehe ich sein träges Grinsen und seine schweren Augenlider. Er schaut mich an, als wäre ich das einzig Sehenswerte auf dieser Welt.

Wie konnte ich nur so viel Glück haben?

Ich verdrehe die Augen. »Denkst du jemals an was anderes?«

»Nicht, wenn du mich so ansiehst.« Dylan lässt den Blick über meinen Körper wandern, ohne jegliche Scham oder Eile, und verschränkt die Arme hinterm Kopf. »Also, willst du mir verraten, warum du mich mit der Schere bedrohst? Oder soll ich einfach ein Handtuch holen, damit du mit mir machen kannst, was du willst?«

»Ich will, dass du mir die Haare schneidest«, verkünde ich.

Dylan setzt sich auf. Die Decke rutscht zu seiner Hüfte, als er mich zu sich heranzieht. Ich warte darauf, dass er einen Scherz macht oder meine Entscheidung infrage stellt, nach dem Motto: Bist du dir da wirklich sicher? Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er etwas dagegen hat, weil er meine langen Haare so liebt; dass er mir rät, noch eine Nacht drüber zu schlafen.

Aber stattdessen sagt er einfach nur: »Okay.«

Kein Zögern. Keine Fragen. Einfach: okay. Dylan nimmt mir die Schere ab und geht ins Bad. Ich folge ihm, den Blick auf seine Rückenmuskeln gerichtet, auf seine tiefsitzenden Boxershorts, auf seine starken Oberschenkel.

Wir haben vorhin geduscht, und das Badezimmer ist noch immer voller Dampf. Dylan wischt den Spiegel ab und platziert mich direkt davor. Wir haben schon so oft hier gestanden, aber gerade nagt eine stumpfe Angst an mir. Dylan stützt sich an der Marmoreinfassung des Waschbeckens ab, wobei er mich mit seinen Armen umschließt. Dann haucht er mir drei kleine Küsse auf den Kiefer.

»Wie kurz?«, fragt er, und ich spüre seine warme Brust an meinem Rücken.

Das Licht bricht sich in der metallenen Klinge der Schere, und plötzlich kriechen Zweifel in die feinen Risse meiner Entschlossenheit. Meine Finger zucken. Irgendwie hatte ich gehofft, dass Dylan mir die Idee einfach ausreden würde, wie jeder andere es getan hätte. Das letzte Mal, als ich meine Haare abschneiden wollte, hat mein Partner schließlich behauptet, die Preisrichterinnen und Preisrichter würden es hassen.

Über uns plätschert die melancholische Melodie irgendeiner Ballade aus Kians Plattenspieler. Im Spiegel betrachte ich mein langes Haar, das mir mittlerweile vorkommt wie unnötiger Ballast. Ich atme tief durch und fasse mir ein Herz. »Hast du schon mal jemandem die Haare geschnitten?«

Dylan legt das Kinn auf meine Schulter. »Früher habe ich Ada immer die Spitzen geschnitten, weil sie nicht gern zum Friseur gegangen ist. Sie hat meine Haarschneidekünste sehr bemängelt. Aber für dich gebe ich mir extra viel Mühe, damit es perfekt wird. Versprochen.«

»Nur ein paar Zentimeter«, sage ich.

Dylan nickt. »Wie du willst, Baby.«

»Findest du das nicht zu viel?« Ich klinge mit einem Mal so verunsichert. Unsere Blicke treffen sich im Spiegel.

»Mir gefällt, was dir gefällt«, sagt Dylan sanft. »Außerdem ist mir ganz egal, wie kurz deine Haare sind, solange ich noch daran ziehen kann.« Er greift nach einer Strähne und zupft leicht daran, wofür er sich einen bösen Blick einfängt. Er grinst.

Dann löst er meinen Zopf aus dem Haargummi, und mir wird schlagartig klar, dass er nicht einmal zögert. Er tut es einfach, nur weil ich ihn darum gebeten habe.

Ich wirbele herum und packe Dylans Handgelenk, bevor er schneiden kann. »Willst du mich echt nicht aufhalten?«, frage ich und nehme ihm die Schere aus der Hand. »Das könnten auch … keine Ahnung, die ersten Anzeichen einer Psychose sein oder so.«

Dylan lehnt sich vor, nicht im Geringsten besorgt. »Dann ist es doch gut, dass ich auf verrückte Frauen stehe.«

Ich schubse ihn spielerisch von mir weg, aber er bewegt sich keinen Zentimeter. Stattdessen fängt er meine Hand an seiner Brust ab und zieht mich zu sich.

Dylans Blick wird weich, als würde er dahinschmelzen wie Eis an einem heißen Sommertag. »Du machst nie etwas Unüberlegtes. Wenn du mich also um etwas bittest, kann ich mir sicher sein, dass dein Entschluss schon länger feststeht. Und wenn es doch eine unüberlegte Entscheidung ist, bin ich ja wohl der beste Beweis, dass das nicht immer etwas Schlechtes sein muss. Du hast mich ja auch geküsst, ohne vorher darüber nachzudenken, und jetzt sieh uns an.« Sein Grinsen wird breiter. »Vertrau dir doch mal selbst, Sierra.«

Dylan legt die Hand auf mein Herz. Als wüsste er, wie wild es gegen meinen Brustkorb hämmert. Ich drücke ebenfalls die Hand auf sein Herz, damit sie im gleichen Takt schlagen – damit ich in ihm meine Ruhe wiederfinden kann.

Dann atme ich tief ein. Schaue ihm noch einmal in die Augen. Und drehe mich zum Spiegel um.

»Kürzer«, beschließe ich. »Bis hier.« Ich zeige auf eine Stelle direkt über meiner Schulter, bevor ich es mir anders überlegen kann.

Dylan bürstet mir die Haare durch, Strähne für Strähne, und unterteilt sie fein säuberlich in fast gleich große Abschnitte. Dann schneidet er genau da ab, wo ich es wollte. Tränen schießen mir in die Augen, als er mir die abgetrennten Haarbüschel reicht, und meine Brust schwillt vor Stolz an. Das bin ich, mein neues Ich. Und als Dylan mein Kinn anhebt, mich aus glänzenden Augen ansieht und »wunderschön« an meine Lippen wispert, gefalle ich mir umso besser.

Ich habe es mir gerade in Dylans Bett gemütlich gemacht und mich mit Kians neuem Kätzchen eingekuschelt – er hat das arme Ding vor Lola’s Diner gefunden, als hätte das Katzenverteilungssystem es nicht anders gewollt –, als Dylan von seiner Abendvorlesung nach Hause kommt.

Ich war zwischendurch im Wohnheim und habe nach Scarlett gesehen, aber die war nicht da. Sie hat mir dann geschrieben, dass sie zum Abendessen wieder zu Hause sei.

Also habe ich mich zum Lernen mit meinen Büchern in Dylans Zimmer verkrochen, eingehüllt ins warme Licht seiner Nachttischlampe. Whiskers liegt eingerollt auf meinem Schoß, doch sobald mein Freund ins Zimmer kommt, springt der Kater auf. Dylan greift ihn von der Bettkante und drückt ihn sanft an seine Brust, woraufhin Whiskers zufrieden schnurrt und ihm übers Gesicht schleckt. Nicht dass ich es ihm verübeln könnte – aber Kian ist gar nicht erfreut über diese enge Bindung zwischen Whiskers und Dylan und gibt sich alle Mühe, wieder der Lieblingsmensch seines Katers zu werden.

»Spannst du mir etwa die Freundin aus, Whiskers?«

Der Kater miaut, und Dylan geht mit ihm aus dem Zimmer. Ich höre nur, wie Kian ruft: »Mein Baby! Hat er dir was getan?«, und dann ist Dylan auch schon wieder da und schließt die Tür hinter sich ab.

Er kommt zum Bett und legt vorsichtig mein Buch weg, bevor er sich an mich schmiegt und in meine Halsbeuge seufzt. Körperlich ist Dylan nicht so ausgelaugt wie vor ein paar Wochen noch, aber mental ist er am Ende. Die letzten Tage hat er sich sehr viele Sorgen um seine Mom gemacht, weil sie nicht ans Telefon gegangen ist, als er sich irgendwann überwunden und sie angerufen hat.

»Schweigemoment?«, frage ich.

»Schweigemoment«, antwortet er.

Wir verharren eine Weile so. Ich fühle mich sicher unter seinem Körpergewicht, auch wenn er extra eine Lücke lässt, um mich nicht zu zerquetschen. Dann dreht er uns um, sodass ich auf ihm liege, und streicht mir eine Strähne hinters Ohr. »Hi, Baby.«

Ich grinse idiotisch.

»Wie viel muss ich dir zahlen, damit du jeden Tag hier in meinem Bett liegst, wenn ich nach Hause komme?«, fragt er.

»Oh, das wäre sehr teuer.«

»Ich zahle jeden Preis.«

»Verhandeln ist schon mal nicht deine Stärke«, stichele ich. »Dabei bist du derjenige, der einen Abschluss in Wirtschaftsrecht macht.«

Dieser eine Blick – der gleiche Blick, den ich manchmal zu sehen bekomme, wenn Dylan mich gerade geküsst hat – bohrt sich mitten in mein Herz. »Bei dir verliere ich wohl ein wenig den Verstand.«

»Verständlich. Ich leite das mal an meine Anwälte weiter, die melden sich dann irgendwann bei dir.«

Dylan spielt mit meinen Haarspitzen. »Ist dir irgendetwas aufgefallen?«

»An dir?« Ich betrachte ihn einen Moment. »Dein Bizeps ist größer geworden, und du kannst mich jetzt noch besser heben.«

Dylans Mund verzieht sich zu einem Schmunzeln; das Kompliment gefällt ihm wohl. »Es schmeichelt mir wirklich sehr, wie gründlich du jede Veränderung meines Körpers verfolgst, Romanova«, sagt er, »aber ich meinte eigentlich, ob dir hier im Zimmer irgendetwas aufgefallen ist.«

Ich hebe den Kopf und blicke mich um. Auf seinem Schreibtisch liegt immer noch sein aufgeschlagenes Lehrbuch. Das Foto von ihm und seiner Schwester steht an seinem gewöhnlichen Platz, während ein anderes Foto – das von uns – neuerdings an der Wand hängt.

»Nichts?«, bohrt Dylan nach.

Ich schüttele den Kopf, und er beugt sich vor, um die Nachttischlampe auszuknipsen. Augenblicklich hüllt die Dunkelheit uns ein. Angst durchzuckt meine Magengegend, verschwindet jedoch fast sofort wieder – schließlich liegt Dylan direkt neben mir.

Doch dann erscheint ein Leuchten, zunächst schwach, aber mit jeder Sekunde heller. Ich sehe mich nach der Lichtquelle um. Die Vorhänge sind zugezogen, und von unseren Handys fehlt jede Spur.

»Was ist das?«, frage ich in die Stille hinein.

Dylan lehnt sich wieder zurück und nickt mit dem Kinn in Richtung Decke. Ich folge seinem Blick, und mir bleibt die Luft weg.

Die Decke ist übersät von leuchtenden Smileys, Hunderte davon. Sie tauchen den Raum in ein grünlich gelbes Licht und schaffen eine kleine Welt nur für uns.

»Warum hast du das gemacht?«, frage ich.

»Was glaubst du denn, warum, Sierra?«

Ich schlucke schwer. Hier zu liegen – in seinem Bett, in seinen Armen –, über mir der Beweis, wie viel er an mich denkt, wenn ich nicht da bin, lässt die Sonne in mir aufgehen. Denn ich habe endlich verstanden, dass Narben zwar für immer bleiben, aber trotzdem verheilen können.

Dylan setzt sich auf und zieht sich Pulli und T-Shirt aus. Ich hebe die Decke an, damit er sich darunter an mich kuscheln kann. Er legt ein Bein über mich und zieht mich fest an sich. »Danke«, flüstere ich, den Blick noch immer auf die leuchtenden Smileys an der Decke gerichtet.

Er hält mich fester als sonst. Als wüsste er zwar, dass ich nirgendwohin gehe, wollte mich aber dennoch in seiner Nähe wissen. Seine rauen Hände wandern über meinen Rücken und unter mein T-Shirt.

»Sind das meine Boxershorts?«, fragt er und lässt den elastischen Bund gegen meine Haut schnalzen.

»Warum? Willst du die wiederhaben?«

Dylan lacht leise. »Biest.«

Ich lausche seinem Atem, der allmählich ruhiger wird. Doch als ich aufsehe, wirkt er immer noch in Gedanken versunken. Ich greife nach seiner Hand. »Alles in Ordnung?«

Dylan schaut brummend zur Decke. »Ich denke nur nach.«

»Worüber?«

»Thanksgiving«, sagt er.

Ich lege den Kopf schief. »Dein Lieblingsfeiertag?«

»Im Gegenteil.«

Ich nicke. »Ich bin auch eher Fan von Halloween.«

Dylan mustert mich aus seinen bernsteinfarbenen Augen.

Sein Gesicht bleibt ernst, und ich setze mich auf. »Ist Thanksgiving bei euch eine große Sache?«

»Nein, es ist nur das erste Mal, seit ich ausgezogen bin, dass meine Mom sich so lange nicht gemeldet hat. Sie liebt Thanksgiving, und jetzt bekomme ich nicht einmal eine Einladung.«

Ich spiele mit seiner Kette. »Warum rufst du sie nicht noch mal an?«

»Ja, vielleicht mache ich das«, antwortet er ausweichend.

Ich bezweifle, dass er das tun wird, aber die Bemerkung spare ich mir. »Oder du könntest deine Schwester anrufen. Die fährt doch bestimmt über die Herbstferien nach Hause.«

Dylan schweigt.

»Oder …«, ich halte inne, um sein Kinn zu küssen, »du kommst mit zu mir.«

Das lässt ihn aufhorchen. »Du willst mich jetzt schon deinen Eltern vorstellen?«

Ich verdrehe die Augen. »Du hast meine Mom doch schon kennengelernt, als du dich selbst zum Frühstück eingeladen hast, schon vergessen?«, necke ich ihn. »Aber diesmal lade ich dich ein.«

»Das ist wirklich nett von dir. Sehr großzügig.«

»Alles für den guten Zweck. Außerdem haben meine Eltern eh schon gefragt, ob du kommst«, sage ich, und sein Lächeln wird immer breiter. »Also, kommst du mit?«

»Ja, Baby. Ich komme mit.«

Wenn er mich so nennt, ist die Welt für einen Augenblick in Ordnung.
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Thanksgiving kann so schön sein, wenn man den Tag nicht mit der Familie verbringt.

Früher hat mein Dad uns immer in die Kirche gescheucht, und dafür mussten wir um Punkt sieben Uhr morgens in unseren besten Sonntagssachen bereitstehen. Das war zwar anstrengend, aber ich werde nie vergessen, wie wir den ganzen Tag zusammen verbracht haben, als Familie. Zwischen dem Aufstehen und dem Ins-Bett-Gehen gab es nicht einen Augenblick, den wir getrennt waren. Wenn ich jetzt so daran zurückdenke, war Thanksgiving immer einer der wenigen Tage, an denen wir glücklich waren – gemeinsam.

Heute bin ich nicht bei meinen Eltern, und dennoch geht es mir besser denn je.

Anstelle eines Truthahns hat Sierras Dad eine Ente geschmort. Er hat behauptet, das sei russische Tradition, aber ich hege den Verdacht, dass er einfach zu spät in den Supermarkt gefahren ist. Sierra hat mich schon vorgewarnt, dass es bei ihrer Familie kein traditionelles Thanksgiving gibt, aber ihre Eltern geben sich extraviel Mühe für mich.

Ich hätte nicht gedacht, dass die beiden mich mögen, geschweige denn einen guten Eindruck bei mir hinterlassen wollen.

»Du bist der erste Junge, den Sierra mit nach Hause gebracht hat, weißt du«, erzählt ihre Mutter, als wir uns gerade im Wohnzimmer versammeln, um die Highlights des letzten Grand Prix im Fernsehen zu schauen. Schon sehr bald werden wir selbst dort antreten.

Sierra stöhnt auf. »Mom, bitte nicht.«

»Und der erste Junge, bei dem sie rot wird«, fügt ihr Dad hinzu.

»Stimmt das?« Ich blicke in Sierras glühendes Gesicht. Anstatt mir zu antworten, verdreht sie die Augen und zerrt mich hinter sich her.

»Wir gehen nach oben«, verkündet sie. Ich werfe ihren Eltern einen entschuldigenden Blick zu, aber die wirken nicht im Geringsten irritiert.

»Babe, die beiden haben gerade für uns gekocht. Ist es nicht unhöflich, wenn wir uns hier oben verkrümeln?«, frage ich.

Sierra winkt ab. »Das macht denen nichts. Erzähl mir lieber, warum du so komisch drauf bist.«

Ich sehe sie an. »Ich dachte, wir sind hochgegangen, weil du mit mir rummachen willst.«

»Lenk nicht vom Thema ab. Du bist so still heute; ich merke doch, dass du über irgendetwas nachgrübelst. Ist es deine Mom?«

Manchmal macht es mir Angst, wie gut sie mich lesen kann. Das hat bisher niemand geschafft.

»Ist sie wieder nicht ans Telefon gegangen? Ruf sie einfach noch mal an«, schlägt Sierra vor. »Ich bleibe bei dir.«

Ich will schon ablehnen und verleugnen, dass ich mir diese Gedanken überhaupt mache, aber die Worte bleiben mir im Halse stecken. Sierra hat recht. »Ich glaube, das muss ich allein machen.« Ich werde nämlich meinen Dad anrufen, und ich will nicht, dass sie irgendetwas von dem Bullshit hört, den er mir womöglich an den Kopf werfen wird.

Sierra nickt und lässt mich allein in ihrem Zimmer zurück.

Mein Dad nimmt schon nach dem ersten Klingelton ab, was mich ein wenig aus der Bahn wirft.

»Ich wollte mich für mein Verhalten auf der Feier entschuldigen«, sage ich hastig, bevor es mir noch die Sprache verschlägt – oder ich zu Sinnen kommen kann. Mein Dad hat beim besten Willen keine Entschuldigung verdient, aber hier geht es auch nicht um ihn. Hier geht es um meine Mom. Ich halte diese Feindseligkeit einfach nicht mehr aus. Ich bin es so verdammt leid. »Es ist kein Geheimnis, was ich von eurer Ehe halte, aber damit ist auch keinem geholfen. Und diese Person will ich einfach nicht mehr sein.«

Am anderen Ende der Leitung ist es so mucksmäuschenstill, dass ich kurz nachsehen muss, ob der Anruf abgebrochen wurde.

»Das weiß ich zu schätzen«, sagt mein Vater nach einer Weile. »Aber …«, er muss sich hörbar überwinden, die Worte zu sagen, »du hattest recht.«

»Was?«

»Ich hab’s versaut. Wir waren so eine tolle Familie, und ich hab alles kaputtgemacht.« Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, er weint. Für eine Millisekunde frage ich mich, ob er sich tatsächlich verändert hat, ob meine Mom womöglich doch recht hatte, aber dann redet er weiter.

»Deine Mutter hat mich verlassen, Dylan. Sie hat die Scheidung eingereicht. Wenn ich sie nicht respektieren könne, dann respektiere sie sich wenigstens selbst, hat sie gesagt. Wegen der Kinder. Sie hat mich gleich nach der Erneuerung unseres Ehegelübdes verlassen.«

Ich stehe auf und umklammere das Handy. »Was meinst du damit?«, frage ich. »Wo ist sie denn hin?«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass sie weg ist. Im Penthouse fehlt jede Spur von ihr.«

»Und das sagst du mir jetzt?«, brülle ich. »Wo zur Hölle ist sie?«

»In einem Hotel? Ich weiß es nicht so genau, Junge, aber … es tut mir leid. Ich –«

Ich lege auf und rufe sofort meine Mom an. Es schert mich einen Dreck, was mein Dad noch zu sagen hat. Wenn es stimmt, was er sagt, ist er nicht mehr mein Problem, und auch nicht das meiner Familie.

»Wo bist du?«, frage ich, sobald der Anruf durchgeht.

»Dyl.« Meine Schwester. »Ich bin so froh, dass du anrufst.«

»Ada, warum gehst du an Moms Handy? Wo ist sie?«

»Bei mir. Wir übernachten in einem Hotel in West Hartford. Ich wollte dir Bescheid sagen, aber Mom hat sich geweigert. Sie meinte, du hättest dich endlich von alldem befreit, und wollte dich nicht erneut in die Sache mit reinziehen.«

Deswegen hat sie nicht angerufen. Weil sie dachte, ich wäre mit ihr fertig. »Ich hole euch jetzt ab«, antworte ich. In dem Moment kommt Sierra leise ins Zimmer zurück und schaut mich fragend an. Sie muss gehört haben, wie laut meine Stimme geworden ist.

Am anderen Ende der Leitung raschelt es, und im Hintergrund unterhalten sich Ada und meine Mom gedämpft auf Türkisch. Dann sagt meine Mom: »Dylan, mir geht’s gut. Mach dir nicht meinetwegen dein Thanksgiving kaputt.«

»Tue ich nicht, Mom. Ich will dich sehen. Ich hole euch ab.«

Sierra stupst mich an. »Sie können gern herkommen. Meine Eltern hätten nichts dagegen«, flüstert sie. Bevor ich auch nur daran denken kann, Nein zu sagen, misst Sierra mich mit ihrem strengsten Blick. Der lässt kein Nein zu.

»Sierra meint, ihr seid herzlich bei ihren Eltern eingeladen.«

Mom lehnt auf Türkisch ab und redet irgendetwas davon, dass ich den Tag mit meiner Freundin genießen solle, aber dann nimmt Ada ihr das Handy weg. »Wir kommen vorbei. Aber du brauchst uns nicht abholen, wir nehmen uns ein Uber.«

»Ich bestelle euch eins«, sage ich und lege auf, bevor sie etwas dagegen einwenden kann. Ada schickt mir per SMS die Adresse des Hotels, und nur wenige Minuten später ist ein Uber unterwegs.

»Sie hat ihn verlassen«, erkläre ich. »Sie hat ihn tatsächlich verlassen und mir nichts davon erzählt.«

»Weil sie weiß, wie sehr dich die Situation verletzt hat«, sagt Sierra. »Sie liebt dich über alles, Dylan. Aber du darfst nicht vergessen, dass sie das für sich tut, auf ihre Weise. Und manchmal braucht man eben länger, um sich endlich selbst genug zu lieben. Vielleicht hat sie damit die ganze Zeit gekämpft.«

Ich lasse ihre Worte sacken. Etwas später bekomme ich eine Benachrichtigung von der Uber-App, und Sierra und ich gehen nach unten, um ihren Eltern Bescheid zu sagen. Die beiden freuen sich riesig darauf, meine Mom kennenzulernen, und ziehen Sierra damit auf, dass es sich hierbei um ihre zukünftige Svekrov handele.

Dann fährt der Wagen auch schon vor, und der Anblick meiner Mom schnürt mir jegliche Luft ab. Ich drücke sie beide an mich, und meine Mom muss sichtlich die Tränen zurückhalten. Kein Wunder – sie hat gerade jenes Leben hinter sich gelassen, an das sie sich so lange geklammert hat. Sierra und ihre Eltern führen Ada ins Haus und lassen mich mit meiner Mutter allein.

»Warum jetzt?«, frage ich.

Zum ersten Mal seit Jahren sehe ich im Blick meiner Mutter keine Erschöpfung. Neben dem Tränenschleier ist da auch etwas anderes: Entschlossenheit.

»Ich hatte solche Angst, Kuzum«, erklärt sie sanft. »Mir wurde von klein auf eingetrichtert, dass es meine Aufgabe sei, die Familie zusammenzuhalten und die Wogen zu glätten. Und ich habe mir solche Mühe gegeben, in der Hoffnung, dass sich eines Tages etwas ändern würde. Dass er seine Fehltritte irgendwann bereuen und zu mir zurückkommen würde«, fährt sie fort. »Aber dann habe ich bei der Erneuerung des Ehegelübdes deinen Gesichtsausdruck gesehen, und als du ihn dann geschlagen hast, war ich so wütend.«

»Es tut mir –«

»Wütend, weil er dich dazu gebracht hat. Wütend, weil du offensichtlich so verzweifelt warst, dass du handgreiflich werden musstest. Ich weiß natürlich, wie du beim Eishockey sein kannst, mit den Schlägereien und allem, und ich habe es lange abgetan. Aber du hast was Besseres verdient, Aşkim.« Ihre Stimme bricht, und sie blickt kurz zur Seite, um sich zu fangen. »Du und deine Schwester gebt mir so viel Kraft, aber ich musste diese Kraft auch in mir finden. Und es tut mir leid, dass ich dafür so lange gebraucht habe.«

Ich lasse die Luft raus, die ich gefühlt seit meiner Kindheit angehalten habe. »Trotzdem musstest du da doch nicht allein durch.«

»Ich weiß«, flüstert Mom. »Aber du versuchst schon dein ganzes Leben, mir irgendwie zu helfen. Und es war so schön zu sehen, dass du jetzt jemanden hast, der dich stützt.« Eine Weile stehen wir einfach nur da, während die Anspannung und das Schweigen der vergangenen Jahre allmählich weichen.

»Ich bin stolz auf dich«, sage ich schließlich.

Ihre Unterlippe bebt, und mir wird schlagartig bewusst, wie viel sie aufgegeben hat. Sie liebt meinen Vater immer noch, das weiß ich genau, aber sie sieht schon jetzt so viel stärker aus. Mom zieht mich an sich und schmiegt das Gesicht an meine Schulter, so wie sie es seit meinem Wachstumsschub immer tut. »Ich auch.«

Wir lösen uns voneinander, und ich blicke durch die offene Haustür in die Küche, wo Sierra und Ada gerade in Gelächter ausbrechen. Mom folgt meinem Blick, und ihre Miene wird weicher.

»Sie tut dir gut«, sagt sie, jetzt schon mit viel festerer Stimme.

Ich lächele. »Das tut sie.«

Zum ersten Mal seit Jahren verspüre ich keine Dunkelheit in mir. Vielleicht fühlt sich so ein Neuanfang an.
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Ich hätte nie gedacht, dass ich mal der Typ bin, der seine Freundin fragt, ob er was mit seinen Jungs unternehmen darf. Wahrscheinlich müsste ich nicht einmal fragen, aber es fühlt sich irgendwie richtig an. Der Grund für mein Zögern ist jedoch ein anderer: Ich würde viel lieber bei ihr bleiben.

Nach Thanksgiving hat meine Mom darauf bestanden, dass ich weiterhin ganz normal meine Kurse besuche. Sie hat eine kleine Wohnung in unserem alten Viertel in Hartford gemietet, wo Ada und ich sie Anfang der Woche bereits besucht haben. Und als ich gestern nach meinem Seminar hingefahren bin, war Sierra schon da, und mein Herz hat sich so fest zusammengezogen, dass ich dachte, es würde jeden Moment stehen bleiben.

Jetzt liegt Sierra bäuchlings auf meinem Bett und tippt auf ihrem Laptop herum, während ich ihr die Füße massiere und die wohligen Laute genieße, die sie von sich gibt. Morgen Früh steht ihre Abschlussprüfung in Forensik an, und nur wenige Stunden später ist es auch schon Zeit für unseren Wettkampf. Dass sie total im Stress ist, merke ich vor allem daran, dass sie heute noch nicht einmal den Weather Channel eingeschaltet hat.

Nach dem Training sind wir direkt nach Hause gefahren und haben ein Nickerchen gemacht. Als ich aufgewacht bin, hatten die Jungs im Gruppenchat beschlossen, auf dem zugefrorenen See vor Hartford Hockey zu spielen.

Ich tippe eine Nachricht.

Bunny-Patrouille

Dylan Donovan: Kann ich doch noch abspringen?

Kian Ishida: Dann rede ich kein Wort mehr mit dir.

Dylan Donovan: Schweigestrafe von dir? Dann ist es gebongt. Ich bleib zu Hause. Viel Spaß euch!

Aiden Crawford: Ich bin jetzt schon von Summers Wohnheim los. Du kommst gefälligst mit.

Sebastian Hayes: Cole und ich schreiben morgen eine Klausur. Ich glaube, das ist eine von diesen schlechten Entscheidungen, die man hinterher bereut.

Cole Carter: Solche Entscheidungen liegen uns doch am besten. Bis gleich dann!

Ich drücke Sierras Fuß und lasse das Handy fallen, um mich über sie zu beugen. Sie wird sofort misstrauisch, und als ich ihren Hals küsse, dreht sie uns blitzschnell um und setzt sich rittlings auf mich. Sie fixiert meine Arme über meinem Kopf und beäugt mich mit diesem Blick, der bedeutet, dass sie gerade meine Gedanken liest.

Ich beobachte, wie Sierras enge Sporthose ihre muskulösen Oberschenkel hochrutscht. Ich träume jeden Tag davon, in dieser Position zu liegen. Auch jetzt, und das, obwohl ich mich eigentlich auf den Weg machen sollte.

Ich hebe instinktiv die Hüfte, und Sierra verdreht die Augen.

»Was willst du?«, fragt sie.

Ihre weiche Stimme trägt nicht gerade zur Beseitigung des Schleiers bei, der sich über meinen klaren Verstand gelegt hat. Gerade will ich nur eins, und das hat nichts mit meinen Freunden zu tun.

»Weiß nicht mehr. Aber hilf mir gern auf die Sprünge.«

»Mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen?«

Unsere Blicke kreuzen sich, und ihr Verlangen ist offensichtlich – heiß wie dampfender Morgentau. Sie beugt sich vor, bis ihr Atem meine Lippen streift, die Hände immer noch auf meinen Armen. Ich will die Lücke zwischen uns gerade schließen, da schnippt sie mir gegen die Stirn.

Ich zucke zurück, und da macht sie es schon wieder. Sie schnippt mir allen Ernstes mit dem Finger gegen die Stirn.

Sierra blinzelt scheinheilig. »Und, hat dir das auf die Sprünge geholfen?«

»Sierra«, knurre ich, und sie presst die Beine fester an mich.

»Was denn? Ich sollte doch alle Mittel nutzen, die mir zur Verfügung stehen.«

»Damit meinte ich, dass du mich küssen sollst.«

»So hübsch du auch bist, du bist nicht Dornröschen.« Sie tätschelt meine Brust und rutscht von meinem Schoß, um sich wieder ihrem Laptop zu widmen.

Ich fahre mit der Hand unter den Saum ihres Pullis. Sierra lässt sich zwar nichts anmerken, aber ich spüre genau, wie ihre Bauchmuskeln sich zusammenziehen, je höher meine Finger wandern. Ich küsse ihren Rücken. »Weißt du noch, dass du heute Abend mit mir einen Film schauen wolltest?«

»Du wolltest heute Abend einen Film schauen«, korrigiert sie mich.

Stimmt, das war meine Idee. Diese Frau hat doch tatsächlich einen Liebeskomödien-Fan aus mir gemacht. Ich vergrabe das Gesicht in ihrer Halsbeuge. »Aber die Jungs haben geschrieben«, nuschele ich direkt an ihrem Ohr. »Und die wollen jetzt Eishockey spielen gehen.«

Sierra blickt unbeirrt auf ihren Laptop. »Okay?«

»Also, mit mir«, stelle ich klar.

Jetzt sieht sie mich an und zieht eine Augenbraue hoch. »Das ist doch schön, Baby. Freut mich, dass sie dich gefragt haben?«

Ich runzele die Stirn. »Wieso formulierst du das wie eine Frage?«

»Weil ich nicht weiß, was du gerade von mir hören willst.«

»Sierra, die Jungs wollen jetzt Hockey spielen, was bedeutet, dass ich keinen Filmabend machen kann.«

»Oh«, macht sie und setzt sich auf. »Du fragst mich also, ob du draußen mit deinen Freunden spielen darfst?« Sierra versucht vergeblich, sich das Lachen zu verkneifen, prustet allerdings so heftig los, dass sie sich den Bauch halten muss. Dann wischt sie sich eine nicht existierende Träne aus dem Augenwinkel.

»Nein, ob ich Hockey spielen kann, mit den Jungs«, betone ich.

»Habe ich doch gesagt.« Sierra beißt sich auf die Lippe. »Aber sei zum Abendessen zurück, ja? Und zieh dich warm an, sonst fängst du dir noch eine Erkältung ein, Schatzi.«

Ich kitzele sie an der Taille, und sie kreischt auf. »Ist ja gut«, sagt sie lachend. »Sorry. Ich find’s halt süß. Aber ich höre jetzt auf.«

Ich ziehe die Finger zurück, und Sierras Atem beruhigt sich wieder. Sie zerrt mich am Kragen zu sich herunter und küsst mich, wobei ich ihr Grinsen unter den Lippen deutlich spüren kann. Wahrscheinlich küsst sie mich nur, um ihr Lachen zu verstecken. »Ich merke doch, wie du lachst«, nuschele ich zwischen zwei Küssen.

»Ich …«, ein Kuss, ein Kichern, »lache nicht.«

Ich schiebe die Zunge zwischen Sierras Lippen und taste mich unter ihr Shirt vor. Ihr Atem stockt, und sie wird weich wie Butter. »Du kommst noch zu spät.«

»Mir egal«, murmele ich.

»Dylan.«

»Ist es wirklich okay, wenn ich gehe?«, frage ich noch mal, um auf Nummer sicher zu gehen. Nicht, dass sie sich allein fühlt. Ich würde für immer bei ihr bleiben, wenn sie nur will.

Sierra streichelt meine Wangen. »Ich wusste gar nicht, dass ich dich so unter Kontrolle habe.«

»So gefällt’s mir doch am besten.« Ich küsse sie wieder und knabbere an ihrer Unterlippe, bis sie mich wegschubst.

»Geh jetzt! Ich muss eh lernen. Und ich mein’s ernst: Zieh den Pulli an, den ich dir gestrickt habe.«

Ich komme als Erster am See an und hole gerade meine Schlittschuhe aus dem Kofferraum, als die Jungs neben mir parken. Das Licht der Straßenlaternen spiegelt sich in der unberührten Eisfläche und blendet mich beinahe. Dann entdecke ich Kian, der bereits in voller Montur zum Eis stapft und Netze aufbaut, um die er Lichterketten gewickelt hat. Aiden, Sebastian und Cole versammeln sich um mein Auto.

»Was hast du denn da an?«, will Sebastian wissen.

Sierra hat mir einen Weihnachtspulli voller willkürlicher Motive gestrickt. Auf dem Ärmel stehen unsere Namen. Ich bin total vernarrt in das Teil. »Einen Pulli«, sage ich nur.

»Hat deine Grandma den gestrickt?« Sebastian lacht, aber Cole schlägt ihm prompt auf den Kopf.

Aiden mustert mich abschätzend. Er weiß genau, dass Sierra mir diesen Pulli gestrickt hat und dass ich am liebsten darin begraben werden würde. »Seine Freundin hat ihm den gestrickt«, beantwortet er Sebastians Frage.

Sebastian wird ganz kleinlaut. »Hast du ein Glück.«

Eine Weile beobachten wir Kian dabei, wie er das provisorische Spielfeld einrichtet. Er testet ein letztes Mal, ob das Eis auch wirklich fest ist, bevor er einen Puck in der Mitte platziert und sich mit erhobenen Armen zu uns umdreht.

»Willkommen zu Kians Magic Ice!«

Wir schnappen uns unsere Schläger und laufen auf ihn zu.

»Was sollen die ganzen Lichterketten?«, frage ich.

Kian hebt grinsend eine Schulter. »Das ist vielleicht unser letztes gemeinsames Eishockeyspiel. Das soll was ganz Besonderes sein.«

Seb und Cole ziehen Kian in eine ungelenke Umarmung. Wenig später finden auch Aiden und ich uns in der merkwürdigen Gruppenumarmung wieder.

Dann tippt Kian endlich mit dem Stock aufs Eis, und wir legen los. Es ist ein hitziges Spiel. Ich luchse Cole den Puck ab und jage schneller denn je über das Eis – die Ausdauer habe ich vermutlich dem Eiskunstlauftraining zu verdanken.

Erst als ich aushole und den Puck ins Netz pfeffere, wird mir mein Fehler bewusst. Ich sehe Kian im Augenwinkel nicht auf mich zugeschossen kommen. Er kann nicht schnell genug bremsen und kracht mit der Schulter gegen meine. Der Aufprall ist nicht das Problem – er ist hart, aber nichts, was ich nicht gewohnt wäre. Doch dann bleibe ich mit der Kufe an einer Kante im Eis hängen, und mir knickt der Knöchel weg. Ich falle plump auf die kalte Oberfläche. Augenblicklich schießt ein sengender Schmerz von meinem Knöchel hoch ins Bein, und ich muss die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu fluchen.

»Was ist los?«, ruft Aiden, während er auf mich zuläuft.

Ich presse so fest die Kiefer aufeinander, dass ich kaum reden kann. »Nichts.«

»Geht’s dir zu wild her?«, neckt Kian, der mich umkreist. »Bist du etwa verweichlicht, Dill Pickle?« Immer noch lachend hält er mir die Hand hin.

Die Schmerzen rauben mir jeglichen Verstand. Ich kann weder kontern noch die Hand heben. Ich kann mich nicht einmal bewegen. Als ich zu den Jungs aufschaue, fällt ihnen das Lachen aus dem Gesicht.

»Du bist ganz blass.«

Fuck.

Es riecht nach Desinfektionsmittel, und in den blau-weißen Kacheln bricht sich das grelle Licht der Leuchtstoffröhren. Ununterbrochen ertönt das penetrante Quietschen von Gummisohlen auf Linoleum.

»Kannst du einfach mal stillhalten?«, zische ich.

Kian erstarrt kurz in seinen Bewegungen und stopft die Hände in die Taschen seiner Collegejacke, bevor er wieder nervös hin- und herläuft. Als wäre ich hier der Nervige.

Wir hocken in einem beengten Zimmer in der Notaufnahme. Die anderen sitzen im Wartebereich, aber Kian ist mir nicht von der Seite gewichen, seit er mich im Rollstuhl ins Krankenhaus befördert hat. Nachdem sie meine Vitalwerte gemessen und eine Röntgenaufnahme gemacht hatten, haben sie uns in diesen kleinen Raum verfrachtet. Vor den Fenstern hängen traurige, verblasste Vorhänge.

Ich kauere auf einer Liege, und die Unterlage aus Papier knistert bei jeder Bewegung. Mein Knöchel pocht wie wild.

Kian tigert ruhelos auf und ab, und das Geräusch seiner Schritte kommt mir in diesem zu stillen Raum unwahrscheinlich laut vor. Sein Blick huscht immer wieder zu mir.

»Es ist nicht deine Schuld«, beteuere ich. Das habe ich ihm schon auf dem Weg in die Notaufnahme der Uniklinik gesagt. Er hat darauf nichts geantwortet, und das tut er auch jetzt nicht.

Stattdessen blickt er auf seine Armbanduhr. »Was dauert denn da so lange?«

Wie aufs Stichwort erscheint die Ärztin in der Tür. »Also, ich habe schon schlimmere Röntgenbilder von Eishockeyspielern gesehen«, witzelt sie. »Ich habe kurz Angst gekriegt, als meine Kollegen meinten, wir hätten einen Spieler von Dalton hier.«

»Es ist nichts Schlimmes?«, hakt Kian nach.

Die Ärztin schüttelt den Kopf. »Wir haben es hier mit einer mittelschweren Verstauchung zu tun – nichts, was operiert werden müsste. Aber weil die Bänder angerissen sind, ist trotzdem Vorsicht geboten. Es ist zwar kein vollständiger Bänderriss, aber Sie sollten sich dennoch schonen. Und zwar für längere Zeit. Ansonsten können langfristige Schäden entstehen.«

»Wie lang?«, bohrt Kian nach.

»Kein Hockey«, stellt die Ärztin klar, »und auch sonst keine sportlichen Aktivitäten. Für mindestens sechs Wochen.«

Ich höre ihre Worte kaum, so laut rauscht es in meinen Ohren. Morgen ist das Grand-Prix-Finale, und wenn wir da nicht antreten, können wir uns die Weltmeisterschaft im März abschminken. Dann wäre alles vorbei. Meinetwegen. Sierra hätte ihre Chance auf ein Comeback verloren – dabei will sie es so sehr, und ich habe ihr versprochen, ihr dabei zu helfen.

»Kriege ich irgendwas gegen die Schmerzen?«, frage ich die Ärztin.

»Sie bekommen Schmerzmittel. Paracetamol sollte erst mal reichen, aber sollte es schlimmer werden, können wir Ihnen notfalls Toradol verschreiben.«

»Es ist schlimm«, sage ich. »Ich brauche auf jeden Fall Toradol.«

Kians fragender Blick brennt sich in meine Haut. Wir hatten alle schon weitaus schlimmere Verletzungen, und noch nie haben wir deswegen starke Schmerzmittel gebraucht. Aber ich tue das auch nicht für mich.

Die Ärztin blickt zögernd auf meinen Knöchel. »Wenn Sie sich schonen, sollte das eigentlich nicht nötig sein. Sie kennen doch bestimmt die PECH-Methode. Befolgen Sie am besten die.«

Ich schüttele vehement den Kopf. »Das fühlt sich so viel schlimmer an als jede andere Verletzung, die ich bisher hatte. Und meine Abschlussprüfungen stehen an, da muss ich mich konzentrieren können.«

»Sie dürfen jetzt erst mal nicht eislaufen.« Die Ärztin wendet sich an Kian. »Er darf nicht eislaufen.«

»Mache ich nicht«, verspreche ich.

»Nein, macht er nicht«, bestätigt Kian, wenn auch zögerlich. »Das würde unser Trainer niemals zulassen.«

Die Ärztin blickt wieder auf meinen geschwollenen Knöchel, dann in mein Gesicht. Ich setze meine beste Unschuldsmiene auf, bis sie schließlich mit einem Seufzen den Raum verlässt.

»Was soll das werden?«, fragt Kian, sobald sie außer Hörweite ist. »Ich kenne deine Schmerztoleranz; du brauchst für einen verstauchten Knöchel doch kein Toradol.«

Ich zucke die Achseln. »Diesmal schon.«

Kian tigert wieder auf und ab. »Sierra wird mich umbringen«, murmelt er, bevor er sich auf einen Stuhl fallen lässt.

»Sierra wird hiervon nichts erfahren«, gebe ich zurück.

Er reißt den Kopf herum. »Wovon zur Hölle redest du da? Sie wird es doch sofort checken, wenn sie dich sieht.« Er deutet auf die Schiene an meinem Fuß.

»Nein, wird sie nicht«, beharre ich. »Ich trete morgen an. Egal, ob mit Schmerzmitteln oder ohne.«

»Hast du einen Knall?«, zischt Kian. »Du kannst mit angerissenen Bändern nicht eislaufen.«

»Mit Schmerzmitteln wird’s schon gehen«, sage ich. »Du wickelst meinen Knöchel jetzt so fest ein, wie du kannst, und dann hältst du die Klappe, okay?«

»Aber –«

»Versprich es mir.«

»Dylan –«

»Versprich mir, dass du es mit keinem Wort erwähnst, Kian. Nicht einmal vor Summer.«

Er öffnet und schließt mehrmals den Mund, bevor er nachgibt. »Okay, versprochen.«

Ich atme erleichtert auf. Ich würde alles tun, nur um Sierra lächeln zu sehen, und ich weiß, wie armselig das klingt. Ich hätte nie gedacht, dass ich irgendwann mal der Kerl sein würde, der seiner Freundin blind über den Rand der Klippe folgt, aber es fühlt sich verdammt gut an. Ich will einfach nur, dass Sierra gewinnt, und zwar mit mir an ihrer Seite.


49

SIERRA

Dylans »Gute Morgen«-Nachricht macht mir Sorgen. Normalerweise schickt er ein Foto von sich – im Bett, in der Dusche, beim Kuscheln mit Kians Kätzchen. Aber heute kam nur eine SMS, in der er mir viel Erfolg für die Prüfung wünscht. Außerdem hat er mir einen Strauß gelber Lilien ins Wohnheim liefern lassen, versehen mit einer handgeschriebenen Notiz: Ich liebe dich. Irgendein armer Studienanfänger musste den Botenjungen für ihn spielen – und auch das macht mir Sorgen, denn eigentlich würde Dylan sich niemals die Chance entgehen lassen, die Lorbeeren für seine romantischen Gesten gleich vor Ort zu ernten.

Also mache ich mich nach meiner Forensik-Klausur mit zwei Portionen meines liebsten kohlenhydratreichen Wettkampfessens auf den Weg zum Hockeyhaus. Ich will gerade den Schlüssel ins Schloss schieben, als die Tür plötzlich aufschwingt und Summer mir entgegenkommt. Sie wirft mir ein hastiges Lächeln zu, umarmt mich schnell und murmelt »Bin stolz auf dich«, bevor sie die Stufen der Veranda hinunterhechtet.

Sekunden später kommt auch Aiden aus der Tür gerannt. »Summer!«, ruft er ihr hinterher. Er trägt nichts als Boxershorts, doch die Kälte – oder der gefrorene Boden unter seinen nackten Füßen – scheint ihm nichts auszumachen. Der Motor seines Trucks röhrt auf. Ich schaue verwirrt zwischen Summers bösen Blicken und Aidens Lächeln hin und her.

»Hat sie gerade deinen Truck beschlagnahmt?«, frage ich, als Summer aus der Einfahrt fährt.

»Inzwischen ist das quasi ihr Truck.« Mehr hat Aiden dazu nicht zu sagen. »Kommst du wegen Dylan?«

»Jep. Heute ist der große Tag.«

»Glückwunsch schon mal. Und viel Glück heute, wir werden euch von der Tribüne aus anfeuern«, sagt er mit einem ungewöhnlich steifen Lächeln.

Ich gehe an ihm vorbei in Dylans Zimmer, wo ich prompt auf einen ausgewachsenen Mann trete.

»Aua! Trägst du etwa Stollenschuhe?«, zischt Kian, bevor er sich mit Whiskers im Arm aufrichtet und laut gähnt.

»Ich trage Socken.« Ich stelle die Essensdosen auf Dylans Schreibtisch ab. »Warum schläfst du hier?«

»Ich mache mir nur Sorgen wegen Dy–« Kian hält mitten im Satz inne und blickt sich im Raum um. Als im Badezimmer die Dusche angeht, atmet er auf. »S-sorgen wegen … meiner Albträume.«

»Du hast Albträume?«

Er nickt. »Wir haben gestern Ring geguckt. Absoluter Albtraum-Garant.«

In dem Moment entdecke ich die Krücken, die neben der Badezimmertür an der Wand lehnen, und mir rutscht das Herz in die Hose. In der Woche nach meiner OP musste ich ebenfalls auf so Dingern laufen. Beim bloßen Anblick der Krücken spüre ich wieder die kühle Krankenhausluft unter meinen dünnen OP-Kittel kriechen.

»Wem gehören die denn?«, frage ich mit zittriger Stimme.

Die Matratze quietscht, als Kian sich darauf fallen lässt. »Mir!«

»Dir?«

»Ja, reichst du sie mir mal? Mir tut der Knöchel weh vom ganzen Rumstehen.«

Ich gebe ihm die Krücken. Das kühle Aluminium weckt noch mehr Erinnerungen.

»Ich habe mir bei unserem Spiel gestern den Knöchel verknackst. Halb so wild.« Kian blinzelt hektisch, und irgendwie beunruhigt mich das. »Nur eine Verstauchung. Die Ärztin meinte, er – ich – müsse mich nur ein wenig schonen. Aber er – ähm, ich – kann erst mal nicht spielen«, stammelt er mühsam hervor.

In dem Moment geht die Badezimmertür auf, und Kian seufzt erleichtert. Dylan ist bereits vollständig angezogen: langärmeliges Shirt, Jogginghose, sogar die Socken hat er schon an. Sonst kommt er nie fertig angezogen aus dem Bad; normalerweise durchwühlt er splitterfasernackt oder mit nichts als einem Handtuch bekleidet erst mal in aller Seelenruhe seinen Kleiderschrank.

»Hi, Baby.« Dylan gibt mir einen Stirnkuss.

»Du hast mir ja gar nicht erzählt, dass Kian sich gestern verletzt hat«, sage ich.

Dylan wirft seinem Freund einen strengen Blick zu. »Sorry, es war schon so spät, als wir aus der Notaufnahme kamen. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«

Ich blicke wieder zu Kian. »Kommst du dann überhaupt heute zu unserem Wettkampf?«

»Den würde ich doch nicht verpassen.« Kian lächelt. »Nicht einmal, wenn ich dabei meine Gesundheit aufs Spiel setzen würde, wie es aussieht.« Er durchbohrt Dylan mit seinen Blicken, und zwischen den beiden findet irgendeine stumme Einigung statt, aus der ich kein bisschen schlau werde. Manchmal muss man bei ihnen einfach nicken und lächeln.

Whiskers windet sich aus Kians Griff, um zu Dylan zu huschen, und da fällt mir wieder die kleine Tüte ein, die ich vorhin in meine Handtasche gestopft habe. Ich ziehe sie hervor und halte sie Kian hin. »Ich habe dir und Whiskers Mützen gestrickt. Dann könnt ihr im Partnerlook gehen.«

Blinzelnd zieht Kian eine winzige grüne Mütze aus der Tüte. »Du hast uns Shrek-Ohren gestrickt?« Seine Stimme bebt. Er wirft Dylan einen flehentlichen Blick zu, aber Dylans Miene bleibt starr. Kian schluckt. »Danke, Sierra. Es tut mir leid.«

Ich runzele die Stirn. »Was tut dir leid?«

»Wir sollten jetzt langsam mal essen«, fährt Dylan dazwischen. »Lidia hat mir geschrieben, dass wir früher da sein sollen.«

Ich mustere die beiden noch einen Moment, bevor ich unser Essen vom Schreibtisch nehme. »Ich habe was mitgebracht. Ich hole uns mal Teller.«

Sobald ich aus der Tür gehe, ertönt ein klatschendes Geräusch, gefolgt von Kians Grummeln.

Die Fahrt zum Austragungsort des Grand Prix dauert zwei Stunden. Meine Eltern sitzen bereits auf der Tribüne, ebenso wie Dylans Schwester und seine Mom, die ich ebenfalls eingeladen habe. Aber Dylan ist heute einfach nicht er selbst. Er wirkt abgelenkt.

»Egal, was gleich passiert, ich bin genau da, wo ich hingehöre, und zwar mit dem Menschen, den ich liebe«, erinnere ich ihn. Keine Ahnung, was er hat, aber er soll wissen, wo ich stehe.

Dylan hebt die Augenbrauen. »Das muss was heißen, wenn es von dir kommt.«

»Ja, und ich meine es auch so. Komme, was wolle.«

»Egal, ob Sieg oder Niederlage – mich verlierst du nie, Romanova.«

Wir schauen uns gerade die Coldplay-Kür eines anderen Paars an, als mir auffällt, wer da eigentlich die ganze Zeit in die Kamera spricht. »Dylan«, raune ich, »sag nicht, dass das da …«

Dylan folgt meinem Blick zu dem geschniegelten Mann mit Mikro – dem Mann, dessen Sendung ich seit Monaten verfolge.

Dylan lacht heiser. »Ach, stimmt ja. Überraschung!«

»Überraschung?« Ich verpasse ihm einen Klaps. »Du hast Dale Thunderman dazu gebracht, das Grand-Prix-Finale zu moderieren?«

Dale Thunderman redet wild in sein Mikro, vor ihm eine Kameracrew. Er deutet auf eine Gruppe Fans und ruft ein kleines Kind für ein Interview nach vorn. Etwas abseits fächern sich ein paar Frauen theatralisch Luft zu, obwohl sie nur wenige Meter von einer riesigen Eisfläche entfernt stehen. Aber ich kann es ihnen nicht verübeln – ich bin schließlich selbst ein Fangirl.

»Ehrlicherweise musste ich ihn gar nicht lange überreden«, erklärt Dylan. »Meteorologen sind nicht gerade heiß begehrt, Baby.«

»Pfft. Der könnte mehr Frauen abschleppen als du«, behaupte ich.

Dylans Mundwinkel heben sich zu einem schiefen Grinsen. »Ach ja? Dich etwa auch?«

Ich dehne meine Schulter. »Kommt drauf an.«

Seine Augen werden schmal. »Worauf denn?«

»Ob ich vergeben bin.«

Jetzt grinst er erst recht, was mich erleichtert. Das ist der Dylan, den ich kenne. »Baby, ich will nur eine Frau abschleppen, und die wird sich gleich erst auf dem Eis und danach in meinem Bett in alle Himmelsrichtungen verbiegen.«

Der Kerl hat vielleicht Nerven. »Nackt?«

»Komplett nackt.«

Ich hebe eine Braue. »Du scheinst dir ja sehr sicher zu sein.«

»Bin ich auch. Du gehörst mir, und zwar nur mir, Sierra. Ich will mit niemand anderem zusammen sein, weder auf dem Eis noch sonst wo. Wir sind Partner. Für immer.«

»Klingt gruselig.«

Dylan verschränkt unsere Finger ineinander. »Klingt nach uns.«

Ich lächele. »Weißt du noch, als du mich gefragt hast, wie ich den Kopf frei bekomme?«

»Ja.«

»Mit dir.« Ich nehme Dylans Gesicht in beide Hände, um ihm einen Kuss zu geben, und da fühle ich es: Seine Haut ist kalt und klamm, als würde er die Nerven verlieren. Als wäre er zittrig und unsicher, so wie ich früher vor Wettkämpfen. Aber seit unserem letzten Auftritt passiert mir das nicht mehr. Mit Dylan ist Eiskunstlauf eher aufregend als angsteinflößend.

»Alles okay bei dir?«, frage ich leise und setze mich neben ihm auf die Bank, denn wir werden jeden Moment aufgerufen.

Dylan hebt unsere immer noch ineinander verschränkten Hände und küsst meinen Handrücken. »Alles super.«

»In Ordnung«, tönt Lidia, die sich in dem Moment vor uns hockt. »Ihr habt trainiert ohne Ende und gestritten ohne Ende, und ihr habt dafür gesorgt, dass meine Migräneattacken jeden Tag schlimmer werden, aber ihr habt es hierhergeschafft. Ich habe noch nie ein so anstrengendes Paar wie euch trainiert, aber das macht die Belohnung nur noch größer. Egal, was gleich passiert, ich bin stolz auf euch. Ihr seid in kürzester Zeit zu einem phänomenalen Team zusammengewachsen. Und jetzt geht da raus und zeigt denen, wofür ihr so hart gekämpft habt.«

Dylan und ich tauschen einen Blick. So etwas Süßes hat Lidia noch nie zu uns gesagt.

»Bringst du uns um, wenn wir dich umarmen?«, frage ich.

»Natürlich nicht, Sierra«, gibt Dylan zurück. »Sie verdonnert uns nur dazu, unsere Kür neunzehn Mal hintereinander zu laufen.«

Lidia verdreht die Augen, gibt uns aber beiden eine feste Umarmung. Dann werden unsere Namen aufgerufen, und sie rückt schniefend von uns ab.

Wir gleiten als Rapunzel und Flynn aufs Eis. Jedes Detail sitzt – die einzelne Strähne, die Dylan in die Stirn fällt, meine kurz geschnittenen Haare. Dylan legt die Hand auf mein Herz, und ich lege meine auf seins. Sein Herzschlag ist ungewöhnlich schnell. Kurz bevor die Musik einsetzt, formt er mit den Lippen die Worte Ich liebe dich.

Dann geht es auch schon los. Unsere Hebungen sind solide, aber bei einer synchronen Pirouette verzieht Dylan das Gesicht, und meine Miene erstarrt. Ich versuche herauszufinden, was los ist, aber er versteckt sich hinter einem perfekten Lächeln. Von außen müssen unsere Hebungen makellos erscheinen, aber ich bemerke das leichte, kaum merkliche Zittern in seiner Hand. Für die nächsten drei Minuten schiebe ich sämtliche Sorgen beiseite, auch wenn ein Teil von mir am liebsten anhalten und nach ihm sehen würde. Dylan würde nicht einmal mit der Wimper zucken, wenn wir verlieren, aber ich bin mir nicht so sicher, ob er weiß, dass das Gleiche auch für mich gilt. Er ist der Grund, warum ich das hier so sehr will – aber Eiskunstlauf könnte mir niemals wichtiger sein als er. Niemals.

Dylans Lächeln bröckelt, als unsere Blicke sich treffen, und mir rutscht das Herz in die Hose. Trotzdem bleibt er fokussiert, und als er mich in genau die Position hebt, aus der ich damals gestürzt bin, verspüre ich nicht den kleinsten Funken Angst. Die Menge hält kollektiv den Atem an, als Dylan mich im Rückwärts-Lasso-Griff hält, aber wir vollenden die Hebung mit absoluter Präzision. Dann stehe ich auch schon wieder auf den Kufen, und wir beenden unsere Kür. Wir sind beide völlig außer Atem, als wir Hand in Hand in der Mitte zum Stehen kommen.

In der Kiss-and-Cry-Ecke schaue ich nicht einmal auf die Punkteanzeige. Erst als Dylan breit lächelt, weil wir die Rangliste anführen, atme ich auf. Er drückt mich fest an sich, und ich würde am liebsten für immer so verweilen. Aber dann lässt er los und steht auf. Er sei sofort zurück, sagt er. Dann ist er weg.

Ich bin das reinste Nervenbündel und kann unmöglich still sitzen bleiben. Also folge ich Dylan aus der Tür, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Kian mit den Krücken in der Hand auf ihn zu gerannt kommt. Was zur Hölle?

»Brauchst du die?«, fragt Kian hektisch. »Fuck, Alter, du bist leichenblass. Ich konnte bei den Sprüngen kaum hinsehen.«

Dylan murmelt ihm irgendetwas zu, und Kian nickt. Doch dann fällt sein Blick auf mich. Und es sieht so aus, als würde er am liebsten auf der Stelle umdrehen und wegrennen.

»Wag es ja nicht!«, rufe ich ihm zu.

Beide erstarren.

»Warum benutzt du deine Krücken nicht? Du hast dich doch gestern verletzt«, will ich wissen.

Kian reißt die Augen auf und lacht peinlich berührt. »Wunderheilung! Der Herr im Himmel hat mich gesegnet –«

»Hör auf«, unterbricht Dylan ihn, bevor er sich zu mir umdreht. Kian hat recht: Dylan ist leichenblass, und auf seiner Stirn sammeln sich Schweißperlen. So hat er nach unseren Auftritten noch nie ausgesehen.

»Was hast du?«, frage ich leise und nehme seine Hand. »Du machst mir Angst.«

»Ich bin verletzt«, gesteht er. »Nicht Kian hat sich gestern Abend den Knöchel verstaucht, sondern ich.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

Er ist verletzt. Dylan ist verletzt und trotzdem angetreten. Meinetwegen. Ein Tornado der Gefühle fegt über mich hinweg, und meine Augen brennen so sehr, dass ich mehrmals blinzeln muss.

»Mir geht’s gut«, beeilt er sich zu sagen.

»Dir geht’s gut?« Ich reiße meine Hand aus seiner und gehe einen Schritt zurück. »Du siehst aus, als würdest du jeden Augenblick umkippen!«

Dylan umschließt mein Gesicht mit den Händen. »Sierra, hör zu –«

»Nein«, entgegne ich. »Warum hast du mir nichts gesagt? Du hättest überhaupt nicht antreten dürfen.« Dann drehe ich mich langsam zu Kian um und verenge die Augen zu Schlitzen. »Und du hast mir auch nichts gesagt. Was soll die Scheiße, Kian?«

»Es tut mir leid!«, ruft er. »Ich wollte es dir sagen! Frag ihn. Ich wollte dich nicht anlügen. Aber ich musste es ihm versprechen …«

Dylan dreht mich wieder zu sich herum. »Sierra, ich hätte mir mein verdammtes Bein brechen können und wäre trotzdem mit dir angetreten. Weil du es verdienst.«

»Das ist nicht fair. Ich interessiere mich doch nicht für diesen blöden Wettkampf! Ich interessiere mich für dich.« Meine Stimme bebt; ich bin kurz vorm Schluchzen.

»Okay, das wirkt jetzt wie ein sehr privates Gespräch«, wirft Kian ein.

Wir stieren ihn böse an.

Er hebt abwehrend die Hände und murmelt: »Bin schon weg!« Dann huscht er den Flur entlang.

Dylan blickt mir direkt in die Augen. »Ich hätte nie zugelassen, dass du heute verlierst. Du hast so hart dafür gekämpft.«

»Du doch auch! Uns gibt’s nur zu zweit, schon vergessen? Ich dachte, das hätte ich dir klar und deutlich gesagt!« Dass ich weine, merke ich erst, als Dylan mir eine Träne von der Wange wischt.

»Das hier ist dir wichtig, und du bist mir wichtig«, erklärt er. »Ich dachte immer, die guten Dinge halten eh nicht, aber du hast mich vom Gegenteil überzeugt, Sierra. Du bist gut, und ich würde alles tun, damit die ganze Welt sieht, wie großartig du bist.«

Ich schüttele den Kopf. »Das war ein Fehler. Du könntest schwerwiegende Schäden davontragen.«

»Aber diese Freude in deinem Gesicht, als unsere Wertung verkündet wurde – dafür würde ich alles tun.«

»Was macht ihr denn hier?«, schallt Lidias Stimme durch den leeren Flur. »Die rufen euch gerade auf. Ihr seid auf dem ersten Platz!«

Ich blinzele erschrocken, aber Dylan lächelt, als hätte er das schon längst gewusst. Sein Strahlen ist so aufrichtig und unbeschwert, dass ich seine Verletzung für einen Moment fast vergesse.

»Wir kommen nicht«, sage ich dann.

»Was?!«, ruft Lidia.

Dylan schüttelt mit dem Kopf. »Gib uns eine Sekunde.«

Lidia zieht sich zögerlich in den Kiss-and-Cry-Bereich zurück.

»Wir fahren. Ab nach Hause«, sage ich, während ich Dylan hinter mir her zu ziehen versuche.

Doch der bewegt sich nicht vom Fleck. »Ich liebe dich, Sierra, und du weißt, ich würde alles für dich tun, aber nicht das. Du bist so weit gekommen, und ich will, dass die Leute das auch sehen. Du gehörst aufs Siegertreppchen.«

Meine Sicht verschwimmt. »Ich muss da nicht hin.«

Er lächelt das Lächeln, das nur für mich bestimmt ist. »Ich weiß. Aber ich will, dass wir da oben stehen. Zu Hause kannst du mich dann anschreien, so viel du willst.«

Ich knicke ein, aber nur, weil ich Dylan kenne. Wenn wir nicht aufs Siegertreppchen steigen, war seine ganze Tortur umsonst. Ehe er mich nicht mit Medaille und Blumenstrauß gesehen hat, wird er nicht gehen.

Also gleiten wir zurück auf die Eisfläche, wo das gesamte Stadion zuschaut, wie Dylan mich auf den ersten Platz hebt. Mein Eyeliner ist verschmiert, und er verliert sekündlich an Gesichtsfarbe, aber als unsere Namen aufgerufen werden, küsst er mich dennoch so stürmisch, dass ich beinahe platze.

»Ich bin immer noch stinksauer, aber ich liebe dich«, flüstere ich. »Ich glaube, das sage ich dir nicht oft genug.«

»Siebenundvierzig«, flüstert er zurück.

»Was?«

»Du hast mir heute siebenundvierzig Mal gesagt, dass du mich liebst.«

Ich schaue zu ihm auf. »Wirklich?«

»Auf so viele unterschiedliche Weisen.« Dylan lächelt, als wäre das ein Geheimnis, das er mir endlich verrät – dass er zählt, wie oft ich ihm Ich liebe dich sage. »Zum Beispiel, wenn du die Narbe an meiner Lippe küsst. Oder wenn du mit dem Finger über die Smileys auf unseren Handflächen fährst. Oder wenn du mit den Daumen« – er nimmt meine Hände und platziert sie auf seinem Gesicht, und ich streichle ihm instinktiv über die Wangen, woraufhin er wohlig seufzt – »das hier machst. Oder wenn du mir sagst, dass du mich liebst, und mir dann zeigst, wie sehr.«

Hitze schießt in meine Wangen, und als ich zu ihm aufblicke, bin ich sicher, dass ich jeden Moment explodiere.

»Und wenn du mich so ansiehst«, fügt er hinzu, »liebe ich dich umso mehr, Sierra. Und ich hoffe, das sage ich dir auch oft genug.«

Dann haucht er mir einen Kuss aufs Haar, und mit einem Mal ist die Welt im Lot. Ich habe einen Ort gefunden, an dem ich sicher bin. Für immer.


50

DYLAN

Sierra verbietet mir seit vier Tagen jegliche Bewegung. Heute hat sie mich sogar mit Handschellen ans Bett gefesselt. Normalerweise wäre das mein Traum, aber nicht, wenn meine Freundin sich vor mir auszieht, ohne dass ich mich beteiligen kann.

Ich ruckele erneut an den rosa Flauschhandschellen. Vorhin hat Sierra mich in der Küche dabei erwischt, wie ich ihr ein Käsesandwich machen wollte, nachdem sie den Nachmittag mit Summer und Scarlett im Jacuzzi verbracht hatte – und mit Kian, der nichts Besseres zu tun hat, als mich zu provozieren. Da hat sie mich prompt ins Zimmer zurückgelockt, unter einem Vorwand, den ich später definitiv noch einfordern werde.

»Du brauchst gar nicht so zu gucken, das hast du dir selbst eingebrockt«, sagt Sierra, als sie gerade den Knoten ihres Bikinis löst. Ich bin so stolz darauf, wie selbstbewusst sie mittlerweile ist. Sie versteckt ihre Narben nicht einmal mehr. Nach dem Grand Prix hat sie sich mit ihrem Laptop zu mir ins Bett gelegt und sämtliche Online-Shops durchstöbert. Gelegentlich wollte sie meine Meinung zu verschiedenen Kleidern und Röcken hören, aber es waren die Crop-Tops, die sie sich am längsten angesehen hat, auch wenn sie kein Wort darüber verloren hat. Also habe ich ihr jedes einzelne davon bestellt.

»Was sagst du? Du stehst so weit weg, ich kann dich gar nicht hören. Komm doch mal näher«, versuche ich mein Glück.

Sierra verschränkt die Arme vor der Brust, was der Situation in meiner Hose nicht gerade Abhilfe verschafft. »Denkst du echt, darauf falle ich ein zweites Mal rein?«

»Ja.« Ich grinse, und sie zieht eine Grimasse, die ich ihr am liebsten vom Gesicht küssen würde. »Es tut mir leid«, wiederhole ich, zum achten Mal heute. Ich habe eine vernünftige Schiene bekommen, damit mein Knöchel nun auch wirklich ruhiggestellt wird. Da ich trotz Verletzung angetreten bin, wird die Heilung wohl noch ein paar Wochen länger dauern – sehr zu meinem Verdruss, denn Sierra nimmt ihren Job als Krankenschwester sehr ernst. Was ja heiß wäre, wenn sie sich verkleiden würde, aber stattdessen schimpft sie nur ständig mit mir.

»Ich bettele dich auch auf Knien an. Das magst du doch«, schlage ich vor.

»Das hast du beim Arzt schon gemacht. Die haben wahrscheinlich gedacht, ich foltere ich.«

Ich lasse den Kopf zurückfallen. »Das ist ja auch die reinste Folter.«

»Gut«, sagt Sierra. »Wenn du mir so etwas jemals wieder verheimlichst, schlitze ich dich wirklich mit der Kufe auf. Das verspreche ich dir.«

»Soll mich das etwa abschrecken? Du könntest mir das Herz aus der Brust schneiden, und ich würde dir trotzdem zu Füßen kriechen.« Sie verengt die Augen. »Ich verspreche, ich werde nie wieder etwas vor dir verheimlichen. Das weißt du auch.«

Nickend geht Sierra zum Schrank zurück, um in die knappsten Shorts zu schlüpfen, die ich je gesehen habe.

»Du sperrst mich ernsthaft hier ein und läufst dann in dem Teil herum?«

Sie blickt auf ihr Outfit. »Wo ist das Problem?«

»Mach die Handschellen auf, dann zeige ich dir, wo das Problem ist.«

»Netter Versuch«, erwidert sie. »Lass dir das eine Lehre sein.«

Ich ziehe so fest an den Handschellen, dass das Schloss am Bettgestell zerbricht. Ich hebe die Mundwinkel zu einem teuflischen Lächeln, und Sierra klappt die Kinnlade herunter. Dann hüpfe ich vom Bett und humpele auf sie zu. Sie blinzelt fassungslos, den Blick auf die Überreste der Handschellen geheftet, die von meinen Handgelenken baumeln.

»Was soll mir eine Lehre sein?«

»Wie hast du …? Summer wird mich umbringen, wenn ich ihr dir kaputten Handschellen zurückgebe!«

Ich lache. »Wir sagen einfach, das war Kian.« Ich verteile Küsse auf ihrer Brust, genauso, wie es ihr gefällt.

Sierra keucht auf, als ich sie hochhebe. »Dein Knöchel! Lass mich sofort runter, Dylan!«

»Okay.« Ich lasse sie auf die Matratze fallen, wofür ich mir einen bösen Blick einfange.

»Du sollst dich schonen«, mahnt sie. »Wenn Lidia das wüsste …«

»Lidia weiß besser nichts von dem, was wir in meinem Schlafzimmer treiben.«

Jetzt lacht Sierra, und mein Herz schwebt davon. Ich beuge mich gerade über sie und nehme den Bund ihrer Shorts zwischen die Zähne, als es klopft.

Warum nur habe ich Mitbewohner? Ich bedecke Sierra hastig mit einem Kissen, denn so wie ich meine Jungs kenne, kommen sie einfach so hereinspaziert. Doch nichts passiert.

»Kuzum? Bist du da drin?«

Sierra schnappt nach Luft und stößt mich von sich weg, um sich hastig eine von meinen Jogginghosen überzuziehen. Sie kämmt sich noch schnell mit den Fingern durch die Haare, bevor sie die Tür öffnet. »Leyla. Ada. Hi!« Meine Mutter und meine Schwester begrüßen sie mit einer herzlichen Umarmung.

»Ich wusste gar nicht, dass ihr zu Besuch kommt.«

»Wir bleiben auch nicht lange. Ich habe nur ein Blech Börek, ein bisschen Pide mit Sucuk und ein paar Köfte vorbeigebracht. Kian isst schon, aber es sollte genug für alle da sein.«

All meine Lieblingsgerichte. »Mom, das wäre doch nicht nötig gewesen.«

»Wir haben mal in euren Kühlschrank geschaut. Das Brot da drin ist inzwischen ein eigenständiges Ökosystem«, widerspricht Ada. »Außerdem kann Mom an nichts anderes mehr denken, seit du dir den Knöchel verstaucht hast.«

»Wie lange noch, bis er wieder eislaufen kann? Ich muss unbedingt zu all euren Wettkämpfen kommen«, sagt meine Mom an Sierra gerichtet. Anstatt mich zu fragen, wendet meine Mom sich inzwischen immer direkt an Sierra, und Sierras Mom wendet sich an mich. Sierra unterhält sich kurz mit meiner Mom, und dann müssen Mom und Ada auch schon wieder los – Mom erwartet noch eine Möbellieferung. Als ich meine Hilfe beim Tragen anbiete, schauen mich drei Augenpaare mahnend an.

»Okay, zurück ins Bett mit dir«, befiehlt Sierra, sobald die beiden weg sind, und klatscht in die Hände. Wir zucken gleichzeitig zusammen – seit dem Training mit Lidia haben wir Händeklatschen wohl beide als Gefahrensignal abgespeichert.

»Leute, der Jacuzzi brennt!«, hören wir Kian im Garten rufen.

Ich verdrehe die Augen. Der Junge hatte eine Aufgabe.

Sierra holt erschrocken Luft und bugsiert mich sanft in den Garten, wo uns beißend kalte Luft empfängt. Aber der gelbliche Schein der diversen Lichter gibt uns zumindest die Illusion von Wärme. Kissen und Decken liegen quer über die Veranda verteilt, vor der ein Beamer und eine improvisierte Leinwand aufgebaut wurden. Aiden und Summer liegen zusammen, Cole und Sebastian kuscheln jeweils mit einem Kissen, und Scarlett hat Whiskers im Schoß, während sie Popcorn in Kians Mund wirft.

Sierra blickt mich an. »Was passiert hier?«

»Wir kamen nie zu unserem Filmabend.« Ich führe sie zu einem Kissenberg und lasse mich darauf nieder. Sierra stopft mir zwar sofort ein Kissen unter den verstauchten Knöchel, bleibt jedoch stehen.

»Komm her, Sierra.« Ich zupfe an ihrem Handgelenk.

»Aber dein Bein …«

»Dem geht’s gut. Setz dich.« Ich ziehe erneut, und sie landet genau in meinem Schoß. Dann fängt der Film an, und Kian ermahnt uns alle zur Ruhe. Auf der Leinwand erscheint der Titel: Shrek: Extended Edition.

»Ach, komm schon!«, mault Sebastian.

»Wieso durfte Kian aussuchen?«, fragt Cole. »Ich dachte, er hätte Aussuchverbot, weil wir Shrek schon zwölfmal gucken mussten.«

»Tut mir leid, manche von uns haben eben einen guten Geschmack«, entgegnet Kian.

»Guten Geschmack? Du hast gerade Popcorn vom Boden gegessen«, informiert Summer ihn.

»Das lag auf dem Boden?« Kian starrt Scarlett an.

Die grinst nur entschuldigend. »Sorry, wollte kein Essen verschwenden.«

Kian spuckt panisch Essensreste aus, und Aiden greift nach der Fernbedienung, um den Film fortzusetzen. Sierra und ich sehen dabei zu, wie unsere Freunde sich anfauchen, und jedes Kichern von ihr ist Balsam für meine Seele.

Sie kuschelt sich enger an mich und holt tief Luft, bevor sie zu mir aufschaut. »Ich bin trotzdem noch sauer auf dich.«

»Weiß ich doch, Baby.« Ich lächele, während Sierra es sich in meinen Armen gemütlich macht.

»Ich mein’s ernst. Aber danke«, sagt sie mit gerümpfter Nase.

»Für dich doch gerne.« Ich decke uns zu und schlinge die Arme um sie. Dann vergrabe ich das Gesicht in ihrer Halsbeuge und atme ihren Kirschduft ein.

Hier bin ich zu Hause.


EPILOG

SIERRA

Sieben Jahre später

»Mach die Vorhänge wieder zu!«, zische ich, als die grelle Morgensonne auf meine müden Augen fällt.

Dylan ignoriert mich und reißt mir die Decke weg, die ich wie ein Schutzschild vor mich halte. Ich atme geräuschvoll ein, als die kühle Luft meine Haut berührt, doch schon im nächsten Moment wärmt mich ein eins neunzig großer Mann.

»Zeit aufzustehen, Prinzessin«, murmelt Dylan mit rauer Stimme in mein Haar.

Den Spitznamen benutzt er zum ersten Mal seit Jahren, was nur an dem Film liegen kann, der auf dem riesigen Fernseher in unserem Schlafzimmer pausiert ist. SCHAUEN SIE NOCH?, will der Bildschirm von uns wissen. Wir sind gestern nach einem langen Flug nach Hause gekommen, und Dylan hatte die glorreiche Idee, den Jetlag mit einem Filmmarathon zu besiegen. Also haben wir vier Filme hintereinander geguckt – und einer davon war Rapunzel – Neu verföhnt.

Dylan rückt von mir ab. Er sieht immer noch genauso aus wie im College – wuschelige braune Haare, ein verschmitztes Funkeln in den Augen, Muskeln, die über die Jahre noch kräftiger geworden sind. Manchmal starre ich ihn einfach nur an, wenn wir zusammen ins Fitnessstudio gehen und er in seinen superkurzen Shorts genau vor meinen Augen trainiert. Dann vergesse ich teilweise sogar meine eigenen Übungen. Auch wenn das der Pulsmessung meiner Sportuhr gar nicht auffällt.

Jetzt steht Dylan mit zerzausten Haaren und seiner Brille auf der Nase vor mir und trägt nichts als Boxershorts – und natürlich unsere zwei Goldmedaillen.

Ich dachte, der Sieg beim Grand Prix sei der Höhepunkt unserer Sportkarriere gewesen, aber dann kam die Olympiade, und wir haben gemeinsam Gold gewonnen. Als wir auf das Siegertreppchen stiegen, um unsere Medaillen und Blumen entgegenzunehmen, hat Dylan mir einen Kuss aufs Haar gehaucht und dann seine Goldmedaille abgestreift, um sie stattdessen mir umzuhängen.

»Die gehören beide dir«, hat er geflüstert. Das Foto, das im anschließenden Blitzlichtgewitter entstanden ist, hat weltweit für Furore gesorgt.

Spätestens seit einem gewissen Bierliga-Hockeyspiel zu Thanksgiving in Toronto gilt Dylan als absoluter Fan-Liebling. Die Leute haben sogar Clips von seinen alten Eishockeyspielen mit unseren Eiskunstlaufauftritten zusammengeschnitten, und plötzlich hatten wir ein völlig neues Publikum.

Manchen davon hätte ich gern mit meinen rostigen Kufen gedroht, weil sie meinen Freund für mein Empfinden ein bisschen zu sehr angegafft haben. Ich wusste natürlich, dass er mir gehört. Aber das sollte die Welt auch wissen. Als jemand bei den Desert Ice Open in Las Vegas dann ein Schild hochgehalten hat, auf dem HEIRATE MICH stand, bin ich endgültig ausgetickt.

Dylan hatte am meisten von meiner Wut – oder Eifersucht, wie er behauptet –, denn sobald wir an jenem Abend wieder in unserem Hotelzimmer waren, meinte ich zu ihm: »Wenn du mich wirklich lieben würdest, hätte ich schon längst einen Ring am Finger.«

Keine Stunde später vermählte uns ein Pfarrer im Elvis-Kostüm in einer Kapelle am Las Vegas Strip. Anstelle eines Rings ließen wir uns beide ein winziges Smiley-Tattoo auf den Ringfinger stechen. Dylan setzte noch einen drauf und ließ sich meinen Namen auf die Brust tätowieren, genau auf die Stelle, wo ich vor einem Wettkampf immer seinen Herzschlag ertaste. Er hat nicht einmal gezögert. Als wäre er schon längst bereit für diesen Schritt gewesen und hätte nur darauf gewartet, dass ich ihm grünes Licht gebe, so wie immer.

»Wie geht’s deinem Kopf?«, fragt er jetzt und legt mir eine Hand auf die Stirn.

So sehr ich es auch hasse, nach einem Wettbewerb krank zu werden, genieße ich es doch auch jedes Mal, von meinem Mann gepflegt zu werden. Und auch wenn Dylan es nie zugeben würde, liebt er es genauso. Es ist schließlich eine seltene Chance für ihn, sich um alles zu kümmern, ohne dass ich etwas dagegen habe.

»Brummt immer noch ganz schön.«

»Komm her, Baby«, flüstert er und zieht mich in seine starken Arme. Er verteilt sanfte Küsse auf meinem Haar, während er mir zumurmelt, dass alles wieder gut werde, dass er für mich da sei. Ein Fetzen Wolle schabt an meiner Wange entlang – sein provisorischer Ehering. Dylan hat mir einen zierlichen Goldring gekauft, den ich immer trage, wenn ich gerade nicht auf dem Eis stehe. Aus Spaß habe ich ihm dann einen gestrickt, um die Zeit zu überbrücken, in der ich auf einen richtigen spare. Es ist bloß schwarze Wolle, die ich zu einem festen, schmalen Ring gestrickt habe, aber Dylan hat ihn bestaunt, als wäre er diamantenbesetzt. Tut er auch immer noch.

Ich streichle ihm mit dem Daumen über die Wange. »Wo warst du vorhin? Du warst nicht im Bett.«

»Ich musste was nachsehen«, antwortet er ausweichend. Er verhält sich so geheimniskrämerisch, seit wir zurück sind. Wir haben heute Freunde und Familie eingeladen, damit sie endlich unser renoviertes Haus sehen können – hoffentlich ergibt sich eine Gelegenheit, bei der ich Kian ein wenig ausquetschen kann.

Vor drei Jahren haben wir uns für ein Haus entschieden. Wir waren monatelang für sämtliche Wettkämpfe durch die Weltgeschichte gereist und brauchten einen Ort zum Ankommen. Die winzige Wohnung, die wir nach dem Collegeabschluss gemietet hatten, reichte bei Weitem nicht. Allerdings wollte keiner von uns Connecticut verlassen. Immerhin sind unsere Familien hier. Unsere Freunde. All unsere Erinnerungen.

Dylans Mom wies uns schließlich darauf hin, dass das ehemalige Haus der Donovans zum Verkauf stünde, und schon am nächsten Tag reichten wir unser Angebot ein. Die Familie, die in der Zwischenzeit dort gewohnt hatte, hatte nichts überstrichen. Am Türrahmen zum Kinderzimmer prangten sogar immer noch die Bleistiftlinien, mit denen damals Dylans, Kians und Adas Wachstumsschübe dokumentiert wurden. Als ich dort stand und mir all die Kindheitserinnerungen des kleinen Dylans ausmalte, hat er mich über die Schulter geworfen und in sein altes Kinderzimmer getragen, um es einzuweihen. Wir haben jeden Raum eingeweiht, bevor wir überhaupt Möbel hatten.

»Diese ganze Heimlichtuerei – wehe, du hast dir auch so eine Sportkarre wie Aiden und Kian gekauft …«

»Hab ich nicht. Aber lass uns das wann anders noch mal besprechen«, erwidert Dylan, und ich kneife die Augen zusammen. »Ich will dir etwas zeigen. Aber dafür musst du dir was anziehen.«

»Wo gehen wir denn hin?«

»Lass das mal meine Sorge sein.«

Die nächsten paar Minuten verbringt er damit, mich dick einzupacken – Wollsocken, meine selbst gestrickte Mütze, einen warmen Mantel. Dylan ist so aufgeregt, dass ich ihm sogar erlaube, mich huckepack zu nehmen, auch wenn meine Oberschenkel brennen, sobald ich sie um ihn schlinge. Dann trägt er mich nach unten.

Ich greife nach den Medaillen um seinen Hals und fahre mit den Fingern über die fünf Ringe und den Schriftzug: Französische Alpen 2030. Ich halte Dylan die Medaille vors Gesicht, und er beißt ins Gold. Ich grinse.

Meine Muskeln schmerzen bei jedem seiner Schritte auf der Treppe. »Wieso hast du keinen Muskelkater?«

»Weil wir gestern Abend joggen gegangen sind. Wenn du dich nicht nach fünf Minuten von mir hättest tragen lassen, hättest du jetzt auch keinen Muskelkater.«

»Du hättest ja Nein sagen können«, grummele ich.

Dylan wirft mir einen Blick zu. »Dazu bin ich nicht in der Lage.«

Wir durchqueren die Küche, vorbei an den gelben Lilien auf der Anrichte, die er vor unserer Ankunft hat liefern lassen, hin zu den gläsernen Schiebetüren, die zum Garten führen. Aktuell ist da draußen eine Schneelandschaft. Also schnürt Dylan mich in meine Winterstiefel, bevor er mich nach draußen trägt. Dort schnappe ich nach Luft.

»Du hast immer gesagt, dass noch irgendetwas fehlt«, erklärt er. »Und ich glaube, jetzt haben wir alles.«

Im Garten wartet eine Schlittschuhbahn auf mich. Eine feste, glatte Schlittschuhbahn, umgeben von einer weißen Bande und versehen mit richtigen Spielfeldlinien und allen offiziellen Markierungen. In der Mitte der Fläche stehen unsere Initialen. Dylan öffnet das Tor und setzt mich ab. Mein Herz schlägt Salti, als meine Stiefel das Eis berühren. Ich habe Dylan irgendwann mal von dem zugefrorenen Teich im Garten meiner Eltern erzählt und wie sehr ich es vermisse, darauf eiszulaufen. Das Gespräch ist Jahre her.

Meine Augen brennen. »Wann hast du das denn gemacht?«

»Hab ich bauen lassen, als wir in Frankreich waren. Ich wollte dich damit überraschen.«

Ich schaue in mein liebstes Paar bernsteinfarbener Augen. »Für uns?«

»Für dich. Alles für dich«, flüstert er und drückt seinen Mund auf meinen. Ich sage ihm, dass ich mich schon viel besser fühle und ihn jetzt sofort im Schlafzimmer will. Von mir aus auch hier auf dem Eis, ganz egal.

Doch bevor ich Dylan ein Ja, Baby entlocken kann, schrillt unsere Alarmanlage.

»Der Papa ist zu Hause!«, brüllt jemand durchs ganze Haus.

Wir verharren unter der Flutlichtanlage der Schlittschuhbahn, Stirn an Stirn.

»Ich bringe ihn um«, murmelt Dylan.

Ich verkneife mir ein Lachen. »Du hast ihm doch den Schlüssel gegeben.«

»Wegen einer verlorenen Wette. Den Fehler mache ich nie wieder.«

Kian ruft unsere Namen, als er uns durch die Schiebetüren entdeckt. Unsere restlichen Freunde sind ihm dicht auf den Fersen, die Kinder im Schlepptau, und schlittern nacheinander auf die Eisfläche. Unsere Eisfläche.

Gelächter schallt durch die Luft, Kinder tummeln sich auf dem Eis, und irgendjemand kracht johlend gegen die Bande. Dylan nimmt meine Hand. Und in dem Moment erkenne ich es klar und deutlich. Die Wärme, die noch gefehlt hatte, strömt in meine Poren wie Sonnenlicht durch ein offenes Fenster. Mit einem Mal fühle ich mich komplett. Das hier ist nicht nur ein Haus.

Es ist unser Zuhause.


DANKSAGUNG

Was man über das Autorinnendasein unbedingt wissen muss: Ohne die richtige Support Group wäre das alles nicht zu schaffen. Über Dylan (und eine weitere Figur, deren Namen ich hier nicht erwähnen will, weil ihre Geschichte noch nicht auserzählt ist) wurde ich mit Abstand am häufigsten ausgefragt. Deswegen war es mir umso wichtiger, Dylans und Sierras Geschichte mit viel Liebe zum Detail zu erzählen. Die zwei berühren irgendetwas tief in meinem Inneren, und so war der Schreibprozess diesmal unerwartet therapeutisch. Ich habe noch nie so viel geschrieben wie für dieses Buch – mit den Szenen, die es am Ende nicht geschafft haben, könnte ich sicherlich einen weiteren Roman füllen.

Meine lieben Leser:innen: Ihr macht mich so glücklich. Ein einfaches Danke könnte nie genügen, muss aber herhalten, bis ich einen anderen Weg gefunden habe, um euch zu zeigen, wie viel mir eure Unterstützung bedeutet.

Ich möchte mich auch bei meiner Schwester bedanken, die ihr Wissen über Psychotherapie und Pharmazie großzügig mit mir geteilt und diese Figuren wie echte Patient:innen behandelt hat.

Nina, meine allererste Leserin: Ich weiß nicht, wie oft ich das noch sagen werde, aber ohne dich hätte ich dieses Buch nie zu Ende schreiben können. Manchmal brauche ich nur ein einfaches »Du schaffst das« von dir, damit es wieder bergauf geht. Danke, dass du mich immer wieder davon abgehalten hast, alles hinzuschmeißen, insbesondere als mein uralter Knochen von Laptop Tausende Wörter auf einmal gelöscht hat. Oder als ich heißen Tee auf meiner Tastatur verschüttet habe. Dein Wunsch ist in Erfüllung gegangen.

Peyton, meine Spannungsexpertin, die ich nicht nur jederzeit anrufen kann, sondern die Dylan und Sierra auch über alles liebt. Danke, dass du mir gut zusprichst, wann immer ich es nötig habe, und danke für deinen guten Rat, wann immer ich den Durchblick verliere. Ohne dich hätte ich den Großen-Schreibtisch-Zusammenbruch nie überstanden. Es ist das größte Glück auf Erden, dich meine Freundin nennen zu dürfen.

Shayla, danke für deinen bedingungslosen Beistand über die letzten fünfzehn Jahre.

Carlyn – na, zufrieden? Ich weiß jetzt schon, welche Szenen du immer wieder lesen wirst – und zu welchen du mir deine Live-Reactions schickst. Hab ganz viel Spaß beim Lesen! Dylan würde es so wollen.

Leigh, Erica und all meine Erstleser:innen: Danke für euer blitzschnelles Feedback, als die Abgabefrist immer näher rückte. Joelle, du hast das Beste aus dieser Geschichte herausgeholt – du bist ein absoluter Engel! Ein großes Dankeschön geht auch an all die wunderbaren Eiskunstläufer:innen, die diesen Roman in die richtige Richtung gelenkt haben. Und an Leni, die dieses umwerfende Cover designt hat. Ihr bedeutet mir alle so viel.

An Kristine, Mary und das gesamte Berkley-Team: Danke, dass ihr meine Millionen Änderungswünsche möglich gemacht habt, ohne vom Zeitplan abzuweichen. Ich möchte mich auch bei Darcy und dem Bloomsbury-Team bedanken, die mir immer wieder sagen, wie sehr sie sich auf meine Bücher freuen. Und auch bei allen anderen, die hinter den Kulissen rund um die Uhr daran arbeiten, die vielen Leser:innen da draußen an den Geschichten dieser Figuren teilhaben zu lassen. Danke.

Zu guter Letzt möchte ich mich an die Version meiner selbst richten, die dieses Buch irgendwann lesen wird: Ich bin stolz auf dich.
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SIE WÜRDEN ALLES LIEBER TUN ALS ZUSAMMENZUARBEITEN. ABER AUFGEBEN IST KEINE OPTION ...

Als Summer Preston erfährt, dass sie ihre Forschungsarbeit für die Aufnahme ins renommierte Masterprogramm der Dalton University über Eishockey schreiben soll, kann das nur ein schlechter Scherz sein - ausgerechnet über den Sport, den sie abgrundtief hasst! Doch wenn sie ihren Traum, Sportpsychologin zu werden, nicht augenblicklich an den Nagel hängen will, hat sie keine andere Wahl. Dass dann auch noch Aiden Crawford von seinem Coach dazu verdonnert wird, sie bei ihrem Projekt zu unterstützen, macht die Sache nicht besser: Der selbstbewusste und viel zu attraktive Captain des Eishockeyteams und die Perfektionistin geraten bei jeder Begegnung aneinander! Aber schon bald fühlt es sich so gar nicht mehr nach einer Strafe an, Zeit mit Aiden zu verbringen ...

»Das ist DIE Eishockey-Romance des Jahres! Irrsinnig witzig, romantisch und spicy zugleich - COLLIDE bietet den absoluten Lesegenuss und liefert euch mit Aiden Crawford euren nächsten Bookboyfriend.« ACEDIMSKI

Band 1 der OFF-THE-ICE-Reihe von Bal Khabra
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FÜR IHRE KARRIEREN SPIELEN SIE DAS PERFEKTE PAAR. ABER IHRE HERZEN KENNEN KEINE REGELN ...

Ballerina Sage Beaumont bringt alles mit, was sie zur Hauptrolle in Schwanensee und für einen Platz am Nova Ballet Theater braucht - nur nicht die nötige Social-Media-Reichweite. Etwas, woran es Eishockeyspieler Eli Westbrook so gar nicht mangelt. Vor Kurzem völlig überraschend in die NHL gedraftet tut sich der skandalumwitterte Playboy schwer im Rampenlicht. Eine Fake-Beziehung scheint die Lösung für ihre Probleme: Die mediale Aufmerksamkeit sorgt dafür, das Sages Followeranzahl steigt, während Eli eine feste Freundin präsentieren und den Gerüchten endlich ein Ende setzen kann. Doch was als Fake-Dating beginnt, wird schon bald so viel mehr ...

»Bal Khabras Bücher sind alles, was ich mir von Eishockey-Romances wünsche: witzig, spicy und absolut süchtig machend! Ihr dürft diesen Read nicht verpassen!« HEYBOOKBIRD

Band 2 der OFF-THE-ICE-Reihe von Bal Khabra
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Zwei Hockeytalente und ein Deal, der alles verändert

Gigi Graham hat drei Ziele: sich für die Eishockeynationalmannschaft der Frauen qualifizieren, olympisches Gold gewinnen und aus dem Schatten ihres berühmten Vaters treten, der eine Hockeylegende ist. Dafür braucht Gigi Hilfe von Luke Ryder. Der neue Co-Kapitän des Hockeyteams musste mit seiner Mannschaft an die rivalisierende Briar University wechseln. Da Luke es geschafft hat, sich bei Gigis Vater in die Nesseln zu setzen, erklärt er sich bereit, Gigi zu helfen, in die Nationalmannschaft zu kommen, wenn sie bei ihrem Dad ein gutes Wort für ihn einlegt. Und obwohl die beiden ihre Beziehung professionell halten wollen, wird die knisternde Spannung zwischen ihnen immer stärker ...

»Dieses Buch war für mich der Beginn meiner ›booktok hockey era‹.« THE GLOSS BOOK CLUB

Die TIKTOK-Sensation von SPIEGEL-Besteller-Autorin Elle Kennedy
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SIE WÜRDEN ALLES LIEBER TUN ALS ZUSAMMENZUARBEITEN. ABER AUFGEBEN IST KEINE OPTION ...

Als Summer Preston erfährt, dass sie ihre Forschungsarbeit für die Aufnahme ins renommierte Masterprogramm der Dalton University über Eishockey schreiben soll, kann das nur ein schlechter Scherz sein - ausgerechnet über den Sport, den sie abgrundtief hasst! Doch wenn sie ihren Traum, Sportpsychologin zu werden, nicht augenblicklich an den Nagel hängen will, hat sie keine andere Wahl. Dass dann auch noch Aiden Crawford von seinem Coach dazu verdonnert wird, sie bei ihrem Projekt zu unterstützen, macht die Sache nicht besser: Der selbstbewusste und viel zu attraktive Captain des Eishockeyteams und die Perfektionistin geraten bei jeder Begegnung aneinander! Aber schon bald fühlt es sich so gar nicht mehr nach einer Strafe an, Zeit mit Aiden zu verbringen ...

»Das ist DIE Eishockey-Romance des Jahres! Irrsinnig witzig, romantisch und spicy zugleich - COLLIDE bietet den absoluten Lesegenuss und liefert euch mit Aiden Crawford euren nächsten Bookboyfriend.« ACEDIMSKI

Band 1 der OFF-THE-ICE-Reihe von Bal Khabra
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FÜR IHRE KARRIEREN SPIELEN SIE DAS PERFEKTE PAAR. ABER IHRE HERZEN KENNEN KEINE REGELN ...


Ballerina Sage Beaumont bringt alles mit, was sie zur Hauptrolle in Schwanensee und für einen Platz am Nova Ballet Theater braucht - nur nicht die nötige Social-Media-Reichweite. Etwas, woran es Eishockeyspieler Eli Westbrook so gar nicht mangelt. Vor Kurzem völlig überraschend in die NHL gedraftet tut sich der skandalumwitterte Playboy schwer im Rampenlicht. Eine Fake-Beziehung scheint die Lösung für ihre Probleme: Die mediale Aufmerksamkeit sorgt dafür, das Sages Followeranzahl steigt, während Eli eine feste Freundin präsentieren und den Gerüchten endlich ein Ende setzen kann. Doch was als Fake-Dating beginnt, wird schon bald so viel mehr ...


»Bal Khabras Bücher sind alles, was ich mir von Eishockey-Romances wünsche: witzig, spicy und absolut süchtig machend! Ihr dürft diesen Read nicht verpassen!« HEYBOOKBIRD 
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Grumpy meets Sunshine on Ice

Seit ihrer Kindheit träumt Anastasia Allen davon, es ins Team USA und somit zu den Olympischen Spielen zu schaffen, und dank ihres Stipendiums an der University of California sowie eines strengen, aber perfekten Zeitplans ist die Eiskunstläuferin ihrem Traum so nah wie noch nie. Doch plötzlich muss eine der wenigen Eissporthallen des Campus geschlossen werden, und kurz darauf fällt auch noch Anastasias Eiskunstlaufpartner aus. Völlig unerwartete bietet ausgerechnet Nathan Hawkins, der beliebte und äußerst attraktive Captain des Eishockeyteams, ihr an, für diesen einzuspringen. Anastasia stimmt dem Angebot zu, doch sie kann sich keine weiteren Ablenkungen leisten - vor allem nicht in Form ihres neuen Partners, der ihr Herz mit jedem noch so kleinen Lächeln schneller schlagen lässt ...

»OBESSED with this book! ICEBREAKER hat alles, was das (Hockey-)Romance-Leser:innenherz höher schlagen lässt. Es ist humorvoll, emotional, spicy und hat Charaktere, in die man sich verlieben wird. Absolutes Jahreshighlight!« JUST.A.GIRL.WHO.LOVES.BOOKS

Band 1 der MAPLE-HILLS-Reihe von Hannah Grace
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